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Vorrede des Herausgebers, ©. 


J ch habe den Wunſch der Verlags-Hand— 
lung, Knigge's befanntes und gefchägtes 
Werk über. den Umgang mit Menfchen für 
die neunte Ausgabe durchzufehen, und mit 
- einer Einleitung, Anmerkungen und Nach— 
trägen zu vermehren, gern erfüllt, weil ich 
glaubte, dadurch nuͤtzlich zu werden. Dieß 
Werk enthält ſehr viel Gutes, und 
kann für Menfchen, die auf den mittle- 
ren Stufen der Bildung ftehen, und wenig 
Gelegenheit haben, Menfchenkenntniß ein=. 
zuſammeln, überaus nüßlich werden, Da 
ich es für Pflicht hielt, Knigge felbit reden 
zu lajfen, fo habeich mir nur da, wo er. 
ſich eine offenbare Incorrectheit oder Nach⸗ 
Slaͤſſigkeit im Vortrage erlaubt hat, eine 
Aenderung und Uebertragung erlaubt, und 
olche Anmerkungen, welche fuͤr eine Note 


; 


ar 


vi⸗ 


unter den Text zu wenig EEE Hat 
ten, gleich in den Bert felbft verwebt. Dieß 
glaubte ich um fo eher mir erlauben zu duͤr— 
‚fen ‚da diefe Anmerkungen größtentheild 
nur weitere. Ausführungen, oder nähere 
Beftimmungen, oder eine feftere Begrün: 
Dung des von K. Gefagtenenthalten. Ganz 
weggeftrihen habe ih nur ſolche Stellen, 
welche eine offenbare Uebertreibung oder. 
eine nihtöfagende Anekdote, oder eine leere 
Amplification enthielten. Gin zur Voll: 
ftändigkeit nothiger Nachtrag wird befon- 
ders die Regeln des Umgangs mit Kindern 
und mit Ungluͤcklichen, woruͤber K. viel zu 
kurz geweſ en iſt, enthalten, und die Brauch⸗ 
barkeit des Werkes hoffentlich einigermas 
Ben erhöhen und befördern, 
Berlin, im April 1817. 


IP. Wilmſen. 
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Inhalt des erſten Theils. 





Einleitung des Herausgebers; Seite Br 
— — — Verfaſſers; — 18. 


1) Warum man mit großen und glänzenden Ei— 
genſchaften dennoch nicht immer in der Welt ſein 
Glück mache. Ueber den esprit de conduite. Man: 
ber will fih nicht nach den Sitten Andrer fügen. 
Manchem fehlt es dazu an der nöthigen Weltkennt: 
niß; mancher macht zu viel Forderungen. Aber auch 
mit dem beften Willen und guten Anlagen glüdt es 
nicht Jedem; warum? 2) In Zeutfihland ift es 
fhwer, allgemein gute Eindrüde in Gefellfchaften zu 
machen; warum? Bilder von Berfchiedenheit des 
gefellfchaftlichen Zons in einigen Provinzen von 
Zeutfchland, und Bilder von’ den Sitten verfchieb: 
ner Stände. 5) Von meinem Berufe, Über biefen 
Gegenftand zu fehreiben. 4) Meine eignen Erfah: 
rungen. | — 
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Erſtes Kapitel; Seite ur. 
Allgemeine Bemerkungen und Vorſchriften 
über den Umgang mit Menfchen, 


1) Jeder Menfch muß fich in der Welt felbft gel: 
tend machen. Anwendung diefes Satzes. 2) Strebe 
nach Vollkommenheit, abernicht nach dem Scheine, 
der Vollkommenheit! 5) Sey nicht zu fehr ein 
Sklave der Meinung Andrer! 4) Verliere nicht die 
Zuverficht! 6) Eigne Dir nicht fremdes Verdienſt 
zu! 6) Verbirg Deinen Kummer! 7) Rühme nicht 
zu laut Dein Glück; 8) Enthülle nicht die Schwä— 
hen Deiner Nebenmenfihen! 9) Gieb Andern Ge: 
legenbeit, zu glänzen! 10) Suche Gegenwart des 
Geiftes zu Haben! 11) Willft Du etwas in der Welt 
erlangen, fo mußt du darum bitten. ı2) Nimm fo 
wenig, wie möglich, von Andern MWohlthaten an! 
13) Grenzen der Dienftfertigkeit. 14) Halte ſtrenge 
Wort, und fey wahrhaft! 15) Sey pünktlich, or: 
dentlich, fleiffig! 16) Sntereffire Dich für Andre, 
wenn Du willft, daß Andre ſich für Dich intereffiren 
follen! 37) Verflicht niemand in Deine Privat-Zwi— 
fligkeiten, und fege Dich immer in Gedanken in an« 
drer Leute Stelle! 18) Laß Jeden feine Handlungen 
felbft verantworten, wenn Du nicht fein Vormund 
bift! 19) Handle nur felbft immer folgerecht! 20) 
Habe ftets ein gutes Gewiffen! 21) Sey, was Du 
bift, immer und ganz! 22) Unterfchied im Auffern 
Betragen. 23) Sey nicht zu offenherzig! 24) Suche 
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nie jemand‘ lächerlich zu machen! 25) Schrede, 
zerre, beunruhige und nede 'niht! 26) Alle Men: 
ſchen wollen amüſirt ſeyn. Ueber das Spaßmachen, 
27) Sage Jedem etwas Lehrreiches oder Angeneb: 
mes! 28) Weber Spott und Medifance. 29) Ueber 
Anekdoten. 30) Trage Eeine Nachrichten aus einem 
Haufe in das andre! 31) Sey vorfichtig in Zabel 
und Miderfpruch! 2) Rede nicht zu viel und nicht 
langweilig! 33) Noch von Dingen, die nur Dich in⸗ 
tereſſiten! 34) Ueber Egoismus. 36) Widerſprich 
Dich nicht im Reden! 36) Wiederhole Dich nicht, 
und ſchärfe Dein Gedächtniß! 37) Vermeide Zwei— 
deutigkeit; 98) Gemeinſprüche; 39) Unnütze Fra: 
gen! 40) Lerne Widerſpruch ertragen! 41) .Wo 
man ſich zur Freude verſammelt, da rede nicht von 
Geſchäften! 42) Ueber Religions: Geſpräche. 43) 
Sey vorfihtig in Gefprächen uber Andrerißebrechen ! 
44) Andre Vorfichtigkeits:Regeln, 49) Bringe bei 
niemand unangenehme Dinge in. Erinnerung! 46) 
Nimm nicht Theil an fremdem Spotte! 47) Ueber 
Disputirgeift. 48) Ueber Verfehwiegenheit. 49) 
MWohlredenheit und Aufferer Anftand, 50) Ueber 
Heine gefellfchaftliche Unfchidlichkeiten, Hr) Betras 
gen, wenn ung Langeweile gemacht wird. 52) Reich“ 
tigkeit im Umgange. : 95) Man hüte fig" vor zu 
großen Forderungen! 54) Kleidung. 65) Soll man 
viel oder wenig in Gefellfchaften. gehen? 56) Man 
kann in jeder Geellſchaft etwas lernen. 67) Mit 
wem ſoll man umgehen? 58) Ueber den Umgang 


Ki 


in großen Städten, in Eleineren, und auf bem Lande, 
59) In fremden Gegenden. 60) Regeln beim Brief: 
wechfel. 61) Wie man die Menfchen beurtheilen 
folle. 62) Ob diefe Regeln allgemein paffen? 65) 
In wie fern auch Frauenzimmer nach dieſen Regeln 
handeln können. 


weites Kapitel; ©eite 135. 
‚Ueber den Umgang mit ſich felbft. 


1) Es ift nüglich und intereffant, über den Um: 
gang mit andern Menfchen feine eigne Gefellfchaft 
nicht zu vernachläffigen. 2) Es kommen Augenblide, 
wo wir uns felbft am nöthigften find. 3) Geheeben 
fo vorfihtig, fein, redlich und gerecht mit Dir felbft 
um, wie mit Andern! 4) Sorge für Deine Öefunb: 
heit, aber verzärtle Dich nicht! 5) Reſpectire Dich 
feloft, und habe Zuverficht zu Dir felbft! 6) Ver: 
zweifle nicht bei dem Bewußtſeyn mangelnder Voll: 
tommenheiten, bei den Schwierigkeiten, ein großer 
Mann zu werden! 7) Sey Dir ein angenehmer Ge: 
feltfchafter! 8) Aber fey Die auch kein Schmeichler, 
fondern ein aufrichfiger und gerechter Freund! Sey 
eben fo firenge gegen Dich, wie Du gegen Andre 
bift! 9) Wie man Abrechnung mit feiner Moralitäi 


halten fol. 
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‚Drittes Kapitel; Seite 1, 


Ueber den Umgang mit Leuten von vers 
ſchiednen Gemüthöarten, Zemperamenten 
und Stimmungen des Geiftes und - 
Herzens. 


1) Weber die vier Haupt-Temperamente und de: 
ven Mifchungen. 2) Ueber Herrfchfüchtige Leute. : 3) 
Ueber Ehrgeigige. 4) Eitle. 5) Hochmüthige, im 
Gegenfage von Stolzen. 6) Ueber fehr empfindliche 
Leute. 7) Ueber den Umgang mit. Eigenfinnigen. 
8) Mit Zankfüchtigen, Widerfprechern und folchen, 
die Paradorie lieben. 9) Mit Jähzornigen. 10) Mit 
Rachgierigon. 21) Mit unentfchloffenen, faulen und 
phlegmatifchen Leuten. 32) Mit Menfchenfeinden, 
mißtsauifchen, argwoöhnifchen, mürrifchen und ver: 
ſchloſſenen Leuten. 15) Mit neidifchen, hämiſchen, 
verläumbderifehen, ſchadenfrohen, mißgünftigen und - 
eiferfüchtigen Menfchen. 24) Ueber den Geis und 
die Verſchwendung. 15) Ueber das Betragen gegen 
Undanfbare. 16) Gegen räntevolle Leute und Lüg— 
ner. 27) Gegen Windbeutel. 18) Gegen Unver: 
fhämte, Müpiggänger, Ochmaroger, Schmeichler 
und zudringliche Leute. 19) Gegen Schurken. 20) 
Gegen zu befcheidne, zu furchfame Menfchen. 2ı) 
Gegen Unvorfichtige und Plauderhafte, Worwisige 
und Meugierige, Zerflreute und Wergeffene. 22) 
Gegen Wunderlihe, Sonderlinge und Launenhafte. 
25) Ueber den Umgang mit dummen, fihwachen, 
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übertrieben gutherzigen, leichtgläubigen und ſolchen 
Menſchen, die gewiſſe Liebhabereien und Stecken— 
pferde haben. 24) Mit muntern und ſatyriſchen Leu— 
ten. 25) Mit Trunkenbolden, groben : Wollüftlin: 
gen und andern lafterhaften Leuten. 26) Mit En: 
thuftaften, UWeberfpannten, Romanhaften, Kraft: 
Genies und ercentrifhen Leuten. 27) Etwas von 
Andächtleen, Heuchlern und aberglaubifchen Leuten. 
28) Bon Deiften, Freigeiftern und Religions-Spöt— 
tern. 29) Ueber die Art, wie man Schwermütbige, 
Tolle und Raſende behandeln müſſe. Geſchichte 
zweier Wahnfinnigen. Zufag des Herausgebers, 
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Einleitung des Herausgebers. 





Der Umgang mit Menſchen ‚gehört zu den 
wirffamften Bildungs, Erheiterung ss und 
Anregungsmitteln des menfchlichen Geiftes 


und Gemuͤths; aber wohlthätig werden feine Wirs | 


Zungen nur dann für und feyn, wenn wir gehörig 
vorbereitet Anter die Menfchen treten ‚ und im Une 
gange eben fo viel Weisheit, als Klugheit, eben 
fo viel Feftigkeit, als Gefchmeidigfeit, eben fo 
viel Offenheit, ald Zurücdhaltung zeigen und ans 
wenden. Die Vorbereitung befteht in der Fertige 
feit, den Schein von der Wahrheit zu unterfcheis 
den, die Sprache des feinen Welttons zu reden, 
ohne in's Gezierte und Höfifche zu verfallen, und 
in der Sammlung allgemeiner Kenntniſſe; endlich 
17 Band gte Aufl. 4 


— 
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in der richtigen Würdigung der Menfchen, damit 
ein Bewußtfeyn des eigenen Werthes erwache, und 
die Blödigfeit verfchwinde, melde unfähig macht, 
den Umgang mit Menfchen von höherer Bildung 
und Erfahrung zu benußen und zu geniegen. Man 
koͤnnte fagen, daß dieß alles, was hier ald Vor: 
bereitung auf den Umgang mit Menfchen darge: 
fiellt und erfordert wird, eigentlich das Erzeugniß 
diefes Umgangs felbft ſey; allein wenn auch zuge: 
‚ geben werden muß, dag alle jene Kenntniſſe und 
Sertigkeiten größtentheild in der Gefellichaft gewons 
nen werden, fo ift doch eben fü gewiß, Daß die 
Geſellſchaft ein Hecht habe, von ihren Mitgliedern 
zu fordern, daß fie einen Beitrag zur Unterhaltung 
geben, nicht bloß empfangen und genießen follett. 
Diefe billige Forderung aber kann nur von denjenis 
gen erfüllt werden, welche gehörig vorbereitet-und 
ausgeſtattet in die Gefellfchaft treten. Dazu foll 
. die Erziehung vor allem mitwirken, und daneben die 
fepriftliche Belehrung und Anweifung, welche nicht 
bloß aus Schriften, wie die vorliegende des trefi- 
lichen Menfchenkenners Knigge, fondein auch, und 
vielleicht noch mehr aus folhen Romanen und bi: 
ftorifchen Darftellungen gefhöpft wird, welche ſich 
durch.eine lebhafte und getreue Charakterſchilde— 
vung auözeichnen , und Menfchen von allen Seiten, 
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und, in allerlei Lager, Berhältniffen iind Beziehun⸗ 
gen darftellen. Nicht bloß Menfchenfenntnig, fon: 
bern auch die Sprache des feineren Sefellfchaftstones 
findet ſich in folchen Schriften, und fie gehören eben 
deswegen unftreitig zu den wirkſamſten Bildungs: 
mitteln. In wie fern, und unter welchen Bein: 
gungen auch der Umgang ein Bildungsmittelfen, 
fol hier nur angedeutet, nicht ausgeführt werden, 
denn fir die Ausführung findet fich im Verfolg eine 
pffendere Stelle Die Weispeit im Um: 
gange wuͤrde zunächft in der Sichtung der Spreu 
von dem Weizen beftehen, damit fih nicht, zu⸗ 
gleich mit dert Kenntniffen und berichtigten Urtheiz 
len, mit den Anfichten der Melt ind der Menfchen, 
mit der Erwärmung für das Schöne, Gute und 
Edle, auch Worurtpeile aller. Art, fchiefe und un: 
gerechte Urtheile, falfcher Gefhmad, Heuchelei und 
Verſtellungskunſt, Leichtfinn und Eitelkeit in die 
Seele einfchleihe, - Ohne diefe Weisheit hat die 
Gefelfchaft nur verderblichen Einfluß, wird fie end: 
lich feibft die Kraft überwältigett, mit welcher heil: 
fame Eindruͤcke der Erziehung auf unfern Willen 
wirken, wird fie den, det fich forglos ihrem Eins 
fluß Hingiebt, zum Sklaven der Mode und Sitte 
machen, und Ihn um fein beſtes Lebensglüd bes 
truͤgen. 
1 


⸗ 


Aber mit der Weisheit reicht man in der 
Geſellſchaft nicht aus; fie fordert eben fo fehr jene - 
vorfichtige und befonnene Klugheit, melde uns 
lehrt, erlaubte Vortheile zu erfennen und zu bes 
nutzen, und den Klippen auszumweichen, an wels 
chen fo leicht die Faflung, die Heiterkeit und Laune 
ſcheitern kann. Wer im Umgange mit der großen 
Melt zu oft in Verlegenheit kommt, zu oft, durch 
den Schein irre geführt, fich zu einer Offenheit 
verleiten läßt, die er herriach mit Schrecken gemiß- 
“ braucht oder gemißdeutet ſieht; wer nicht zu rech⸗ 
ter Zeit ein Geſpraͤch abzubrechen, oder es atıf eis 
ne ungezwungene und verfiändige Weife anzuknuͤ—⸗ 
pfen und fortzuführen weiß, ohne vorlaut und zu= 
dringlich zu werben, oder fich felbft sum Thema 
ber Unterhaltung zu machen; wer nicht mit Klugs 
‚. beit die Perfonen, aus welchen die Gefellfehaft be— 
fteht, nad) ihren bürgerlichen und Familienverhält- 
niſſen berudfichtigt, und feine Urtheile ohne alle 
Ruͤckſicht falt, feine Bemerkungen ohne alle Um- 
ſicht mittheilt: der wird für alle dieſe Verſtoße ge— 
gen die Klugheit im Umgange hart büßen muͤſſen, 
und fich bald genug von der Gefellfchaft ausges 
fhloffen fehen. Jene Weisheit, welche der Um— 


gang fordert, und jene Klugheit, welche er vor: 


ausfſetzt, beftcht ferner in der Feſtigkeit, die 
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nie in Starifinn und Rechthaberei ausartet, und 
in der Gefchmeidigkeit, welche eben fo weit von 
Heuchelei, als von Blödigkeit und Menfchengefäl: 
ligkeit entfernt if. Wer immer der Meinung bef: 
fen iſt, der zulegt ſprach, oder der das Wort in 
der Geſellſchaft fuͤhrt, nie eine eigene Meinung 
hat, oder ſie wenigſtens ſogleich feigherzig aufgiebt, 
wenn ſie Widerſpruch findet, wird der Geſellſchaft 
eben ſo wenig verdanken, als der, welcher mit 
rechthaberiſcher Heftigkeit ſeine Gegner nur uͤber⸗ 
ſchreit, nicht mit Gruͤnden bekaͤmpft. Aber vor⸗ 
zuͤglich kommt es hier auf die Art an, wie man 
folhe Meinungen und Urtheile, welche lebhaft bes 
firitten werben, vertheidigt und begründet, Es 
giebt Menfchen, welche bei folchen Vertheidiguns 
gen ale Ruͤckſichten und jede Schonung und Milde, 
welche zum Wefen des Umgangs gehört, bei Seite 
fegen, und in leidenfchaftlicher Lebhaftigkeit ihre 
Gegner mehr anfallen und mißhandeln, als bekaͤm⸗ 
pfen. Hier iſt die Grenze ſehr leicht uͤberſchritten, 
beſonders wenn die Klugheit nicht von wohlwollen⸗ 
den Neigungen unterſtuͤtzt wird, ober. perfünliche 
Mißverhaͤltniſſe der Streitenden einwirken und ſicht⸗ 
bar werben. Dennoch gehört bie Feſtigkeit recht 
eigentlich zu: ben gefelligen Tugenden, weil die 
Befenfchaft nicht ohne Reizm ittel beſtehen kann, 
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und ber Widerfpruch zu den wirkfaniften Reizmit⸗ 
telm gehört; aber auch deswegen, weil nur Feſtig⸗ 
feit gegen die gefährlichen und verderblichen Ein— 
druͤcke des Umgangs waffnet und fichert, -fo wie 
gegen bie Verlegenheit und Bebrängniß, in welde 
wir Diejenigen fo oft in der. Gefellfchaft getathen 
feben, welche dem Hochmuth, der Anmaßung, 


Unbeſcheidenheit und leeren Prahlerei nichts entgegen 


zu feßen willen, und da verftummen, wo fie recht 
laut werden und mit Nachdruchk ſprechen follten. 
Aber wie der Umgang verberblich werben kann, 
wenn man feinem Einfluß nicht mit Feſtigkeit zur 
widerftehen, und durch feften Muth alles abzuweh— 
ven weiß, wodurch das Vergnuͤgen der Geſellſchaft 
geftört, oder das Recht des Einzelnen gefränkt 
wird; fo wird fein Reiz und fein Genuß durch die 
Gefhmeidigfeit erhöht, mit welcher fich Je— 
der in den Ton der Gefelfchaft überhaupt, und in 
die Schwachheiten ber Einzelnen inöbefondere zu 
finden und zu fhifen, Störungen des geſellſchaft— 
lichen Vergnügen zu entfernen, und alles herbei⸗ 
zuführen weiß, was die Unterhaltung nähren und 
beleben, die Bande der Gefellfchaft feiter knuͤpfen, 
and den Genuß Aller erhöhen kann, und zwar auf 
eine folche Art, daß Keinem etwas aufgedrungen, 
und nichts erzwungen wird, Wie leicht diefe Se: 


\ 
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ſchmeidigkeit ausarte, und. wie laͤſtig, veraͤchtlich 
und erniedrigend ſie in ihrer Ausartung ſey, davon 
finden ſich die auffallendſten Beiſpiele in jeder zahl: 
reichen Geſellſchaft. Sie muß in theilnehmenden 
und wohlwollenden Gefühlen, in der Beſcheiden—⸗ 
heit und Anſpruchloſigkeit, welche ſich nie vor: 
drangt, und keine Auszeichnung begehrt, und in, 
dem Wunſche, fich zu belehren, ihren Grund ha- 
ben, wenn fie für eine gefelfchaftliche Tugend gels 
ten fol. - Häufig erſcheint die Gefchmeidigkeit als 
Herablaffung zu den Schwachen, als Herabſtim⸗ 
mung zu einem und fremden und ungemüthlichen 
Geſellſchaftstone, und in fo fern fie felbft lauter 
Schwäche, nit Grundfag und nicht Wohlwollen 
‚oder Klugheit ift, als ein Heulen mit den Wölfen, 
ald ein feigherziges und unſittliches Einftimmen in 
einen Zon, den man für ſchlecht und niedrig ers 
fennt, Hier würde die Feftigkeit an ihrem Orte 
feyn, Dagegen ift es hohe Geſellſchaftstugend, 
ben Schwachen in der Geſellſchaft fein Ohr zu lei⸗ 
ben, wenn fie uͤber die Gebuͤhr von ſich ſelbſt und 
ihren beſondern Angelegenheiten ſprechen; der Mut⸗ 
ter theilnehmend zuzuhoͤren, welche von den Anla⸗ 
gen und von der Liebenswuͤrdigkeit ihrer Kinder, 
oder von häuslichen Leiden mit großer Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit ſpricht; den ehrlichen Handwerfsmann aus 
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reden zu Yaffen, ober bucch Fragen ſelbſt zu veran⸗ 
laffen, vom Handwerk zu fprechen und feine Ers 
fabrungsfenntniffe gutmüthig mitzutheilen, wobei 
bein Hörenden wohl nody darch manche nüsliche 
Sachkenntniß feine Herablaffung vergolten wird. > 

Eben fo viel Offenbeit, als Zuruͤckhal—⸗ 
tung, fordert endlich ber Umgang mit Menſchen. 
Offenheit ift die Seele des Umgangs; aber fie fegt 
Vertrauen voraus, und wer kann fogleich Bers 
trauen zu Perfonen faffen, die er nur- in ihren 
Feierkleidern fiehr, und nicht beobachten kann, 
wenn fie in ihrer Alltag3fleidung einhergehen. Es 
giebt eine Offenheit, welche mit kluger Borficht 
vereinbar ift, und diefe fol im Umgange herrfchen. 
Niemand fol feine Grundfäge und Ueberzeugungen 
verheimlichen, oder ſchweigen, wo’ die Pflicht, fich 
bed Verleumbdeten anzunehmen, den Splitterrichs 
ter zu dbemüthigen und zu firafen, dem. Heuchler 
zu. entlarven, den Prahler in feiner Erbärmlich- 
Zeit darzuſtellen, oder auch nur die Pflicht, feinen 
Beitrag zur Unterhaltung zu geben, das Schweis 
gen verbietet. Aber Rüdfiht auf Kinder, auf 
Schwache und Unwifjende, auf Schüchterne und 
Aengftliche, auf Horcher und Wortverdreher, auf 
Neuigkeitsträger und Klatfchfchweftern, gebietet 
auch oft Zuruͤckhaltung des Urtheild, des Spottes, 


* 


a 
eines wisigen Einfalls, einer wahren, aber ‚bit: 
teren Bemerkung, einer Meinung oder Erflärung, 
die leicht gemißdeutet oder gemißbraucht werden 
Tann. | | | 

Die alfo wären die Bedingungen, unter wels 
hen der Umgang Bildungs-, Erheiterungs= und 
Anregungsmittel werden kann. Wem übrigens 
bie Wahl frei fteht, zwiſchen großen, ſtark ge: 
mifchten Gefellfhaften, und Fleineren Gefelifchafts: 
kreiſen, der handelt weife, wenn er diefe vorzieht, 
und jene fo viel als möglich vermeidet, Denn je 
zahlreicher die Geſellſchaft iſt, deſto Leerer iſt der 
Umgang, und nur da ift die Unterhaltung ergiebig 
und lehrreich, wo Alle daran Theil nehmen, und 
Keiner durch NRüdfichten der Klugheit und Vorſicht 
zur Zuruͤckhaltung beflimmt wird, fondern Jeder 
frei und unverhohlen feine Meinung dußert. 

Auf der andern Seite ift der Umgang mit Ein: 
zelnen, wenn fie mit einer Achten Geiftesbildung: 
eine reiche Erfahrung verbinden, und in mannichz 
faltigen Verbindungen leben, viel ergiebiger und 
belohnender , ald das eigentliche Gefenfchaftöleben, . 
und diejenigen, welche das Leben in dem ebelften 
Sinne genießen wollen, ziehen ſich baher aus der 
großen Welt zurüd, und wiſſen fih in dem Fe: 
milienleben einen Genuß zu bereiten, welcher in 
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großen und gemifchten Gefellfchaften vergebens. ges 
fucht wird, Vielleicht iſt e$ auch nur in folcher 
Zuruͤckgezogenheit möglich, das Herz vor Thorhei⸗ 
ten und Berirrungen zu bewahren, in welche es 
fo leicht durch den Einfluß: der Gefellfchaft ver: 
wickelt wird, und die Ausartung des. Derzend zu: 
verhuͤten, welcher diejenigen nicht entgehen, bie 
ihrem Umgange die möglichfte. Ausdehnung geben, 
und darin den höchften Genuß des. Lebens finden. 
Denn neben dem wohlthätigen 'Einfluffe, welchen 
der Umgang mit Menfchen aus allen Ständen aufi 
bie Entwicdelung unferes Geiftes, Veredlung unferes 
Herzens, und Erheiferung unſeres Gemuͤths haben 
fann, wenn er ein gewählter ift, und mit Mäßis 
gung und Vorficht genoffen wird, übt er auch eis 
men nachtheiligen und felbft verberblichen Einfluß 
auf unbewachte und unbereitete Herzen aus. 

Wenn auf der einen Seite unfere Begriffe 
durch den Umgang bereichert und berichtigt werden, 
fo verwirrt er fie auf der andern, Wir hören Menz 
fchen, mit Wis und Scharfſinn ausgeflattet, ihre 
vorgefaßten Meinungen, ungerechten Urtheile und 
fixen Ideen mit einer ſolchen Beredſamkeit und Zu⸗ 
verſicht als unſtreitige und unlaͤugbare Wahrheiten 
darſtellen, daß wir uns uͤberreden, ein ganz neues 
Licht uͤber dieſe Gegenſtaͤnde erhalten zu haben, 


% 
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und ihre Sünger-werben, Ein andermal fällt:ein. 
wigiger Spötter über das Heilige her, ‚und ed ge- 
lingt ipm , den religiöfen Gefühlen einiger Schwa- 
hen in der Gefellfchaft einen Stoß zu geben, Er 
bat ihnen das Unerfegliche genommen, und fie 
werben dieſen Verluſt nie verſchmerzen. Der Um⸗ 
gang wird heute Nahrung für unfere wohlwollen— 
ben und theilnehmenden Gefühle; aber morgen 
gerathen wir in eine Gefellfchaft, im welcher ber 
Hofton herrfchend ift; wir floßen auf lauter vers 
larvte Geſichter, hören Jauter Redensarten, were 
den überall durch die unverſchaͤmten Uebertreibun- 
gen einer frechen Schmeichelei verlegt, fehen eine 
ganze Geſellſchaft von Schaufpielern vor ung, von 
welchen jeder feine Rolle fpielt,, und nirgends wird - 
uns Nahrung für Geift und Gefühl gereicht; was, 
ift natürlicher, ald daß wir Menfchenverahtung 
aus dieſer Gefellfchaft mitnehmen, und uns nicht 
fobald wieder mit den Menfchen ausfühnenz daß 
ſich Mißtrauen unſeres Herzens bemächtigt, und 
der Glaube an die Menfchheit feine Kraft verliert, 

Ein unbewachtes und unbefeftigtes Herzgeräth 
in einer Gefellfchaft unterfeine und berebte Schmeich: 
ker; der Giftfaame wird in das Herz geftreut, und 
die Fruͤchte werben nicht ausbleiben. — Und wer 
hätte nicht. in. der Geſellſchaft die Kunſt zu fcheinen, 
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Geführte zu verhehlen, eine Rolle zu fpielen, zu 
heucheln, und ſich zu verftellen, wider feinen Bils 
Ten, und ohne fein Wiffen gelernt? Man gewöhnt 
fich in der Gefellichaft an alles, felbft an das Rächer» 
lichfte, Erbaͤrmlichſte, Platteffe, an Mangel und Miß— 
brauch des Verſtandes, an die häßlichften Gefichter 
und Gemuͤther, die widrigften Fehler Des Körpers und 
des Sprachorgans; man bemerkt am Ende dieſe 
Gebrechen kaum mehr. Daher fieht man, befons 
ders in den höheren Ständen, die Mitglieder ber 
Geſellſchaft ihren faden Wig, ihre beredten Vers 
leumdungen, ihren ungefalgenen Spott und ihre 
klaͤglichen Tageöneuigkeiten mit einer Unbefangenz 
heit gegen einander austaufihen, als ob die un— 
ſchuldigſten Dinge vorgingen, und es faͤllt Keinem 
auch nur von ferne ein, fich einer folchen Unterhalz 
tung zu fhämen, noch weniger, ihr eine beffere 
Wendung zu geben, oder Salz zu verlangen und 
zuerwarten. Aber es find nicht bloß die Geiftlofen 
oder Armen am Geift, die ed fo arg treiben, auch 
GBeiftreiche Laffen fi endlich, wenn fielange genug 
Zuhörer gewefen find, zu ſolchem Kleinhandel her- 
ab, und werden aus lauter Gefälligfeit, oder um 
der langen Weile zu entgehen, mit geiſtlos. Es 
gehört Muth, Geduld und große Gewandheit dazu, 
einen faden und duͤrren Geſellſchaftston zu befhwinz 


Cr 


| 


gen, und endlich zu verdraͤngen; aber diefe Kunſt 


follte jeder zu erringen füchen, weil dadurch großes 
Berbienft zu erwerben ift, und der, welcher fie be: 
fist und ausübt, der Wohlthäter einer ganzen 
Stadt werden kann. 

Mehr oder weniger trägt jeder dad Gepräge der 
Gefenfchaft, und wird ihr Zögling, oft ein zufolg- 
famer ; denn indem fie allen feinen Trieben die man: 
nichfaltigſte und reichſte Befriedigung darbietet, be; 
fonderd dem Ehrtriebe, indem fie das Beduͤrfniß, 
zu lieben, und geliebt zu werden, eben fo fehr aufs 
regt, als Fröftig fit, und allen feinen Sweden 
dient, legt fie ihn in unauflösliche Feſſeln. Doch 
fie fol auch feine Kräfte in Bewegung fegen und 
befhäftigen, darum muß fie Reibungen veranlaf- 
fen, und jeglihem Beſtreben, wozu bie vereinte 
Kraft Mehrerer erfordert wird, fo wie jeglicher un- 


gefelligen Reigung Hinderniffe und Widerſtand ent: 


gegenftellen. Nicht überall fommt uns in der Ge; 
fenfhaft (das Wort hier {m weiteften Sinne ges 
nommen) Zheilnahme und guter Wille entgegen, 
nicht überall die Anerkennung unferer Verdien— 
fte und unferer fittlichen Güte, und da, wo 


— 


wir gern Einfluß gewinnen möchten, ſtoͤßt fie ung 


zuruͤck, weil wir nicht ihre Sprache zu reden wiffen, 
oder und weigern, fie zu reden, und in den Ton, 
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der jetzt gerade der herrſchende iſt, einzuſtimmen. 
Auf der andern Seite legt ſie dem Rohen und Un— 
geſitteten Feſſeln an, und zwingt ihn durch die Ge- 
walt ihrer conventiottellen Gefeße, die Sprache der 
Beſcheidenheit und Ehrbarkeit zu reden; fienöthigt 
ihn zu einer ſehr befchwerlichen Selbftverleugnung, 
und flraft ihn auf der Stelle, wenn er fich weigert, 
ihre Gefeße anzuerkennen und ihnen zu gehordhen. 
Wenn es feheint, daß fie dadurch theils Heuchler 
‚bildet, theils Menfchenhaffer, ſo kann fie zwar von 
diefer Schuld nicht ganz frei geſprochen werden; 
aber fie weiß wenigſtens den Schaden, welchen fie 
anrichtet, mannichfaltig zu vergüten, theild durch 
die Ermunterungen, welde fie denen zu Theil wer⸗ 
ben läßt, die fich in ihr geltend zu machen wiffen ; 
theild durch die Veranlafjungen, welche fie dem 
Thaͤtigen und Mohlwollenden giebt, fich gemein 
nüßig zu machen, vorzüglich aber durch die Kunſt 
und Sorgfalt, mit welcher fie die rohen Edelfteine 
fchleift, fo daß ihr Werth erfannt und richtig ges 
fhägt wird. Sie fommt durch dieß alles der Erz 
ziehung fehr wirkfam zu Hülfe, und rettet Viele, 
die fonft für die Weltverlohten gegangen feyn wuͤr⸗ 
ben, errettet Andere aus dem Verderben der Milz« 
fucht, Hypochondrie und uͤblen Laune, der Bloͤdig⸗ 
feit und Verzagtheit, des Verſinkens in Eintönigs 
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keit, Einſylbigkeit und ‚Werfchloffenheit, verhilft 
ihnen zu der Entdedung, daß ihnen auch die Gabe 
der Sprache, oder wohl gar die des Witzes und 
Humors zu Theil gewordenfey, wedt in viel Tau: 
fenden wohlmwollende und theilnehmende Gefühle, 
und heilt fie gruͤndlich von den Krankheiten, welche 
ihnen dutch eine verkehrte Erziehung, oder durch 
den Einfluß eines böfen Familiengeiſtes, oder durch 
die Maht böfer Gewohnheiten eingeimpft worden 
ſind. Auch für diejenigen wird fie oft Retterinn 
und Wohithäterinn, welche am Müßiggange und 
an der langen Weile franfliegen, und nur der Ans 
tegung bedürfen, um fich zu fühlen, und aut Thaͤ⸗ 
tigkeit zu erwachen. 

Die ſchwerſte Aufgabe, welche uns die Geſell⸗ 
ſchaft zu loͤſen giebt, und wodurch ſie beſonders die 
feſten und gediegenen Charaktere, und die einfachen 
Gemuͤther abſchreckt, iſt die, ſich in die oft ganz 
kontraſtirenden Tonarten zu finden und einzuftims 
men, welche in den verfchiedenen Kreifen die herr 
fhenden oder beliebten find. Denn feinen Geſchmack 
verleugnen, feine Bernünft gefangen nehmen uns 
ter dem Glauben an die Untrüglichfeit der Mode, 
oder faden Witz verfchluden, und immer wieder 
diefelben Späßchen fich vormachen laſſen, oder ei: 
nem Treibjagen gemeiner Anekdoten zufehen, dazu 
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gehoͤrt, wenn man wahrhaft gebilbet iſt, eine 
Selbſtverleugnung, die auch des Geduldigften Lang— 
muth erſchoͤpft, oder ein Humor, der nicht zu zer⸗ 
ſtoͤren iſt. Da aber in dieſer beſten Welt niemand 
der Nothwendigkeit, die Menſchen zu nehmen, wie 
fie ſind, entgehen kann, fo dürfte es zur Lebens: 
klugheit gehören, fich mit einer foldyen Faſſung und 
humanen Langmuth auszuſtatten, daß man auch 
die ſchwerſten Pruͤfungen dieſer Art beſtehen koͤnne. 
Zur Erwerbung einer ſolchen Faſſung und Lang: 
muth fann eine Anleitung, wie fie Knigge in dem 
vorliegenden Buche gegeben hat, allerdings etwas 
beitragen, da fie die Menfchen nicht nur in allers 
kei Geftalten lebendig darfiellt, fondern auch lehrt, 
wie man fie, nad) Maßgabe ihres Charakters und 
ihrer Bildung, zunehmen und zu behandeln, wels 
che Klippen man im Umgange zu vermeiden, wels 
che Saiten man zu berühten und nicht zu berühren 
habe, und wie man fich gegen den nachtheiligen 
Einfluß fihern koͤnne, welchen der Umgang auf 
Sefinnung, Sitte und Urtheil ausübt, wenn man 
nicht die Spreu von dem Weizen zu fondern ver= 
ſteht, und fich durch das Anfehen hoher Einficht 
und untrüglicher Urtheilöfraft, welches die dreiften 
Zonangeber in der Gefelfchaft anzunehmen wiffen, 
täufchen 


täufhen und bethören läßt. Wenn der humorifti- 
ſche Berfaffer hie find da feiner Laune zu fehr den 
Zügel fchießen ließ, und fih, um einen wigigen 
Einfall nicht unterdrüden zu dürfen, eine Heine 
Vebertreibung oder Entftellung erlaubte; wenn er 
fi, von einem Vorurtheil, weldes man feiner 


Zeit zu Gute halten muß, verleiten lieg, den frans _ | 


zöjifchen Geſellſchaftston und die gefelligen Tugen⸗ 
‚den ber Franzofen, ‚auf Unkoſten der ZTeutfchen, 
zu preifen; jo thut dieß im Ganzen dem Werthe 
dieſes Buches Feinen Eintrag, da. es nicht fchwer 
ift, in diefen Stellen die Uebertreibung zu erfen=: 
‚ nen und abzufonbern; auch hat es fich der Herauds 
geber angelegen feyn laffen, des Verf. Bemerfun: 
gen in diefer Hinſicht zu berichtigen, und fein Urs 
theil zu mildern, 
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Einleitung des Verfaſſers. 
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Wir ſehen die kluͤgſten, verſtaͤndigſten Menſchen 
im gemeinen Leben Schritte thun, wozu wir den 


Kopf ſchuͤtteln muͤſſen. 


Wir ſehen die feinſten theoretiſchen Menſchen⸗ 
kenner das Opfer des groͤbſten Betrugs werden. 

Wir ſehen die erfahrenſten, geſchickteſten Maͤn⸗ 
ner, bei alltaͤglichen Vorfaͤllen, unzweckmaͤßige 
Mittel waͤhlen; ſehen, daß es ihnen mißlingt, auf 
Andre zu wirken; daß ſie, mit allem Uebergewicht 
der Vernunft, dennoch oft von fremden Thorhei— 
ten und Grillen und von dem Kigenfinne der 
Schwaͤchern abhängen; daß fie von ſchiefen Koͤpfen, 
die nicht werth ſind, mit ihnen verglichen zu wer— 
den, ſich muͤſſen regieren und mißhandeln laſſen; 
daß hingegen Schwaͤchlinge und Unmuͤndige an 
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Geift Dinge durchfegen, die der Weife kaum zu 
wünfchen wagen darf. | 

Mir fehen manchen Redlichen ff allgemein, 

verfannt. 
Wir fehen die wisigften, hellſten Köpfe in 
Gefenfhaften, wo Aller Augen auf fie gerichtet 
waren, und jedermann begierig auf jedes Wort 
lauerte, das aus ihrem Munde kommen wiirde, 
eine untergeordnete Rolle fpielen; fehen, wie fie 
verfiummen, oder nur gemeine Dinge fagen, ins 
def ein andrer, aͤuſſerſt leerer Menfch die Eleine 
Summe von Begriffen, die er hie und da aufge: 
fammelt hat, fo dur einander zu werfen und aufs 
suftugen verfteht, daß er Aufmerkſamkeit erregt, 
und, ſelbſt bei Männern von Kenntniſſen, für et- 
was gilt. 

Wir fehen, daß die glänzendfien Schönheiten 
nicht allenthalben gefallen, indeß Perfonen, mit 
weniger aͤuſſern Annehmlichkeiten ausgerüftet, all- 
gemein intereffiren. — 

Kurz, wir werben täglich gewahr, baß bie 
flügften und gelehrteften Männer, wenn nicht zu: 
weilen die untüchtigften zu allen Weltgefchäften, 
doch wenigftens unglüdlich genug find, durch den 
Mangel einer gewiſſen Gewandtheit zuruͤckgeſetzt zu 
bleiben, und baß die Beiftreichften, von ber Na⸗ 

Dr, 
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tur. mit allen innern und aͤuſſern Vorzligen be: 
ſchenkt, oft am wenigfien zu Bee zu glänzen 
verftehen. 

Manche Leute glauben, ‚ ausgezeichnete Eigen» - 
fchaften berechtigten fie, die kleinen gefellfhaftlis 
hen Schidlichfeiten, die Regeln des - Anftandes, 
der Höflichkeit, oder der Vorſicht zu vernachlaͤſſi⸗ 
gen — Sie irren ſehr. Großer Eigenſchaften 
wegen verzeiht man große Fehler, weil Menſchen 
von feinerm Stoffe heftige Leidenſchaften zu haben 
pflegen. Wo aber keine Leidenſchaft im Spiele iſt, 
da ſoll der beſſere Mann auch weiſer handeln, als der 
‚alltägliche; und es iſt nicht weiſe gehandelt, die 
unfchuldigen Gebräuche der Gefellfhaft zu verach- 
ten, wenn man in.der Gefelfchaft leben und. wir: 
ten will. | 

Sch rede aber hier nicht von ber freiwilligen 
Verzichtleiſtung des Weiſen auf die Bewunderung 
des vornehmen und geringen Poͤbels. Daß der 
Mann von beſſrer Art da in ſich ſelbſt verſchloſſen 
ſchweigt, wo er nicht verſtanden wird; daß der 
Witzige, Geiſtvolle, in einem Cirkel ſchaler Koͤ— 
pfe ſich nicht fo weit herabläßt, den Spaßmacher 
zu ſpielen; daß der Mann von einer gewiffen Würz 
de im Charakter zu viel Stolz: hat, fein ganzes 
Weſen nach jeder ihm. unbedeutenden Gefelfchaft 
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umzuformen, bie Stimmung anzunehmen/ wozu 
die jungen Laffen ſeiner Vaterſtadt den Ton mit 
von Reiſen gebracht haben; daß es den Juͤngling 
beſſer kleidet, beſcheiden, ſchuͤchtern und ſtill, ‚als 
nach Art der mehrſten unfrer heutigen jungen Leute, 
vorlaut, felbftgenigfam und plauderhaft zu feynz 
bag der. edle Mann, je Elüger er ift, um deſto bes 
fheidner, um defto mißtrauifcher gegen feine eigs 
nen Kenntniffe und Urtheife, um deſto weniger zu⸗ 
dringlich ſeyn wird; oder daß, je mehr imerer, 
wahrer Verdienſte ſich jemand bewußt iſt, er um 
deſto weniger Kunſt anwenden wird, feine vortheil« 
haften Seiten hervorzukehren, ſo wie die wahrhafte 
Schoͤnheit alle kleine anlockende, unwuͤrdige Buhl⸗ 

fünfte, wodurch man ſich bemerkbar zu madhen: 
ſucht, verachtet. — Das alles ift wol fehr na⸗ 
türlih! — davon rede ich alfo nicht. 

Auch nicht von der beleibigten Eitelkeit eines 
Mannes voll Forderungen, der unaufhörlich eingex 
raͤuchert, gefehmeichelt und vorgezogen, zu werden 
verlangt, und, wo. das nicht gefchieht, ein-finfte- 
res Geficht macht; nicht von dem gefränkten Hoch⸗ 
muthe eines abgefehmadten Pedanten, ber mißs 
launig wird, wenn er dad Ungläd hat, nicht aller 
Drten für, ein großes Licht der Exde bekannt, und 
als sin. ſolches behandelt, zu, feynz. wenn nicht Je⸗ 
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der mit feinem Lämpchen herzuläuft, um es an 
dieſem großen Lichte der Aufklärung anzuzuͤnden. 
Wenn ein fteifer Profeffor, der gewohnt ift, von 
feinem beftaubten Dreifuße herunter, fein Lehrbuch. 
in der Hand, einem Haufen gaffender, unbärtiger 
Mufenföhne ftundenlang hohe Weisheit vorzupredis 
gen, und dann zu fehen, wie fogar feine platten, 
in jedem halben Jahre wiederholten Späße forgfälz 
tig nachgefchrieben werden; wenn ein Solcher ein= 
mal bie Reſidenz, oder irgend eine andere Stadt 
befucht, und das Ungläd nun will, daß man ihn 
dort Faum dem Namen nach kennt, daß er in einer 
feinen Gefellfchaft von zwanzig Perfonen gänzlich 
überfehn, ober von irgend einem Fremden für. den 
Kammerbiener im Haufe gehalten und Er genannt 
wird, wer mögte es ihm verargen, wenn er eis 
grimmt, und ein verbroffenes Geficht zeigt; oder 


. „wenn ein Stuben: Gelehrter, der ganz fremd in 


der Welt, ohne Erziehung und ohne Menfchens 
kenntniß ift, fich einmal aus dem Haufen feiner 
Bücher hervorarbeitet, und dann, , Aufferft verles 
gen mit feiner Figur, buntfhädig und altvaͤteriſch 
gekleidet, in feinem, vor dreißig Jahren nach ber 
neueften Mode verfertigten Bräutigamdröde, da 
fißt, und an nichts von allem, was. gefprochen 
wird, Antheil nehmen, Feinen Faden finden kann, 
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um mit anzufnüpfen: fo gehört das alles nicht. 
hieher. | 

' Eben fo wenig rebe ich von dem groben Cyni⸗ 
fer, der alle Regeln verachtet, welche Ueber- 
einfunft und gegenfeitige Gefälligfeit den Menfchen | 
im bürgerlichen. Leben vorgefchrieben haben, noch 
von. dem Kraft: Genie, das ſich über Sitte, An: 
fland. und Vernunft hinauszufegen, einen befonz. 
dern Freibrief zu haben glaubt. | 

Und wenn ich fage, daß oft auch bie weifeften 
und Flügflen Menfchen in der Welt, im Umgange 
und in Erlangung dufferer Achtung, bürgerlicher 
und anderer Vortheile, ihres Zwecks verfehlen, 
ihr Süd nicht machen; fo bringe ich hier weder 
in Anfchlag: daß ein widriges Geſchick zuweilen, 
den Beften verfolgt, noch daß eine unglüdlide 
leidenfchaftliche oder ungefelige Gemüthsart bei 
Manchem die vorzuͤglichſten, edelften Eigenfchaften 
verbunfelt. 

Nein! meine Bemerkung trifft Perfonen, bie 
wahrlich allen guten Willen und treue Rechtfchaffens 
heit mit mannigfaltigen, recht vorzliglichen Eigens 
fchaften und dem eifrigen Beftreben, in der Welt 
fortzufommen, eignes und fremdes Glüd zu bauen, 
verbinden, und die dennoch mit. diefem Allen ver: 
kannt, Überfehen werden, zu gar nichts gelangen. 


Ed 
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Woher koͤmmt das? Was iſt es, das Dieſen fehlt 
und Andere haben, die, bei dem Mangel wahrer 
Vorzuͤge, alle Stufen menſchlicher, irdiſcher Gluͤck⸗ 
ſeligkeit erſteigen? — Es fehlt ihnen: die Kunſt 
Des Umgangs mit Menſchen — eineKunft, 
bie oft der ſchwache Kopf, ohne darauf zu fludiren, 
viel beffer ‚erlauert, als der verfländige, weife, 
wigreiche; die Kunft, fich geltend zu machen, ohne 
beneidet zu werden; fich nach den Zemperamenten, 
. Einfichten und Neigungen der Menfchen zu richten, 
ohne falfch zu feynz fich ungezwungen in den Ton 
jeder Gefellfhaft ftimmen zu Fönnen, ohne meber 
Eigenthümlichfeit des Characterd zu verlieren, noch 
fich zu niedriger Schmeichelei herabzulaffen. Der, 
. welchen nicht die Natur fchon mit diefer glüdlichen 
Anlage hat geboren werben laſſen, erwerbe fi) 
Menfchenkenntnig, eine gewiſſe Gefchmeidigfeit, 
Gefeltigfeit, Nachgiebigkeit, Duldung, lerne ſich zu 
rechter Zeit verleugnen, erringe Gewalt uͤber heftige: 
Leidenſchaften, Wachfamkeit auf ſich felber, und 
Heiterkeit des immer gleich geftimmten Gemüth3 5 
und er wird ſich jene Kunſt zu eigen machen. Doch 
huͤte man ſich, ſie zu verwechſeln mit der ſchaͤdlichen, 
niedrigen Gefaͤlligkeit des verworfenen Sclaven, 
der ſich von Jedem mißbrauchen laͤßt, ſich Jedem 
preisgiebt, um eine Mahlzeit zu gewinnen; dem 
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Schurken huldigt, und, um eine Bedienung zw 
erhalten, zum Unrechte fhweigt, zum Betruge bie 
Hande-bietet, und die Dummheit vergöttert, 
Sndem ic) aber von jenem esprit de conduite 
rede, der und leiten muß, bei unferm Umgange' 
mit Menfchen aller Gattung: will ich nicht etwa: 
ein Somplimentir- Bud, fihreiben, fondern einige 
Refultate aus den Erfahrungen ziehn, bie ich ge- 
ſammelt habe, während einer nicht kurzen Reihe 
von Sahren, im welchen ich mich unter Menfchen 
aller Arten und Stände umhertreiben mußte und 
oft in der Stille beobachtete, — Kein vollftändis 
ges Syftem, aber Bruchſtücke, vielleicht nicht zu 
verwerfende Materialien, Stoff zu weiterm Nach⸗ 
denken. | 


| | 2. | 

In keinem Lande in Europa ift es vieleicht fo 
ſchwer, im Umgange mit Menfchen aus allen Klaſ— 
fen, Gegenden und Ständen, allgemeinen Beifall 
einzuerndten: in jedem diefer Kreife wie zu. Haufe 
zu ſeyn, ohne Zwang, ohne Falfchheit, ohne fich 
verdächtig zu machen, und ohne felbft dabei zu lei- 
den, auf den Fürften wie auf den Edelmann und 
Bürger, auf den Kaufmann wie auf den Geiftli- 
den, nach Gefallen zu wirken, als in unferm teut— 
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| fhen Vaterlande; denn nirgends vielleicht herrſcht 
zu gleicher Zeit eine fo große Mannigfaltigfeit des 
Gonverfationstons,, der Erziehingsart, der Reli— 
gions- und andrer Meinungen, eine fo große Ber: 
fhiedenheit der Gegenftände, welche die Aufmerk⸗ 
famfeit der einzelnen Volks-Klaſſen in den einzel⸗ 
nen Provinzen .befchäftigen. Dies rührt her von. 
ber Mannigfaltigkeit des Intereffe der teutfchen 
Staaten gegen einander und gegen auswaͤrtige, 
von dem Unterfchiebe der Verbindungen mit dieſem 
ober jenem auswärtigen Bolfe, und von dem fehr. 
merklihen Abftande der Klaffen in Zeutfchland von 
einander, zwiſchen benen verjährtes Vorurtheil, 
Erziehung und zum Theil auch Staats⸗ Berfaflung 
eine viel beflimmtere Grenzlinie gezogen haben, 
als in andern Ländern. Mo hat mehr, als in 
Teutſchland, die Idee von fechözehn Ahnen des - 
Adels wejentlichen moralifchen und politifchen Ein- 
fluß auf Denkungsart und Bildung? Wo greift 
weniger allgemein, als bei. uns, bie Kaufmann 
ſchaft in die übrigen Klaffen ein? Wo macht mehr, 
als hier, das Corps der Hofleute eine ganz eigne 
Gattung aus, in welche hinein, fo wie zu der Per: 
fon der mehrfien Fuͤrſten, nur Leute von gewiffer 
Geburt und gewiffen Range fih hindraͤngen koͤn⸗ 
nen? Wo durchkreuzen fich mehr Arten von Inter— 
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eſſe? — Und biefe treffen nicht etwa auf irgend 
einen dem ganzen Volke merkbaren. Punct zuſam—⸗ 
men, aufallgemeine National-Bedürfniffe, Volks: 
Angelegenheiten, Vaterlands⸗Nutzen, wie in Eng⸗ 
land, wo Aufrechthaltung ber Gonftitution, Frei⸗ 
heit und Glüd der Nation, Flor des Waterlandes, 
der Punct ift, in. welchem fich das Streben, Dich: 
ten und Trachten fo mancher originellen Charactere 
vereinigt, noch wie in faft allen Abrigen europäis- 
fihen Bändern, die entweder unter einem einzigen: 
Oberhaupte fiehen, oder Durch ein einziges, allen. 
Gliedern wichtiges Intereffe beherrfcht werden, wie 
die Schweiz, oder in welchen eine allein herrfchen: 
de Religion,: oder ein tyrannifches Clima, uͤber 
Dentungsart, Ton und Stimmung allgemein hber: 
wiegende Gewalt hat. | 

Daß im Ganzen unfere teutfche Berfaffung „fo. 
zufammengefest fie auch ift, fehr große, wefent: 
liche Vorzuͤge gewährt, das leidet feinen Zweifel; 
allein es ift-nicht weniger gewiß, baß dieſelbe den 
mäctigften ' Einfluß auf die Verſchiedenheit der 
Stimmung in ben einzelnen Provinzen und. Staa⸗ 
ten und unter den mancherlei von einander abge- 
fonderten Ständen hat. Eben daher fommt es, 
daß unfre Schaufpieler, Schaufpiel: Dichter und: 
Romanen. Schreiber ein. viel ſchwereres Stubium, 
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haben, wenn fie ale diefe Nuͤancen kennen, bear 
beiten und dennoch einen Anſtrich von vriginelem 
Rational: Character wollen durchſchimmern laſſen; 
viel fchwerer, als in Frankreich, wo die Sittender 
verfchiednen Stände und einzelnen Provinzen nicht 
fo fehr gegen einander abftechen. Eben daher koͤmmt 
es, daß man über wenige unfrer literariſchen Pros 
ducte ein allgemein einſtimmig beifälliged Wolfe: 
Urtheil hört, daß überhaupt fo wenige unferer Wers 
fe wie National-Monumente auf die Nachwelt übers 
"gehen, und eben daher endlich koͤmmt ed, daß es 
ſo ſchwer ift, mit Menſchen aus allen Ständen und 
. Gegenden in Teutſchland umzugehn und bei allen 
gleich wohl gelitten zu feyn, auf Alle. re vor⸗ 
theilhaft zu wirken. 

Der treuherzige, naive, — ein * 
baͤuriſche, materielle Bayer iſt aͤuſſerſt verlegen, 
wenn er auf alle verbindlichen, artigen Dinge ant⸗ 
worten ſoll, die ihm der feine Ober-Sachſe in e i⸗ 
nem :Dihem entgegenſchickt; dem ſchwerfaͤlligen 
Weſtphaͤlinger iſt alles hebraͤiſch, was ihm der 
Oeſterreicher in feiner, ihm gänzlich fremden Mund: 
art vorpoltert; bie zunorfommende Höflichkeit und, 
Geſchmeidigkeit des durch franzoͤſiſche Nachbarſchaft 
polirten Rheinlaͤnbers würde man in manchen Staͤd⸗ 
ten von Niederſachſen für Zudringlichkeit, fuͤr Nies 
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dertraͤchtigkeit halten. Man glaubt da, ein Mann, 
der ſo aͤuſſerſt unterthaͤnig und nachgiebig iſt, muͤſſe 
gefaͤhrliche oder niedrige Abſichten haben, oder muͤſſe 
falſch, oder ſehr arm und huͤlfsbeduͤrftig ſeyn; und 
oft iſt dort ein wenig zu weit getriebne aͤuſſere Hoͤf⸗ 
lichkeit hinlaͤnglich, den Mann, der ſich am Rheine 
dadurch allgemeine Liebe erwerben wuͤrde, an der 
Leine veraͤchtlich zu machen. Dagegen wird aber 
auch der, nicht kaͤltere, nur weniger leichtſinnige, 
weniger zuverſichtliche, nicht ſo im Gedraͤnge von 
Fremden, noch auf Reifen an Leib und Seele ab: " 
gefhliffene, geglättete, fondern ernfthafte Nieders 
fahfe, der bei der erſten Bekanntfchaft nicht ſehr 
zuvorfommend , fondern wohl gar ein wenig ver- 
legen ift, an einem Hofe im Reiche vielleicht für 
einen ſchuͤchternen Menfchen, ohne Lebensart, EM 
Belt, angefehen werden we 


3 
* 





*) Die Teutſchen haben von allen Völkern das meiſte Laͤ⸗ 
cherliche für die große Welt an ſich; vieleicht, weil 
fie noch gar zu ehrlich find, und die große Welt allzue 
fehr verehrten und bewundern. Wer nichts anftaunt, 
ſteht mehr auf feinem Gleihgewicht, Der Engländer 
glaubt, ihm kleide alles, er babe zu allem Recht; er 
verachtet, was er nicht befigt, und nicht mehr erwer— 
ben kann, tritt Teck, auch wohl bengelhaft auf. Dex 
gutmüthige Teutfche will wenigftens zeigen, daß erfein 
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Sich nun alfo nah Ort, Zeit und Umftänden 
umzuformen, und von verjährten Gewohnheiten 
fi loszumachen: dad erfordert Studium und 
Kunft. | 

In Gegenden, aus welchen weber Unzufries 
denheit mit dem Vaterlande, noch Müßiggang, 


noch Verderbniß der Sitten, noch unbeftimmte, | 


vaftlofe Thaͤtigkeit, noch Anecdoten » Jagd, nod) 
vorwitzige Neugier, die Menfchen fihaarenweife 
auswandern macht, und jeden Pinfel zum Reifen 
treibt, find die Einwohner mit dem, was ed‘ bas 
heim giebt, fo herzlich wohl zufrieden, daß fie nichts 
Größeres kennen, nichts Größeres kennen mögen, 
als dad, was fie in ihrem Vaterlande von Jugend 
auf betrachtet, fehon ald Knaben bewundert, oder 
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Möglichites thue, Andern zu gefallen, und in biefem 
ehrlichen Eifer merkt er kaum, wie ſchlecht es ihm oft 
gelingt. Der Franzoſe und der Ruffe haben den ſicher— 
ften, feinften, und für alle in der Geſellſchaft Auftre— 
tende gefährlichiten Takt, das Laͤcherliche auf den er: 
ften Blick aufzufinden. Wer fid vor ihnen auf feinen 
Sprach- oder Tanzmeifter allein verläßt, den werden 
fie bald feinen Irrthum fühlen laffen, vorausgefeßt, 
er habe Sinn genug, zu erkennen, daß eben das, reas 
man an ihm am meiften bewundert, fein Lächerliches 

ſey. Klinger Betrachtungen und Gedan— 
ken ı7 Thl. ©. 316. 
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von ihren Verwandten und Freunden haben ftiften, 
bauen, anlegen gefehn. Ihnen find die Fleinen 
jährlichen oder andern. Fefte immer neu, immer 
gleich glänzend und merkwürdig. — Gluͤckliche 
Unwiffenheit! nicht zu vertaufhen mit dem Ekel, 
welcher den Mann anwandelt, der in feinem Leben 
fo gar viel aler Orten erlebt, erfahren, geſehn, 
bauen und zerſtoͤren geſehn hat, und zuletzt an nichts 
mehr Freude finden, nichts mehr bewundern kann, 
alles mit Tadel und Langerweile erblickt! — Doch 
macht die treue Anhaͤnglichkeit an einheimiſche Sit: 
ten zuweilen ungerecht, ungefchliffen gegen Men— 
fhen, die fich durch kleine Verfchiedenheiten, wäre 
es auch nur in Anfland, Kleidung, Zon, Mund: 
art oder Gebehrden, unfchuldigerweife auszeichnen, 


In freien Städten ift diefe Anhänglichfeit an 
väterlihe Sitten, Kleidertrachten u. dergl. fehr 
auffallend, und bat nicht felten Einfluß auf Re— 
gierungs - Verfaffung, Religions - Verträglichkeit 
und andre wichtige und unwichtige Dinge. Sch 
meine, diefe Werfchiedenheit der Eitten und ber 
Stimmung in den teutfchen Staaten macht es fehr 
fhwer, außer feiner vaterländifchen Gegend , in 
fremden Provinzen, im Sefellfchaften zu gefallen, 
Sreundfchaften zu fliften, Gefhmad am Umgange 
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zu finden, Andre für fich einzunehmen, und auf 

Andre zu wirken, Ä 
Diefe Schwierigkeiten werden — und fuͤhl⸗ 
barer, und erzeugen eine nicht geringe Verlegen⸗ 
heit, wenn man in Zeutfchland in Gefellfchaften 
geraͤth, welche aus Perfonen von verfhiebenen 
Ständen und Erziehungsweiſen zufammengefeßt 
find, Dem Teutſchen wird eö ſchwer, fich zu eie 
nem fremden Gefellfhaftston zu erheben oder herz 
abzuftimmen; feine Theilnahme wird nicht fogleich 
rege; er fühlt fich verflimmt, wenn bie Form ber Uns 
terhaltung von derjenigen, an welde erin feiner 
Heimath gewöhnt ift, merklich abweicht. Kommt 
er aus der Provinz in die Hauptſtadt, fo macht 
ihn die Neuheit der Form verlegen, aͤngſtlich, 
ſchuͤchtern, und alſo unbeholfen; iſt der Fall um: 
gekehrt, ſo wird er entweder einſylbig, kaltſinnig 
und verdrießlich, oder er uͤberlaͤßt ſich der Spott— 
luſt, und wird ein Friedensſtoͤrer. Lebt er auf 
dem Lande, ſo fuͤhlt er ſich in der Hauptſtadt durch 
die im Umgange herrſchende Geſchmeidigkeit und 
Gewandtheit geaͤngſtigt, weil er gewohnt iſt, ſich 
gehen zu laſſen, und auf ſein aͤußeres Weſen we— 
nig Aufmerkſamkeit zu wenden, und daher ſitzt 

er ſtumm und gefuͤhllos da. 
Man 


Man fehe nur einen ehrlichen Land: Edelmann, 
aus treuer Lehnöpflicht, einmal nach langen Jah⸗ 
ren wieder an Dem Hofe feines Landesherrn erfchei= 
nen! Er. hat ſich fhon früh Morgens aufs befte 
ausgefhmüdt und fich die fonft gewöhnte liebe 
Pfeife Tabak verfagt, um nicht nach Rauch zu ries 
hen. Auf den Saffen der Stadt war es noch öde 
und ſtill, als er fchon in feinem Wirthshaufe ums 
herwandelte und alles in Bewegung fegte, um ihm 
beizuftehen, bei dem befthwerlichen Gefchäfte, fich 
hofmaͤßig auszufchmüden, Seht ift er endlich fer⸗ 
tig; die feidnen Strümpfe erſetzen bei weitem nicht, 
was die heute zurücdgelegten Stiefel ihm fonft ges 
währen; ihm friert gewaltig an den, ihm nadend 
fheinenden Beinen. Der modifch zugefchnittene 
Rod ift in den Schultern nicht fo bequem , wie ſein 
treuer, alter, warmer Ueberrock; das Stehn wird ihm 
unerträglich fauer. — In dieſer quaalvollen Ges 
müthöverfafjung erfcheint er im Vorzimmer. Um 
ihn her wimmelt ein Haufen Hoffchranzen herum, 
die, obgleich fie ſaͤmmtlich vieleicht nicht fo viel 
werth, wie biefer ehrliche, nüßlihe Mann, und 
im Grunde ihrer Herzen nicht weniger, ald er, vom 
Eangerweile geplagt find, dennoch mit Naſeruͤm⸗ 
pſen und Verachtung hier, wo fie in ihrem Elea 
mente zu feyn fcheinen, ihn anſehen. Er fuͤhlt 
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jeden Spott, Überfieht fie, ift ihnen an gefunden 
Verftande und Urtheilöfraft bei weiten überlegen, 
und muß fich dennoch von ihnen demuͤthigen laffen. 
Sie nähern fi ihm, thun mit zerfireufer, wichtiger 
Miene einige Fragen an ihn; Fragen, an denen das 
Herz feinen Antheil nimmt, und worauf fie aud) die 
Antwort nicht abwarten. Er glaubt Einen unter 
ihnen zu entdeden, der ihm theilnehmender fcheint, 
als die Uebrigen; mit diefem faͤngt er ein Geſpraͤch 
von Dingen an, die ihm, vielleicht auch dem Va: 
terlande, wichtig find: von dem Wohlſtande, den 
eigenthuͤmlichen Vorzügen, den Naturfhönheiten 
der Provinz, in welcher er lebt; er redet mit Wärz 
me; Redlichkeit athmet alles, was er jagt — aber, 
bald fieht er, wie.fehr er ſich in feiner Hoffnung, 
getäufcht bat. Das Männchen hört ihm mit hal⸗ 
bem Ohre zu, erwiederf irgend ein Paar unbedeu- 
tende Sylben zur Antwort, und llaͤſſt dann den 
braven Hausvater ohne Unterhaltung ba fichen,, 
Nun nähert er fich einem Cirkel von Leuten, die 
mit Intereſſe und Lebhaftigkeit zu reden ſcheinen. 
An dieſem Geſpraͤche wuͤnſcht er Theil zu nehmen; 
aber alles, was er hoͤrt, Gegenſtand, Sprache, 
Ausdruck, Wendung, alles iſt ihm fremd. In halb 
teutſchen, halb franzoͤſiſchen Redensarten wird hier 
eine Sache abgehandelt, auf welche er nie ſeine 
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Aufmerkfamfeit gerichtet, von welcher er nie ge: 
glaubt hat, daß es möglich wäre, teutiche Männer 
könnten fih damit befchäftigen. Seine Verlegen: 
beit, feine Ungebuld fleigt mit jedem Augenblicke, 
bis ex endlich das verwuͤnſchte Schloß weit hinter 
ſich ſieht. 

Und nun, den Fall umgekehrt, laſſe man einen ſonſt 
eblen Hofmann einmal hinaus auf das Land in die Ges 
felfchaft biederen Beamte und Provinzial:Edelleute 
gerathen; — hier herrfchen ungezwungene Fröhlich 
keit, Offenherzigkeit, Sreiheit; man redet von dem, 
was am nächften den Landmann angeht; man 
wiegt die Worte nicht ab; der Scherz ift funftlos, 
treffend, gewürzt, aber nicht zugefpiät, nicht wiz- 
zig und gefucht. Unſer Hofmann verfucht es, fich 
in diefe Manier hineinzuarbeiten: er mifcht fi in 
die Gefpräche; aber der Ausdrud der Dffen- 
beit und Zreuherzigfeit fehlt. Was bei Ienen 
naiv war, wird bei ihm beleidigend. Er fühlt 
dies, und will die Leute in feinen Ton flimmen, 
In der Stadt gilt er für einen angenehmen Gefel; 
fhafter: er fpannt alle Segel auf, um auch hier 
zu glänzen; allein die kleinen Anekdoten, die fei— 
nen Zuͤge, worauf er anſpielt, ſind hier gaͤnzlich 
unbekannt, gehen verloren. Man findet ihn ſpott⸗ 
ſigtis, da in der Stadt niemand ihn einer ſolchen 
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Sefinnung befchulbiget. Seine Höflichfeifßworte, die 
er wahrlich gut meint, hält man für Falſchheit; 
bie Süßigkeiten, die er den Srauenzimmern fagt, 
und die nur höflich und verbindlich feyn follen, 
betrachtet man als hamifchen Spott. — So groß 
iſt die Verfchiedenpeit des Tons unter zweierlei 
Klaffen von BE — 


Ein Profeſſor, der in der literariſchen Welt 
eine nicht gemeine Rolle ſpielt, meint, in ſeiner 
gelehrten Einfalt, die Univerſitaͤt, auf welcher er lebt, 
ſey der Mittelpunkt alles Lebens und aller Wirk— 
ſamkeit im Staate, und das Fach, in welchem er ſich 
Kenntniſſe erworben, die einzige, dem Menſchen 
nuͤtzliche, der Anſtrengung, des Nachforſchens und 
Studiums wuͤrdige Wiſſenſchaft. Er nennt Jeden, 
der ſich darauf nicht gelegt hat, veraͤchtlicherweiſe 
einen Schoͤngeiſt. Einer Dame, die bei ihrer 
Durchreiſe den beruͤhmten Mann kennen zu lernen 
wuͤnſcht, und ihn desfalls beſucht, unterhaͤlt er in 
einer Sprache und uͤber Gegenſtaͤnde, wovon ſie 
nicht ein Wort verſteht; er unterhaͤlt die Geſell— 
ſchaft, welche ſich darauf gefreuet hatte, ihn recht 
zu genießen, bei der Abendtafel, mit Zergliede— 
rung des neuen academiſchen Credit-Edicts, oder, 
wenn der Wein dem guten Manne jovialiſche Laune 
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giebt, mit Erzählung luſtiger Schwaͤnke aus ſeinen 
Studenten-Jahren. 

In welcher Verlegenheit iſt — ein Mann, 
der nicht viel Journale und neuere Modeſchriften 
lieſt, wenn er in eine Geſellſchaft von ſchoͤngeiſte⸗ 
riſchen Herren und Damen geraͤth. | 

Gleichſam wie verrathen und verkauft ſcheint 
ein fogenannter Profaner, wenn er ſich unter ei- 
nem Haufen Mitglieder einer geheimen Verbindung 
befindet, oder wenn er in eine Gefellfchaft geräth, 
welche aus lauter wiſſenſchaftlich gebildeten Perfos 
nen zufammen gefeßt ift. | 

Freilich kann nichts ungefitteter, den wahren 
Begriffen einer feinen Lebensart mehr entgegen 
ſeyn, als wenn eine Anzahl Menfchen, die fi 
auf dieſe Art unter einander verfichen, einem Frem⸗ 
den, der gutmüthig unter fie tritt, um an dem 
Freuden der Sefelligfeit Theil zu nehmen, durch 
ununterbrochene Lenkung des Gefprächs auf Gegen; 
fände, wovon Diefer gar nichts verfteht, jeden 
Genuß der Unterredbung raubt. Auf dieſe Art habe 
ich zuweilen in meiner erften Jugend in Familiens 
Cirkeln, wo die Unterhaltung, beftändig mit Ans 
fpielungen auf mir gänzlich unbefannte Anekdoten 
durchflochten, und durch gewiffe mir fremde Res 
densarten und Bonmots, womit ich gar Feinen 
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Begriff verbinden Fonnte, gewürzt war, töbtenbe 
Langeweile gehabt. Man follte wol mehr Rüdficht 
nehmen: allein felten- find ganze Gefellfchaften fo 
billig, fich nach Einzelnen zu richten; auch läßt ſich 
das nicht immer mit Recht fordern; folglich iſt es 
wichtig fuͤr Jeden, der in der Welt mit Menſchen 
leben will, die Kunſt zu ſtudiren, ſich nach Sitten, 
Ton und Stimmung Anderer zu fuͤgen. 


3. 
Ueber dieſe Kunſt will ich etwas ſagen. — 
Aber habe ich denn auch wol Beruf, ein Buch uͤber den 
feinen Geſellſchaftston zu ſchreiben, ich, der ich 
in meinem Leben vielleicht ſehr wenig von dieſem 
Ton gezeigt habe? Ziemt es mir, Menſchenkenntniß 
auszukramen, da ich ſo oft ein Opfer der unvorfich- 
tigften, einem Neulinge Faum zu verzeihenden Hin: 
gebung gemwefen bin? Wird man die Kunſt bes Um» 
gangs von einem Manne lernen wollen, der bei: 
nahe von allem menfchlichen Umgange abgefondert 
lebt? — Laffet doch fehn, meine u was 
fi darauf antworten läßt! A 
Habe ich widrige Erfahrungen — die 
mich von meiner eigenen Ungeſchicklichkeit uͤberzeugt 
haben — deſto beſſer! Wer kann ſo gut vor der 
Gefahr warnen, als Der, welcher darinn geſteckt 
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hat? Haben Temperament und Weichlichkeit, — 
oder darf ich es nicht Güte eines fo gern ſich ans 
fchliegenden Herzens nennen? — haben Sehnfucht 
nach Liebe und Freundfchaft, nach Gelegenheit, 
Andern zu dienen, und fompathetifche Empfins 
Dungen zu erregen, mich oft unvorfichtig handeln 
gemacht, oft die kluͤgelnde Bernunft weit zurüd: 
gelaffen; fo war ed wahrlich nicht Bloͤdſinnigkeit, 
Kurzfichtigfeit, Unbekanntfhaft mit Menfchen, 
was mich irreleitete; fondern Bedürfniß zu lieben 
und geliebt zu werden, Verlangen thätig zu feyn, zum 
Guten zu wirken, Uebrigens werden vielleicht wenig 
Menfchen in einem fo kurzen Zeitraume in fo mans 
che fonderbare Verhältniffe und Verbindungen mit 
andern Menfchen aller Art gerathen, wie ich, feit 
ungefähr zwanzig Sahren; und da hat man denn 
fhon Gelegenheit, wenn man nicht ganz von ber‘ 
Natur und Erziehung verwahrlofet ift, Bemerkun: 
gen zu machen, und vor Gefahren zu warnen, bie 
man felbft nicht hat vermeiden können, Daß ich 
aber jest einfam und abgezogen lebe, gefchieht we— 
der aus Menfchenhaß, ‚noch Bloͤdigkeit; ich habe 
ſehr wichtige Gründe dazu; allein diefe hier weit: 
läuftig zu entwideln, das hieße zu viel von mir 
felbft reden, da ich ohnehin noh, zum Schluffe 
diefer Einleitung, etwas über meine eignen Erfab: 
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rungen werbe fügen müffen, bevor ich zum Zwecke 
komme. — Alfo nur noch diefes: 


- 


4. 
Ich trat als ein ſehr junger Menfch, beinahe 


noch ald ein Kind, fehon in die große Welt, und 


auf den Schauplas des Hofes, Mein Tempera⸗ 
ment war lebhaft, unruhig, bewegfam, mein 
Blut warınz. Die Keime zu mancher heftigen Leidens 
haft lagen. in mir verborgen. Ich war in derer; 
ften Erziehung ein wenig verzärtelt, und durch gro: 
Be Aufmerkfamfeit, deren man meine FleinePerfon 
früh gewürdigt hatte, gewöhnt worden, fehr viel 
Rüdfihten von andern Leuten zu fordern. In 
einem Baterlande aufgewachfen,, wo Schmeichelei, 
Verſtellung undein gewiſſes Friechendes Wefen nicht 
ſehr zu Haufe find, hatte man mich freilich auch 
nicht zu jener Geſchmeidigkeit vorbereitet, deren ich 
bedurfte, um, unter mir ganz fremden Leuten, 
in defpotifihen Staaten große Fortfchritte zu machen s 
auch ift der theoretifche Unterricht in wahrer Welt: 
klugheit bei der Jugend theils felten mit Erfolge, 
theils nicht immer ohne Gefahr zu ertheilen; eigne 


Erfahrung muß da in der Folge das beſte thun. 


Dieſe Lectionen, wenn man das Gluͤck hat, wohl⸗ 
feil daran zu kommen, find von der heilſamſten 
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Wirkung, und prägen fich tief ein, Noch erinnere „ 
ich mich einer Eleinen Scene von der Art, die mich 
auf eine Zeitlang vorfihtig machte. Ich faß in 
G*** in der italiänifchen Oper in der herrfchaftli- 
chen Loge; ich war früher, als der Hof, gefom: 
men, weil ih Mittags nicht auf dem Schloffe, fons 
dern in der Stadt ald Gaft gefpeift hatte. Noch 
waren wenige Menfchen da; in der ganzen Reihe 
des erſten Ranges faß nur einzig der Land - Com: 
‚mandeur, Graf 3+**, ein würdiger Greis. Er 
hatte, wie es fchien, auch barauf gerechnet, daß 
es ſchon fpäter wäre, als eö wirklich war; weiler: 
nun Langeweile hatte, und mich gleichfalls einfam 
da fißen fah, trat er zu mir herein, und fing eine 
Unterredung mit mir an, Er ſchien fehr zufrieden 
mit dem, was ich ihm über verfchiebene Gegen: 
ftände,_von denen id) einige Kenntniß befaß, ſag— 
te; der Greis wurde immer freundlicher und her— 
ablaffender , und dies Figelte mich fo fehr, daß ich 
darauf allerlei Seitenfprünge in meinem Gefpräde 
madte, und zulegt ein wenig vormwigig und muth⸗ 
willig wurde. Endlich entwifchte mir eine, mir 
gegenwärtig nicht mehr erinnerlihe, grobe Unvor: 
fichtigfeit im Reden; der Graf fah mir ernfihaft 
in dad Geficht, und ohne weiter ein Wort zu ver: 
liehren, lieg er mic ftehn, und gieng zurüd in 
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feine Loge. Ich fühlte die ganze Stärke biefes 
Verweifes, aber die Arzenei half nicht lange. Mei: 
ne Lebhaftigkeit verleitete mich zu großen Verlegun: 
gen der Befiheidenheit und guten Sitte; ich über: 
eilte alles, that immer zu viel oder zu wenig, fam 
ftet3 zu früh oder zu fpät, weil ich immer entwes 
der eine Thorheit beging, oder eine andere gutzu— 
machen hatte. Daher kamen unendliche Wider: 
fprüche in meinen Handlungen, und ich verfehlte 
faft bei allen Gelegenheiten des Zwecks, weil ich 
feinen einfachen Plan verfolgte. Zuerſt war ic 
. zu forglo8, zu offen, gab mid) zu unvorfichtig hin, 
und fchadete mir dadurch; alsdann nahm ich mir 
vor,.ein feiner Hofmann zu werden. Mein Be: 
tragen wurbe gefünftelt, und nun traueten mir bie 
Beſſern nit; ich war zu gefchmeidig, und verlohr 
Dadurch äuffere Achtung und innere Würde, Selbft- 
fländigfeit und Feſtigkeit. Erbittert gegen mid 
und Andre, riß ich mich dann los, und wurde ein 
Sonderling. Dies erregte Auffehn; die Menfchen 
fuchten mich auf, wie fie alles Sonderbare auffu- 
chen. Dadurch aber erwachte mein Trieb zur Ge: 
felligfeit wieder; ich näherte mich auf 8 neue, lenk⸗ 
te wieder ein, und nun verſchwand der Nimbus, 
den nur meine Abgezogenheit von der Welt um mid) 
her gezogen hatte. In einer andern Periode ſpot⸗ 
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tete ich der herrfchenden Thorheiten, zumeilen nicht 
one Wis; man flrchtete mich, aber man liebte 
mich nicht; dies ſchmerzte mich; um das wieder gut 
zu machen, zeigte ih mich von der unfchädlichen 
Seite, entfaltete ein liebevolles, wohlwollendes 
Herz, unfähig zu fchaden und zu verfolgen — und 
die Wirfung davon war, daß jedermann, der noch 
einen Reſt von Groll gegen mich hegte, oder irgend 
einen Tuftigen Einfall von mir, auf feine Rec: 
nung gefchrieben hatte, mich jest mit einer Art von 
Geringſchaͤtzung behandelte, ſobald er ſah, daß ich 
nur mit Rappieren und nicht mit Schwerdtern focht, 
daß meine Waffen nicht zum Morde geſchliffen wa— 
ren. Oder wenn meine ſatyriſche Laune durch den 
Beifall luſtiger Geſellſchafter aufgeweckt wurde, 
hechelte ich große und kleine Thoren durch; die 
Spaßvoͤgel lachten dann; aber die Weiſern ſchuͤt— 
telten die Koͤpfe, und wurden kalt gegen mich. 
Um zu zeigen, wie wenig bösartig meine Laune 
wäre, hörte ich auf, zu fpotten, und fing an, 
alle Thorheiten und Fehler gutmüthig zu entfchul: 
digen; und nun hielten Einige mich für einen Pin- 
fel, Andre für einen Heuchler. Wählte ich mir 
meinen Umgang unter den ausgefuchteften, aufge: 
ärteften Männern; fo erwartete ich vergebens 
Chu von dem am Ruder ftehenden Dummkopfe; 
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gab ich mich elenden Leuten preis; ſo wurde ich 
mit diefen in Eine Klaſſe geſetzt. Menfchen ohne: 
Erziehung, von niederm Stande, mißbraudten 
mich, wenn ich mic, ihnen zu fehr näherte; mit 
Vornehmern verdarb ich ed, fobald fie meine Eitel: 
feit beleidigten., Bald ließ ich ben Geiflesarmen 
zu fehr meine Ueberlegenheit empfinden, und wur: 
de verfolgt; bald war ich zu befcheiden, und wurde 
überfehen. Bald richtete ich mich gefchmeidig und 
fchonend nad) den Sitten der Leute, nad dem Ton 
aller unbedeutenden ‚Gefellfchaften, in welche ich 
gerieth, verlohr goldne Zeit, Achtung der Weifern, 
und Zufriedenheit mit mir felber; dann wurde ich 
wieder zu einfach, und fpielte.eine verkehrte Rolle, 
da, wo ich hätte glänzen oder wenigftens mich gel⸗ 
tend machen koͤnnen und follen, durh Mangel an 
Zuverficht zu mir felber. Zu einer Zeit ging ich 
zu wenig unter Menfchen, indem ich mich meiner 
Laune hingab, und man hielt mich für ſtolz oder 
menfchenfcheu; zweiner andern zeigte ich mich uͤber⸗ 
all, und wurde ala ein Alltagegefiht überfehen 
oder belächelt. In den erften Zünglingsjahren gab. 
ich mich unbedachtſam, Jedem ausfchlieglich, mit 
vollem Vertrauen, und ohne alle Vorſicht hin, der 
fih meinen Freund nannte, und mir einige Zunei- 
gung bewies; und fahe mich ſchmerzlich getäufcht, oder 
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fchändlich bettogen und gemißbraucht; dann war, 
ich wieder, in einem Anfall von Menfchenliebe und 
Mohlwollen, eined Jeden Freund, bereit, Jedem 
zu dienen, und nun mußte ich mit Verdruß erfah— 
ten, daß fich niemand mit ganzer Seele an mid 
anſchloß, weil niemand mit dem Fleinen, in fo viel 
Partikeln getheilten Stuͤckchen Derzen vorlieb neh: 
men wollte. Wenn ich zu viel erwartete, wurde 
ich getaͤuſcht; wenn ich ohneallen Glauben an Treue 
und Kedlichkeit unter den Menſchen umher irrte, 
hatte ich gar feinen Genuß, nahm an gar nicht3 
Theil. Es ift befannt, welchen thätigen Antheil 
ich an der Verbindung der fogenannten Illumina— 
ten genommen, wovon ich in einer eignen Schrift 
(PHilv’s Erklärung rc.) Recenfhaft gegeben 
habe. Diefe Verbindung, an deren Epibe 
Perfonen flanden, die zum Theil, ihrer Geburt, 
ihren bürgerlichen Berhältniffen und ihren Ta— 
Ienten nah, zu den wichtigſten Männern in 
Zeuffchland gehörten, machte vorzüglich auch Men: 
ſchenkenntniß zu einem Gegenftande ihrer Nachfors 
fdungen. Der, durch deſſen Hände, wie das bei 
mir eine Zeitlang der Fall war, falt alle Geſchaͤfte 
einer fo ausgebreiteten Gefelfchaft gingen, fand 
freilich Gelegenheit genug, Leute aus allen Stäns 
den und von fehr verfchiedener Bildung und Stims 
mung, welche Mitglieder des Orbens waren, von 
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mancher Seite und in allerlei Lagen kennen zu Iere 
nen; allein da man mit diefen Leuten größtentheilg 
nur fchriftlichen Umgang pflog, fo gewann im Gan—⸗ 
zen ‚meine praßtifche Erfahrung nicht fo viel dabei, 
Reichhaltiger war die Ausbeute, die ich an Höfen, 
an welchen ich mich vielfältig umhertrieb, gemacht 
habe. Soll id es miraber zur Schande, oder zur 
Ehre rechnen? — genug! auch aufdiefem Schaus 
plage habe ich mehr beobachtet, als meine Beobach⸗ 
tungen zu eignem Vortheile nuͤtzen gelernt, und 
nie habe ich über mein zu lebhaftes Temperament 
jo viel gewinnen fünnen, daß ich meine ſchwachen 
Seiten fo forgfältig, wie ich thun ſollen, verbor⸗ 
‚ gen hätte, — Und fo vergingen dann pie Jahre, 
in welchen ich hätte mein Gluͤck machen können, 
wie man das gemöhnlich nennt. Jetzt, da ich die 
Menfchen beffer Fenne, da Erfahrung mir die Au—⸗ 
gen geöffnet, mich vorſichtig gemacht, und vielleicht 
die Kunſt gelehrt hat, auf Andre zu wirken; jetzt 
ift. es zu fpät für mich, von diefer fo theuer erkauf⸗ 
ten Kunft Gebrauch zu machen. Mein Rüden 
kruͤmmt fi) mit Mühe zu Reverenzen; ich habe 
nicht viel unnüge Zeit mehr zu verfchwenden, bie _ 
ich preisgeben könnte; das Wenige, was ich noch 
in dem Reſte meines Lebens auf foldhen Megen er= 
langen Fönnte, lohnt die Mühe und Anftrengung 
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nicht, die mich das koſten würde, und es ziemt 
dem Mann, deſſen Srundfäge Alter und Erfahrung 
befeftigt haben, eben fo wenig, je&t erſt anzufan— 
gen, den Gefchmeidigen, wie den Stußer zu fpie: 
ln. — Es iſt zu fpät, fage ich, mit der Aus: 
übung anzuheben; aber nicht zu fpät, Sünglingen 
zu zeigen, welchen Weg fiewandeln müffen — und 
fo laffet uns denn den Verſuch machen und der Sa: 
che näher ruͤcken! | 





- Erfteß Kapitel, 


Algemeine Bemerkungen und Vorſchriften 
uͤber den Umgang mit Menſchen. 


Feder Menſchgilt in dieſer Welt nur 
ſo viel, als er ſich ſelbſt gelten macht. 
Das iſt ein goldner Spruch, ein reiches Thema zu 
einem Folianten, uͤber den esprit de conduite und 
uͤber die Mittel, in der Welt ſeinen Zweck zu er— 
langen; ein Satz, deſſen Wahrheit auf die Erfah: 
tung aller Zeitalter geftüßt ift. Diefe Erfahrung 
lehrt den Abentheurer und Großfprecher, fich bei 
bem Haufen für einen Mann von Wichtigkeit aus: 
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‚ zugeben, von feinen Berbindungen mit Fuͤrſten und 
Staatsmännern, mit Männern, welche nicht eitts 
mal von. feinem Dafeyn etwas wiffen, in. einem 
Zone zu reden, derihm, wo nichts mehr, doch wenige _ 
ftend manche freie Mahlzeit, und den Zutritt inden ers 

’ ften Häufern erwirbt, Ich habe einen Menſchen 
gekannt, der auf dieſe Art von ſeiner Vertraulich⸗ 
keit mit dem Kaiſer Joſeph und dem Fuͤrſten Kau⸗ 
nitz redete, obgleich ich ganz gewiß wußte, - daß 
diefe ihn kaum dem Namen nach, und zwar als ei⸗ 
nen unruhigen Kopf und als eine Laͤſterzunge kann⸗ 
ten. Indeſſen hatte er hiedurch, da niemand ges 
nauer nachfragte, fich auf eine furze Zeit in folches 
Anfehngefebt, daß Leute, die bei des Kaiferd Ma: 
jeftät etwas zu fuchen ‚hatten, ſich an ihn wende: 
ten. Dann fohrieb er auf fo unverfehimte Art an 
irgend einen Großen in Wien, und fprach in die— 
fem Briefe von feinen übrigen vornehmen Freuns 
den dafelbft mit einer folchen Dreiftigkeit, daß er, 
zwarnicht Erlangung ſeines Zwecks, aber doc) mans 
he hoͤfliche Antwort erſchlich, mit welcher er dann 
weiter wucherte. 

Dieſe Erfahrung, daß es moͤglich iſt, durch den 
Ton der Zuverſicht und durch eine vornehme Miene 
ſich Gehoͤr zu verſchaffen, macht den frechen Halbge⸗ 
lehrten ſo dreiſt, uͤber Dinge zu entſcheiden, wovon 

er 
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er nicht früher, ald.eine Stunde vorher, das erſte Wort 
gelefen oder gehoͤrt hat, aber fo zu entfcheiben, dag 
ſelbſt der anweſende beſcheidene Literator es nicht 
wagt, zu widerſprechen, noch Fragen zu thun, die des 
Schwaͤtzers Fahrzeug auf's Trockene merfen koͤnnten. 
Die Erfahrung iſt es, welche und Aufſchluß über 
ben Erfolg giebt, mit welchem ein Dummkopf ſich um 
die erfien. Stellen im-Staate bewirbt, Die verdienſt⸗ 
vollſten Männer zu Boden tritt, und niemand fins 
det, der ihn in feine Schranken zuruͤckwieſe. | 
Auf diefe Erfahrung geftüßt, fordert der frembe 
Künftler hundert Louisd'or für. ein Stuͤck, das 
ber einheimiſche, zehnfach befier gearbeitet, um 
funfzig Thaler verkaufen wuͤrde; allein man reißt 
fi) um des Ausländer. Werke: er kann nicht 
fo viel fertig machen, als von ihm ‚gefordert wird, 
und am Ende läßt er bei.dem Einheimifchen arbeis 
ten, und verkauft das für ultramontanifche Waare. 
Auf diefe Erfahrung geftügt, erſchleicht fich der 
Schriftſteller eine vortheilhafte Recenfion, : wenn 
er in der Vorrede zu. dem zweiten Theile ſeines 
langrseiligen Buchs mit der fchamlofeften Frechheit 
bon dem Beifalle redet, womit Kenner und Ge 

lehrte, deren Sreundfchaft er ſich ruͤhmt, den exe 
fen Theil beehrt. haben. _ 
. Diefe Erfahrung giebt dem — Ban⸗ 
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kerottirer, der Gerd borgen will und nie vieber ber 
zahlen. kann, den Muth, das Anlehn in folchen 
Ausdrlicken zu fordern/daß der reiche Wüchrer es 
— Ehre haͤlt, ſich von hm betrugen zu läſſen. 

Faſt alle Arten von Bitten um Schut und Be 
— die in dieſem Tone vorgetragen werden, 
finden Eingang, und werden nicht: abgefchlagen ; 
dahingegen Verachtung; Zuruͤckſetzung und nicht 
erfüllte. billige Wuͤnſche faſt immer ver Preis des 
befcheidenen, furdtfamen Bewerbers ſind. u E 

Kurz! der Satz: daß: jedermann nicht 
mehr und nicht weniger gelte, als er 
Sich ſelbſt gelten macht, ift die große Paha- 
tee fuͤr Abentheurer, Prahler, Windbeutel und 
ſeichte Köpfe, um fortzukömmen auf bieſem Erd⸗ 
balle — ich gebe alſo keinen Kirſchkern fr dieſes 
Univerſalmittel — Doch ſtill! u denn jener 
Sap’ uns gar nichtd werth ſeyn? Ta, meine $reun: 
de! er kann und lehren‘, nie ohne Noth und Beruf 
unſre öfonomifchen, phyſikaliſchen, moralifchen und 
intellectuellen Schwächen aufzudecken. Ohne alfo fich 
zur Praplerei und zunieberträthtigen Luͤgen herabzu⸗ 
laſſen, ſoll man doch nicht die Gelegenheit verabfaͤn⸗ 
men, ſich von ſeinen vortheilhaften Seiten zu zeigen. 

Es giebt eine falſche Beſcheidenheit und Zurück: 
haltung, die in einem Heinmüthigen Mißtrauen 
gegen fich felbft ihren Grund hat, und die Furcht 


erzeugt; von dieſer gefeſſelt, laͤßt Mancher, ber 
viel zu leiſten vermag/ die guͤnſtigſte Gelegenheit, 
ſich geltend zu machen, oder die Aufmerkſamkeit der 
Vielvermoͤgenden auf ſich zu lenken, ungenutzt vor 
uͤbergehen; eine Gelegenheit, die nimmer wieder 
kommt. Daß man hiebei mit Beſcheidenheit zu 
Werke gehen, nichts zur Schau tragen, nicht fein 
eigner Lobredner ſeyn muͤſſe, ‚darf nicht. erinnert 
werben, denn es bleibt dabei, daß der, welcher fich 
ſelbſt erhoͤht, erniedrigt werde. Auszeichnung läßt 
ſich nicht ertrotzen, und die ertrotzte würde nicht 
ftommen. Haͤngt man ein · gar zu; glaͤnzendes Schild 
aus; ſo erweckt man dadurch die ſpaͤhende und (ds 
ſternde Eiſerſucht, oder reizt zu den firengften und 
ungerechteſten Forderungen. Die Splitterrichter 
erheben kreiſchend ihre Etimme; und ſo iſt es ‚fs 
gleich um den erborgten Glanz geſchehn. Zeige Dich 
alſo mit einem gewiſſen heſcheidnen Bewußtſeyn in⸗ 
nerer Wuͤrde, und vor allen Dingen mit dem auf 
Deiner Stirne ſtrahlenden Bewußtſeyn der Wahr⸗ 
heit und Redlichkeit! Zeige Vernunft und. Kennt⸗ 
niffe, wo Du Veranlaſſung dazu haft! Nicht ſo 
viel, ‚um Neid: zu erregen und Forderungen anzu⸗ 
kuͤndigen; nicht fo wenig, um überfehn und über: 
ſchrien zu:werden! Laß Di, auffuchen , und -fey 
a zu bereitwillig, ohne daß man Dich weder 
4 *t 
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fr einen Sonderling‘, } noch Ir fürs, 2 fr 
yoamirig: a 
u Te 

| Strebe nach — aber nicht er 

dem Stheine ber Vollkommenheit und Unfehlbarkeiti 
Die Menfchen beurtheilen und richten Dich nad 
dem Maaßſtabe Deiner Forderungen , und fie find 
noch billig, wenn fie nur das thun, ‚wenn fie Die 
nicht Forberungen aufbuͤrden. Dann heißt es, 
wenn Du auch nur des kleinſten Fehlers Dich ſchul⸗ 
dig machſt: „Einem ſolchen Manne iſt das 
„gar nicht zu verzeihn;“ und da die Schwachen ſich 
ohnehin ein Feſt daraus machen, an einem Men: 
ſchen, - der ſie verdunkelt, Maͤngel zu entdeden, 
ſo wird Dir ein einziger Fehltritt hoͤher angerech⸗ 
net, als Andern ein ganzes Re von eo 
#en und — J 

8. | 

| Sey aber nicht gar zu — ein Stlab der 
Meinungen Andrer von Dir! Sey ſelbſtſtaͤndig! 
Was kuͤmmert Dich am Ende das Urtheil der gan⸗ 
gen Welt, wenn Du thuſt, was Du ſollſte 
und was ift Dein ganzer Prunk von äuffern Tugen- 
‘den wert), wenn Du dieſen Flitterputz nur uͤber 
ein ſchwaches, niedriges Herz bingf ‚um in * 
fellſchaften denn zu prunken? 
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Vor allen Dingen wache uͤber Dich, daß Ou 
aie die innere Zuverſicht zu Die ſelber, das Ver⸗ 
trauen auf Gott, ‚auf gute Menſchen und auf das 
Schickſal verlichreft ! Sobald Dein: Gefährte oder 
Sehülfe auf: Deiner ‚Stirne Mißmuth und Vers 
zweiflung lieſt — fo iſt alles aus. Sehr oft. aber 
iſt man im Ungluͤck ungerecht gegen die Menfchenz. 
Jede Heine böfe Laune, jede Feine Miene von Käls 
te deutet man auf, ſich; man meint, Seder ſehe es 
uns an, daß wir leiden, und weiche vor der witte 
zuruͤck, die wir * thun koͤnnten. 

5. 

Sdreibe aber — nicht auf Deine Rechnung 
dad, wovon Andern das Verdienſt gebührt! Wenn 
man Dir, aus Achtung gegen einen edlen Mann, 
dem Du angehörft, Auszeichnung oder Höflichkeit 
beweift,, fo brüfte Did. damit nicht, fondern ſey 
beſcheiden genug, zu fühlen, daß dies alles viels 
leicht wegfallen würde, wenn Du. einzeln aufträs 
tet! Suche: aber felbfi zu verdienen, An man Dich 
um Deinetwillen ehre! Sey Lieber das. kleinſte 
Laͤmpchen, das einen dunklen Winkel mit eignem 
Lichte erleuchtet, qls ein großer Mond einer frem⸗ 
den Sonne, ober gar Trabant eines Planeten! 
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Fehlt Dir etwas; haft Du Kummer, Ungläd; 
Leideft Du Mangel; reihen Vernunft, Grundfäge' 
und guter Wille nicht zu : fo age Dein Leid, Deine 
Schwaͤche, Deine kleinmuͤthigen Beſorgniſſe nie 
mand, als dem, der helfen kann, ſelbſt Deinem 
treuen Weibe kaum! Wenige helfen ‚tragen; faſt 
Alle erfchweren die Buͤrde; ja! ſehr Viele treten 
einen Schritt zuruͤck, fobald fie fehen, daß Dich 
das Gluͤck nicht anlähelt. Sobald ſie aber gar an⸗ 
nehmen, daß Du ganz ohne Hüuͤlfsquellen biſt, dag 
Du feinen geheimen Schuß haft, niemand, ‘der 
fi Deiner annimmt — o! fo rechne auf Keinen 
mehr! Wer hat den Muth, und die Liebe, einzig 
und feft als die. Stübe des von aller Welt Verlaſſe— 
nen Öffentlich aufzutreten? "Wer, hat den. Muth zu 
fogen: „Ich kenne ven Mann; er iſt mein Freund; 
„er ift mehr werth, als Ihr alle, die ihr ihn ſchmaͤ⸗ 
„het!“ Und fändeft Du ja einen Solchen, ſo wuͤrde 
es doch nur etwa ein anderer armer Tropf feyn, der 
felbft in elenden Umftänden, aus Verzweiflung 
fein Schickſal an das Deinige knuͤpfen wollte, deſ— 
fen Schuß Dir mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich wäre, 

.* 7. EEE PR An ER 

Ruͤhme aber auch nicht zu Taut Deine gluͤckliche 
Lage! frame nicht zu glänzend Deine Pracht, Dei: 


nen Reichtum, Deine, Talente aus! Die Men: 
ſchen vertragen felten ‚ein. ſolches Hebergewicht, ohne 
Murren und Neid. Lege,daher auch Andern Feine 
zu große Verbindlichkeit auf! Thue nicht zu viel für 
Deine Mitmenfhen!. Sie-fliehen den uͤberſchweng⸗ 
lichen Wohlthaͤter, wie. mam einen Glaͤubiger flieht, 
den man nie bezahlen kann. Alfo hüte Dich, zu 
groß zu merben in Deiner Brüder Augen! auch 
fordert, bann Jeder zu viel von Dir, und eine eins 
zige abgefchlagene Wohlthat macht taufend wirklich 
erzeigte in Einem Augenblicke vergeſſen. Oder waͤre 
nicht Undank der Welt Lohn? Du wirſt Ausnahmen 
exleben, aber rechne nur nicht auf dieſe, ſondern 
ſey auf das gefaßt, was die taͤgliche Erfahrung 
bringt. | W — 


Enthuͤlle nie auf unedle Art die Schwaͤchen 
Deiner Nebenmenſchen, um Dich zu erheben! Ziehe 
nicht ihre Fehler und Verirrungen an das Tages 
licht, um.auf,ihre Unfoften zu fhimmern!. Man 
höret Dix wohl zu, beſonders wenn Du Deine Dat- 
flellungen mit Wis zu würzen weißt, aber man 
haſſet Dich. gleihwohl. - Dagegen wie edel ift es, 
da: zu fchmeigen, wo alte Lippen in Bewegung find, 
zu laͤſtern, zu verkleinern, und. herabzuwuͤrdigen. 
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O daß Du zu dieſen Edlen gehören möchteft, ob auch 
bie Welt fie nicht zu ſchaͤtzen und zu ehren weiß! 
Suche weniger felbft zu glänzen, als Andern 
Gelegenheit zu geben, ſich von vortheithaften Sei⸗ 
ten zu zeigen, wenn Du gelobt werden und gefal⸗ 
len willſt. Wenige Menſchen vertragen ein Ueber⸗ 
gewicht von Andern. - Lieber -verzeihen fie uns eine 
gweideutige Handlung, ja! ein- Berbrechen, als | 
eine That, durch welche wir fie verdunkeln. Doch, 
wenn Du fern von ihnen, auffer ihrem Wirkungs⸗ 
kreiſe ftehft und ihnen nirgend in den Weg treten 
kannſt; danıt vielleicht läffen fie Dir - Gerechtigkeit 
widerfahren. Auch’ im bloß gefelligen Umgange 
fol man fich hüten, herporftechen zu wollen: Sch 
habe den Ruf eines vernünftigen und wigigen Mans 
nes aus mancher efellfchaft mitgenommen, in wels 
her wahrlich fein Muges Wort aud meinem Munde 
gegangen war, und in welcher ich nichts gethan 
hatte, als mit mufterbafter Geduld vornehmen und 
halbgelehrten Unfinn anzuhören ‚ oder hie und da 
einen Mann auf ein Fach zu bringen, wovon er 
gern redet. Wie mancher befucht mich, mit der 
demüthigen Ankündigung: (wobei ich mich oftnicht 
des Lachens erwehren kann) er komme, um mir, 
als einem gewaltigen ‚Gelehrten und Schriftfteller, 
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feine Eprerbietung zu bezeigen! Der Mann fekt fi 
dann hin und fängt an zu reden, laͤſſt mi, ben 
er bewundern will, gar nicht zu. Worte kommen, 
und geht, entzuͤckt tiber meine Tehrreiche und Ans 
genehme Unterhaltung ‚- zu welcher ich nicht zwan⸗ 
zig Worte ‚geliefert habe, von mir, hoͤchſt ver⸗ 
gnuͤgt, daß ih Verſtand genug gehabt habe — ihm 
zuzuhoͤren. Habe Gebuld mit allen Schwächen 
dieſer Art! Wenn daher auch jemand ein Geſchicht⸗ 
chen, oder ſonſt etwas vorbringt, das er gern 
erzaͤhlt, und Du haͤtteſt es auch ſchon mehr gehört; 
und es waͤre vieleicht ein Maͤrchen, das Du ſel bſt 
ihm einſt mitgetheilt haͤtteſt; ſo laß es ihm doch 
nicht auf unangenehme Weiſe merken, daß die 
Sache Dir alt und langweilig iſt, wenn die Perſon 
anders Schonung verdient! Was kann unſchüldi⸗ 
ger ſeyn, als ſolche Ausleerungen zu befoͤrdern, 
wenn man dadurch Andern Erleichterung, und ſich 
einen guten Ruf verſchafft? Und wenn bie Leute 
unfhuldige Liebhabereien haben, z. B. gern von’ 
Herden reden, es gern fehen, daß man eine Pfei⸗ 
fe Tabak mit ihnen rauche, ein Glas Wein mit ihe 
nen trinke; fo erzeige man ihnen dieſe Kleine Ges 
fülligleit, wenn ed ohne große Ungemächlichfeitund 
ohne Eriechende Demuth gefchehen Bann! Desfalls 
babe ich nie die Gewohnheit: der: Hoflente von ges 
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meinerm Schlage Zut finden können, die jedermann 
nur mit halben Ohre und zerſtreueter Miene an⸗ 
hoͤren, ja}. gar. mitten in einer Rede, die ſie ‚vers 
‚antafft haben, — ohne das Ende abzuwarten. 
— ———— 

Genwart bes Seife ift ein ſeltnes Gelchem 
— macht, daß wir im Umgange 
in:fehrrvortheilhaften Lichte erſcheinen. Dieſer 
Borzug num laͤſſt ſich freilich nicht durch Kunſt er⸗ 
langen ; allein man kann an ſich arbeiten, daß, 
wenn er uns fehlet ;. wir wenigſtens nicht durch 
Hebereilung und zund Andre in Verlegenheit 
- ‚fegen:: : Sehr. lebhafte Temperamente haben bier; 
auf vorzuͤglich zu achten. Ich rathe daher, weng 
eine unerwartete Frage, ein ungewöhnlicher Gegen; 
ftand;;,oder. irgend etwas ‚anders und überrafcht, 
nur eine Minute ſtill zu fhweigen und der Ueber; 
legung Zeit zu laſſen, und zu. der Partbei vorzu⸗ 
bereiten, die wir nehmen ſollen. ‚So wie ein ein⸗ 
ziges raſches, unvorſichtiges Wort, oder ein in Der 
Verwirrung unternommener Schritt zu ſpaͤte Reue 
und ungluͤckliche Folgen wirken koͤnnen; ſo kann ein 
ſchnell auf der Stelle gefaßter und ausgefuͤhrter ra⸗ 
ſcher Entſchluß, in entſcheidenden Augenblicken, in | 
welchen man fo leicht den Kopf. verliehrt, — 
Rettung und Troſt bringen. *525* 
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| I REN i 
Wuͤnſcheſt Du zeitliche Vortheile, Unterſtuͤtzung, 
Berforgung: im bürgerlichen Leben; moͤgteſt Du in 
einer Bedienung angeftellt "werben, in welcher, Dw 
Deinem Baterlande nüglich ſeyn Fönnteft: fomußt 
Du darum hitten, ‘ja! nicht felten betteln, d. h. 
Du mußt es Dir. gefallen laſſen, in einem ſolchen 
Zone und mit einer ſolchen Andringlichkeit zu bitten; 
als ob Dir das, was Du leiften fannft, gar keine 
Anſpruͤche auf das Erbetene gaͤbe. Rechne nicht 
darauf, daß die Menſchen, ſie muͤßten denn Dei⸗ 
ner ganz nothwendig beduͤrfen, Dir. etwas anbie⸗ 
then, oder ſich ungebeten für Dich verwenden wer⸗ 
den, wenn auch Deine Verdienſte oder Leiſtungen 
noch ſo laut fuͤr Dich reden, imd jedermann weiß, 
daß Du Unterſtuͤtzung bedarfſt und verdienſt! Jeder 
ſorgt für ſich und die Seinigen, ohne ſich um den 
beſcheidnen Mann zu bekuͤmmern, der indeß nach 
Gemaͤchlichkeit in ſeinem Winkelchen ſeine Talente 
vergraben, oder gar verhungern’ kann. Darum 
bleibt ſo mancher Verdienſtvolle bis an ſeinen Tod 
unerkannt, auſſer Stand geſetzt, feinen Mitmen- 
ſchen nuͤtzlich zu werden — weil er nicht betteln, 
nicht kriechen kann, oder weil er, in einem falſchen 
Selbſtgefuͤhl, jede Bitte um das, worauf er ges 
rechte. Anfprüche hat, unter: feiner Würde hält, 
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Warum wollteſt Du ein Maͤrtyrer dieſes Selbftges 
fühls werden‘; oder es zu einem Wurm machen, 
der unaufhaltſam Deine Lebenskraft —— Bas 
wm. M werdet * finden! | ns 

—— 12. TE 
. en wenig wie möglich Yaffet uns: — von 
Andern Wohlthaten fordern und annehmen! Man 
trifft gar ſelten Leute an, die nicht fruͤh oder ſpaͤt 
fuͤr kleine Dienſte große Ruͤckſichten forderten, und 
das hebt dann das Gleichgewicht im Umgange auf, 
raubt Freiheit, hindert uneingefchtänfte Wahl; 
und wenn auch unter- zehnmal nicht einmal der Fall 
eintraͤte, daß dies und. in Verlegenheit ſetzte, oder 
Werdruß zuzoͤge; ſo iſt es doch meislich gehandelt; 
dies mögliche Einmal zu vermeiden, und lieber-ims 
wer zu geben, Jedem zu dienen, als von Andern 
Dienſte oder ſonſt etwas anzunehmen. Auch giebt 
es wenig Menſchen, die mit guter Art Wohlthaten 
erzeigen. Verſuchet es, meine Freunde! wie viele 
unter Euren Bekannten nicht auf einmal, mitten 
in. der froͤhlichſten, hoͤflichſten Gemuͤthsſtimmung 
ihr Geſicht in feierliche Falten ziehen, wenn Ihe 
Eure Anrede mit den Worten anhebet:..,„„Ih muß - 
„eine große Bitte an Sie wagen 1.3 bin in ei⸗ 
„ner erſchrecklichen Verlegenheit.“ Sehr bereit 
aber pflegen Die Menſchen zu ſeyn, und folche Dien⸗ 
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ſte anzubieten, deren wir nicht bebfrfen ‚ ober gar, 
bie fie ſelbſt nicht zu leiften im Stande find, Der 
Verſchwender iſt immer willig, mit Gelde zu die⸗ 
nen; det Dummkopf mit gutem Rathe. 

Bor allen Dingen bite man ſich, jemand um 
eine Gefaͤlligkeit zu bitten, wenn man voraus wife 
fen kann, daß er und nicht. wohl, wenn er auch 
gern möchte., eine abfchlägige Antwort geben kann! 
(3. B. wenn: er und Verbindlichkeit ſchuldis, oder 
* von uns abhängig iſt.). | 

Wohlthaten annehmen ,. macht — man 
weiß nicht, wie weit das fuͤhren kann. Man koͤmmt 
da oft in's Gedraͤnge zwiſchen der Nothwendigkeit, 
ſchlechten Menſchen zu viel nachzuſehn, „oder un⸗ 
dankbar zu ſcheinen. 

Um nun des fremben Beiſtandes — zu 
künnen, dazu iſt das beſte Mittel, wenig Beduͤrf⸗ 
niſſe zu haben, maͤßig zu ſeyn, und beſcheidne 
Wuͤnſche zu naͤhren 3. das heißt nicht: Du ſollſt ein 
Diogenes in der Tonne ſeyn, und Deine Hand 
zum Pokal erheben, ſondern es heißt nur: Du 
ſolſt nicht eitler Ehre geitzig ſeyn, nicht glänzen 
wollen, nicht meinen, daß es ein Ungluͤck ſey, in 
einer gewiſſen Verborgenheit und Zuruͤckgezogen⸗ 
heit leben zu muͤſſen. Das, was Du hiebei ent⸗ 
behrſt, iſt wahrlich keines Seufzers werth: das 


\ 


62 


laß Dir von den bleichen , fruͤh veralteten: Geſich⸗ 
teen und tief Tiegenden Augen vol Mißmuth und 
Truͤbſinn erzählen, welche-die- von Dir Berieideten 
als Warnungstafeln vor ſich hertragen. Denn wer 
von unzaͤhligen Leidenſchaften in. raſtloſem Taumel 
umhergetrieben wird, bald Ehrenſtellen, bald Wu—⸗ 
cher, bald Erwerb, bald wolluͤſtigen Genuß ver: 
langt; wer, von dem Luxus des Zeitalters ange⸗ 
ſteckt, alles begehrt, was feine Augen ſehen; wen 
vorwitzige Neugier und ein unruhiger Geiſt treiben, 
‚ fi: in jeden unnügen Handel zu mifchen; der ge- 
zöth in. eine zwiefache Sklaverei; er wird der Mens 
fchen inet, - und feiner Leidenſchaften Sklave; 
ex lebt in einer eben fo brüdenden, als verfuͤhreri⸗ 
fhen Abhängigkeit: drüdend ift fie, weil ſie ihn 
beftändig der Ungerechtigkeit. der Menfchen Preis 
giebt; verführerifch,, weil ſie ihn beſtaͤndig reizt, 
ſich zu erniedrigen, um im er Sinn: des 
Worts a zu — ACER 
a 

. Wenn ich aber gefagt habe, ‚daß man. ueber 
| Allen geben, als von irgend jemand emp fan- 
gen ſollte; ſo hebt doch das den Satz nicht auf, 
daß man nicht gar zu viel für. Andre thun duͤrfe. 
Ueberhaupt fey dienftfertig, aber nicht zudringlich! 
Sey nicht jedermanns Freund und Vertrauter! 
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Wr allen Dingen wirf Dich hicht zum Sittehrichter 
der Menfhen, befonders gewiſſer Menſchen auf, 
und ſey der Warnung eingedenk? Ihr ſollt die Ver: 
fen nicht vor die Saͤue werfen‘, damit fie ſich nicht 

ummenden;, - und euch zerreiſſen. "Nicht deinmal 
Deinen unmaßgeblichen Rath ſollſt Da den Menſchen 
aufdringen. Begehren fie Deinen Rath, -fo- bes 
gehre Du erſt ein Glaubensbekenntniß von ihnen, 
damit du weißt, wen Du vor Dir haft, und wie 
ihm beizufommen ift. Die Menigften willen Dit 
Dank dafür, und felbft wenn fie Dich um Rath fra; 
gen, find fie gewöhnlich ſchon entfchloffen zu thun, 
was ihnen gefällt. | Mifche Dich auch nicht in’ Fas 
milien- Händel! Bor allen Dingen hüte Dich, 
Swiftigkeiten fchlichten und Verſoͤhnungen fliften zu 
wollen! (ES ſey denn unter geliebten ‚- geprüften 
Perſonen) Mehrentheils werden beide -Partheien 
einig, um dann über Dich herjufallen. Das Kup— 
peln und, Heirathen Schmieden uͤberlaſſe man: Dem 
Himmel und einer gewiffen Klaffe von alten er 
bern ! | 
Ei 14. — 

Keine Regel iſt ſo allgemein, keine ſo heilig zu 
halten, keine fuͤhrt ſo ſicher dahin, uns dauerhafte 
Achtung und Freundſchaft zu erwerben, als die: 
unverbruͤchlich, auch in den geringſten Kleinigkei⸗ 
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ten, Wort zu halten, ſeiner Zuſage treu, und 
fietö wahrhaftig zu feyn in feinen Reben. . Nie 
kann man Recht und erlaubte Urfachen haben, das 
Gegentpeil von dem zu fagen, was. man benft, 
wenn gleich man Befugniß und Gründe haben kann, 
nicht alles zu offenbaren, was in uns vorgeht, Es 
| giebt feine Nothlügen; noch nie ift eine Unwahrs 
heit gefprochen worben, die nicht. früh ‚ober. fpäf 
nachtheilige Folgen für jemand gehabt hätte; der 
Mann aber, ber daflır befannt ift, ſtrenge Wort 
zu halten und fich Feine Unwahrheit zu geſtatten, 
gewinnt gewiß Zutrauen, guten Ruf und Hochach⸗ 
tung. Du darfſt zwar nicht alles ſagen, was 
wahr iſt, aber eben ſo wenig ſtatt der Wahrheit 
eine Unwahrheit. Demjenigen, welcher Dein Be⸗ 
kenntniß oder Deine Offenherzigkeit gewiß miß brau⸗ 
hen wird, oder der die Wahrheit, die er von Dir 
begehrt, nicht würde ertragen koͤnnen, - Du 
keine: ———— ſchuldig. 


15, | | 
Sey ftrenge, pünktlich, ordentlich, arbeitfam, 
fleiffig in Deinen Berufe! Bewahre Deine Vapies 
te, Deine Shlüffel, und alles fo, daß Du jedes 
einzelne Stud, auch im Dunkeln finden koͤnnteſt! 
Verfahre noch ordentlicher mit fremden Sachen! 
> | Verleihe 
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Verleihe nie Buͤcher, oder andre Dinge, die Dir 
find geliehen worden; haft Du von Andern derglei- 
hen geborgt, fo bringe oder ſchicke fie zu gehöriger 
Zeit wieder, und erwarte nicht, baß fie, oderihre 
Domeftifen, weite Wege machen follen, um ihr 
Eigenthbum wieder zu erlangen. — Sedermann 
geht gern mit einem Menfchen um, auf deſſen Pünfts 
lichkeit und Zreue in Wort und That er fich feft 
berlaffen Fann, und ber unfähig iſt, Andere zu 
täufhen. So gehört es auch zu den Eigenfchaften, 
welche Vertrauen und Gunft erwerben, zur rech⸗ 
ten Zeit zu erſcheinen, wo man erwartet wird, moͤ⸗ 
ge die Zuſammenkunft zu einem Vergnuͤgen, oder 


einem Geſchaͤft beſtimmt ſeyn. Das Spaͤtkommen = 


gehört zu denjenigen böfen Gewohnheiten und Miß— 
bräuchen in der Gefellfchaft, welche eben fo auge: | 
breitet, als verderblich ö eben fo unfittlih als un- 
geſittet ſind. Gute und boͤſe Beiſpiele von der 
Lt reizen zur Nachfolge; und die Ungerechtigkeit 
andrer Menfchen rechtfertigt. nicht die unfrige, 
16. | 

Sieb Andern DBeweife Deiner Iheilnahme, 
um Dich der ihrigen zu verfichern. Wer untheil 
nehmend,. ohne Sinn für Freundfchaft, Wohl: 
wollen und Liebe, nur fich felber lebt, der bleibt 
verlaſſen, wenn er ſich nach Beiſtand fehnt, 

1 Band gte Aufl, W 5 
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m. 
Veellechte Niemand in Deine Privat: Zyifig 
keiten, und fordere nicht von Denen, mit welchen 
Du umgehſt, daß ſie Theil an den Uneinigkeiten 
nehmen ſollen, die zwiſchen Dir und Andern hert⸗ 
fen! 

Eine Menge dieſer Vorſchriften umfaßt die 
alte Regel: ſetze Dich in Gedanken oft in andrer 
Leute Stelle, und frage Dich ſelbſt: „Wie wuͤrde 
„es Dir unter denſelben Umſtaͤnden gefallen, wenn 
„man Dir dies zumuthete, gegen Dich alſo han— 
„delte, von Dir das forderte? — dieſen Dienſt, 
„dieſe Verwendung, dieſe langweilige Arbeit, die— 
„ſen Zeitaufwand, fuͤr einen geringfuͤgigen Zweck, 
see Erklärung 

10. 

Bekuͤmmre Dich nicht um die Handlungen 
Deiner Nebenmenſchen, in ſo fern ſie nicht Bezug 
auf Dich, oder fo ſehr auf die Sittlichfeitim Ganz - 
zen haben, daß es Verbrechen feyn würde, dar- 
über zu ſchweigen! Ob aber jemand langfam oder 
fhnell geht, viel oder wenig ſchlaͤft, oft oder ſel— 
ten zu Haufe, prächtig oder ſchlecht gekleidet iſt, 
Wein oder Bier trinkt, Schulden oder Kapitalien 
macht, eine Geliebte hat oder niht — was gebt 
das Di an, wenn Du nicht fein Bormund bift 2 
Thatſachen hingegen, die man durchaus willen 


Van 
muß, erfährt man oft am beften von dummen Leu— 
ten, weil diefe ohne Wis, ohne Gonfequenzmache: 
rei, ohne Seitenblide, ohne Verbrämung und ohne 
Leidenſchaft, geradehin erzählen. 

10. 

Bon Deinen Grundfägen gehe nie ab, fo 
lange Du fie ald richtig anerfenneft! Ausnahmen 
machen ift fehr gefährlih, und führt immer weis 
ter, vom Kleinen zum Großen. Haft Du Dir 
alfo einmal aus guten Gründen vorgenommen, feis 
ne Blicher zu verleihen, Feinen Wein zu trinken u, 
dgl.; fo müffe Fein Sterbliher Dich bewegen koͤn— 
nen, bavon abzugeben, fo lange die Gründe Deis 
ner erften Entfchließung nicht wegfallen! Sen feftz 
aber Hüte Dich , fo leicht etwas zum Grundfage zu 
machen, bevor Du alle mögliche Fälle überlegt 
haft, oder eigenfinnig auf Kleinigkeiten zu befte: 
hen; denn was kann thoͤrichter ſeyn, als foges 
nannten Grundſaͤtzen, d. h. einer Handlungsweiſe, 
welcher nichts weiter, als ein vernuͤnftiger Grund 
mangelt, ober die keinen andern, als den Eigen—⸗ 
fin, oder das ungerechtefte Mißtrauen, ober bie 
unverzeihlichfte Undienftfertigkeit, fo lange und fo - 
hartnädig getreu zu bleiben, bis man alle Liebe 
und alle Achtung der Befjern verlohren hat, 

Bor allen Dingen alfo handle nur ſtets folge: 

— 5* 
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recht (confequent)! Mache Dir einen, Lebensplan, 
und weiche nicht um ein Tuͤttelchen von dieſem Plas 
ne, hätte diefer, Plan auch allerlei Sonberbarkeiten, 
d. h. weiche er auch noch fo fehr von der gemeinen 
‚und gepriefenen Denkungsart und Lebensweife ab, 
— Die Menfchen werben eine Zeitlang die Köpfe 
barlıber zufammenfteden, und am Ende fihmweigen, 
Did) in Ruhe laſſen, und Dir, wenn Du anders 
Deinen Plan, mit Feftigkeit und Weisheit Durchs 
führft, ihre Hochachtung nicht verfagen fönnen. Mar 
gewinnt überhaupt immer dur Ausdauern und 
durch planmäßige, weife Feſtigkeit. Es iſt mit 
Grundſaͤtzen, wie mit jeden andern Stoffen, wors 
aus etwas gemadjt wird, naͤmlich, daß der befte 
Beweis fir ihre Guͤte der ift, wenn fie lange hal 
ten, und in der That, wenn man recht genau ben 
Gründen nadyfpüren will, warum auch den edelften . 
Handlungen mancher Menfchen nicht Gerechtigkeit 
wiederfährt; fo wird man oft finden, daß das Pu— 
blicum deswegen Verdacht gegen die Wahrheit und 
den Zweck diefer Handlungen gefafft hat, weil fie 
nicht zu dem Lebensplan und zu ber Handlung3: 
weife deffen,, der fie unternimmt, nicht zu feinen 
übrigen Schritten zu .paffen fcheinen. 
= 00%: | 
Was aber noch. wichtiger, als jene Vorſchrift 
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ift: fey reblich, und weihe Deine Kraft und Dein 
Leben der. Liebe und der Pflicht; führe ein menfch- 
liches Leben, d. h. ein Vernunftleben ; haltees für 
den hoͤchſten Ruhm Deines Lebens, als ein Vers 
nunftweſen zu leben. — Habe immer ein gutes. 
Gewiſſen! Bei feinem Deiner Schritte müffe Die 
Dein Herz über Abfiht und Mittel Vorwürfe mas 
hen dürfen! Gehe nie fchiefe Wege; und baue 
dann ficher auf gute Folgen, auf Gottes Beiftand 
und auf Menfchenhülfe in der Noth! Und verfolgt 
Did; auch wohl eine Zeitlang ein widriges Gefchid 
— 0! fo wird doc) die felige Ueberzeugung von der 
Unfhuld Deines Herzens, von der Redlichkeit Dei— 
ner Abfihten, Div ungewöhnliche Kraft, feften; 
unerfhütterlichen Muth und unzerftörbare Heiter— 
feit geben; Dein kummervolles Antlig wird im 
Umgange mehr, weit mehr Theilnahme ermeden, 
alö die Frage des laͤchelnden, grinzenden, glüds 
lich fcheinenden Böfewichts. 
‚21. 

Sey, was Du bift, immer ganz, und im 
mer derſelbe! Nicht heute warm, morgen kalt; 
heute grob, morgen höflich und zuderfüß; heute 
ber Iuftige Gefellſchafter, morgen troden und ftumm, 
wieeine Bildſaͤule! Es ift unbegreiflich, daß diefe 
wetterwendifchen, Iaunenhaften und kaltherzigen 
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Menſchen nicht endlich vor fich ſelbſt erfchreden und 
zurüdfahren ; da fie doch täglich durch die Scheu 
und den Widerwillen, womit fi) Alles von ihnen 
entfernt, auf die Fläglihe Rolle, die fie fpielen, 
aufmerffam gemacht werden, und ba fie fich felbft 
eben fo fehr, als Andern, zur Laft leben, Wenn 
fie einmal, in einem Anfall von guter Laune oder 
Schaam, im Umgange Freundfchaft und Theilnahme 
zeigen, fo fpielen fie eigentlich die Role der Bes 
trüger, Wir bauen in der Meinung, daß fie fih 
gebeſſert haben, auf ihre Zuficherungen und Aeuſ— 
ferungen, und wollen wenig Tage nachher den Mann 
wieder befuchen, der uns fo gern bei fich fieht, ber 
uns fo freundlich eingeladen hat, recht oft zu foms 
men, Wir geben hin, und werden nun fo froftig 
und verdrießlich empfangen, oder man laͤſſt uns 
ohne Unterhaltung in einer Ede figen, antwortet 
und nur mit gebrochnen Sylben, weil man grabe 
von Menfchen umgeben ift, die mehr Weihrauch 
fpenden, als wir. Von folhen Menfchen muß 
man fich unmerflich zurüdziehn, und wenn fienachs 
ber, in einem Augenblide von Langerweile, uns 
wieder auffuchen, gleichfalls gegen fie den Gprös 
ben machen, und ihnen unter den Händen fort: 
ſchluͤpfen. | 


Mache eintgen Unterſchied in Deinem Auffern 
Betragen gegen die Menfchen, mit denen Du um⸗ 
gehft, in dem Zeichen von Achtung, die Du ihnen 
beweifeft! Reiche nicht Jedem Deine rechte Hand 
dar! Umarme nicht Seden! Drüde nicht Jeden an 
Dein Herz! Was bewahrft Du den Beflern. und 
Geliebten auf, und wer wird Deinen Freundſchafts⸗ 
Bezeugungen trauen, ihnen Werth beilegen, wenn 
Du fie fo verfehwenderifch austheilſt? | 

25. 

Zwei Gründe hauptfächlih müffen uns bewe— 
gen, nicht gar zu offenherzig gegen die Menfchen 
zu ſeyn: zuerft die Furcht, unfre Schwäche dadurch 
aufzudecken und gemißbraucht zu werden, und dann 
die Ueberlegung, daß, wenn man bie Leute eins 
mal daran gewöhnt hat, ihnen nichts zu verfchweis 
‘gen, fie zulegt von jedem unfrer Fleinften Schritte 
Rechenſchaft verlangen, alles wiffen, um alled zu 
Rathe gezogen werden wollen, Allein eben fo wes 
nig fol man übertrieben verfchloffen ſeyn; fonft 
entfieht Dex Verdacht gegen und, es ſtecke hinter 
allem, was wir thun, etwas Bedeutended, ober 
gar Gefährliches, und das kann uns in unangeneh⸗ | 
me Berlegenheit verwideln und veranlaffen, daß 
wir verfannt werden, befonderd in fremden Län: 
dern, auf Reifen ’ bei manchen andern Selegen: 
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heiten, und kann uns uͤberhaupt auch im gemeinen 

ſelbſt im Umgange mit edeln Freunden, 

ſchaden. | | 
24. 

Suche keinen Menſchen, auch den Schwichtten 
nicht, in Geſellſchaften laͤcherlich zu machen! Iſt 
er dumm: ſo haſt Du wenig Ehre von dem Witze, 
den Du an ihm verſchwendeſt; iſt er es weniger, 
als Du glaubſt: fo kannſt Du vielleicht der Gegen—⸗ 
ſtand ſeines Spottes oder ſeiner Rache werden; 
iſt er gutmuͤthig und gefuͤhlvoll: fo kraͤnkſt Du ihn; 
und iſt er tuͤckiſch: ſo kann er Dir's vielleicht auf 
eine Rechnung ſetzen, die Du fruͤh oder ſpaͤt auf 
irgend eine Art bezahlen mußt. — Und wie oft 
kann man nicht, wenn das Publicum auf unſre 
Urtheile uͤber Menſchen achtet, einem guten Manne 
im buͤrgerlichen Leben wahrhaften Schaden zufuͤgen, 
oder einen Schwachen ſo niederdruͤcken, daß aller 
Muth in ihm erloͤſcht, und alle Keime zu beſſern 
Anlagen erſtickt werden, indem man ihn, durch 
Hervorziehn der Schwachheiten, welche Stoff zum 
Spotten und Lachen geben, der Verachtung preis 
giebt. 

25. 
Schrecke, zerre und necke auch niemand, ſelbſt 
Deine Freunde nicht, mit falſchen Nachrichten, 


73 
mit’ Wibeleien, oder was fonft auf einen Augen: 
blick beunruhigt, und leicht in Verlegenheit fegt! 
Es giebt der wahrhaft mißvergnügten, unange— 
nehmen, ängftlichen Augenblide fo viele im Leben, 
daß es wol Bruderpflicht ift, alles hinwegzuräumen, 
was die Laſt der wirflichen und eingebildeten Pla: 
gen auch nur um ein Sandkorn erfchweren Fanın, 
Zur eben fo unfchidlich halte ih es, einem Freuns 
de, aus Scherz, wie es die Gewohnheit mancher 
Leute ift, mit felbft erfundnen erfreulichen Neuig⸗ 
feiten ein kurzes Vergnügen zu machen, das nach- 
her fehmerzlich vereitelt wird. Das alles iſt Necke— 
rei, durch welche die Freuden des Umgangs nicht 
gewürzt, ſondern verfümmert werden. © Eben fo 
unverzeihlich ift e$, Die Neugierde zu reizen, wenn 
mah fie nicht befriedigen kann, oder will, oder bie; 
welche fich reizen ließen, hernach als Setäufchte dem 
Gelächter der Kaltblütigen Preis zu geben. Es 
giebt Menfchen, welche die Gewohnheit haben, ih: 
ten Freunden myflifhe Warnungen hinzuwerfen, 
wie z. B.: „Es läuft ein böfes Gerücht von Ihnen 
„herum, aber ich kann, ich darf Ihnen noch nichts 
„Darüber fagen.’’ Dergleichen hat gar feinen Nuss 
jen, und beunruhigt. 

Ueberhaupt muß man fo wenig wie möglich die 
Leute in Berlegenheit fegen, vielmehr fi) bemüs 
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ben, wenn aud iemÄnd im Begriff ift, eine Mm 
vorfichtigkeit zu begeben (3. B. ſchlecht von einem 
Buche zu reden, deffen Berfaffer gegenwärtig ift), 
oder fonft befchämt zu werden, ihm diefe Verlegen: 
heit zu erfparen ‚ oder die Sache auf irgend eine 
Meife wieder in's Gleiche zubringen, Und wenn je: 
mand aus Unachtfamfeit etwas zerbrochen, ober 

ſonſt fich einer Eleinen Unvorfichtigkeit fchuldig ge: 
macht hat: fo fordert es die Humanität, nicht hin: 
zubliden, wenigftend nicht’mit Lächeln, oder mit 
fihtbarem Unwillen, noch betroffen, um feine Ber: 
wirrung nicht zu vermehren! 

0 86, 

Bor allen Dingen vergeffe man nie in der Ge— 
ſellſchaft, daß die Leute unterhalten, nicht belehrt 
und unterwiefen feyn. wollen; daß felbft der unter: 
richtendfte Umgang ihnen in der Länge ermüdend 
vorkommt, wenn er nicht zuweilen durch Wit und 
gute Laune gewürzt wird; daß ferner nichts in Der 
Melt ihnen fo wigreich, fo weiſe und fo ergögend 
ſcheint, als wenn man fie lobt, ihnen etwas 
Schmeichelhaftes fagt; daß es aber unter der Wuͤr— 
de eines Fugen Mannes ift, den Spaßmacher, und 
eines redlihen Mannes unmwürdig, den Schmeich- 
Ver zu machen. Allein es giebt einen gewilfen Mit- 
telweg ; denn da jeder Menſch doch wenigftens Eine 
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gute Seite hat, die man (oben darf, und dies Lob, 
wenn es nicht übertrieben wird, aus dem Munde 
eines verftändigen Mannes, Sporn zu größerer 
Bervolfommnung werden kann: fo Fann es fogar 
Pflicht werden, denen ein ermunternded Lob nicht 
fhuldig zu bleiben, welche es eben fo fehr verdies 
nen, alö bedürfen, und es denen nicht vorzuent- 
halten, die es nicht entbehren fönnen, ohne an fich 
jelbft zu verzagen, oder auf halbem Dege Key 
zu bleiben, 

Zeige, fo viel Du kannſt, eine immer gleiche, 
heitre Stirne! Nichts iſt reizender und liebenswuͤr— 
diger, als eine gewiffe frohe, muntre Gemuͤths⸗⸗ 
art, die aus der Quelle eines ſchuldloſen, nicht 
von heftigen Leidenſchaften aufgeregten, fondern 
don Wohlwollen und ZTheilnahme bewegten Der: 
send hervorſtroͤmt. Wer fih’S in der Gefellfchaft 
merken läßt, daß er fih Zwang anthue, um heiter 
zu erfcheinen , oder wer fid) recht fichtbar anſtrengt, 
um das Wort zu führen, und daher unaufhoͤrlich 
Anekdoten auskramt, Späßchen maht, und nah | 
Wis haſcht; wen man ed anfieht, daß er darauf 
fludirt ‚hat, die Gefelfchaft zu unterhalten; der 
gefällt nur auf furze Zeit, und wird bei Wenigen 
Intereffe erweden. - Er wird nicht aufgefucht wer: 
den von denen, deren Herz fich nach bejjerm Um— 
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4 gange, und deren Kopf fih nah lebendiger und 
durch Manniqhfaltigkeit gewuͤrzter Unterhaltung 
ſehnt. | 
Wer immer Spaß machen will, der erfchöpft 
fich nicht nur leicht und wird matt, fondern hat 
auch die-Unannehmlichfeit, daß, wenn er einmal 
gerade nicht aufgelegt ift, feinen Vorrath von lu— 
fligen Kleinigfeiten zu öffnen, feine Gefährten das 
fehr ungnädig aufnehmen, Bei jeder Mahlzeit, 
zu welcher er gebeten wird, bei jeder Aufmerkſam— 
keit, die man ihm beweift, feheint die Bedingung 
fchwer auf ihm zu liegen, daß er diefe Ehre durd) 
feine Schwäne bezahlen, und die Unfoften der Un: 
terhaltung allein tragen ſolle; und will er es eins 
mal wagen, einen höheren und reineren Ton ans 
zuftiimmen, und etwas Ernfthaftes oder Geſcheutes 
zu fagen, fo lacht man ihn gerade in's Seficht, 
ehe er mit feiner Rebe halb zu Ende if. Wahrer 

| Humor und ächter Wig Taffen ſich nicht erzwingen, 
nicht erfünfteln; aber fie wirken, wie ‚ein milder 
Sonnenftrahl, erwärmend, befruchtend und wohl: 
thuend. Wilft Du witzige Einfälle anbringen, fo 
überlege auch wohl, in welcher Gefellfchaft Du Dich 
befindeft! Was Perfonen von einer dürftigen oder mit: 
telmaͤßigen Bildung fehr unterhaltend fcheint, kann 
Andern fehrlangweilig und unſchicklich vorkommen; 
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und ein freier Scherz, ben man fich in einem Kreiſe 
von Männern erlaubt, würde bei Frauenzimmern 
übel angebracht feyn. | | 
| 27. | £ 
Gehe von niemand, und laß niemand von 
Dir, ohne ihm ‚etwas Lehrreiches oder etwas Ber: 
bindliches geſagt, und mit auf den Weg gegeben 
zuhaben; aber beides auf eine Art, die ihm wohl: 
thue, feine Beſcheidenheit nicht: verleße, und nicht 
ſtudirt ſcheine, damit er die Stunde nicht verlohren 
ju haben glaube, die er bei Dir zugebraht bat, 
und fühle, Du nehmeft Intereſſe an feiner Perſon: 
es gehe Dir von Herzen: Du verfaufeft nicht blog 
Deine Höflichkeits - Waare ohne Unterfchied jedem 
Vorübergehenden! Man verftehe mich alfo recht! 
sh möchte gern, wenn e3 möglich wäre, alles 
leere Geſchwaͤtz aus dem Umgange verbannt fehen; 
möchte, dag man, ohne Aengfllichfeit, auf. fi) 
Acht Hätte, nie etwas zu fagen, wovon Der, wels 
ber es anhören muß, weder Nugen noch wahres 
Vergnügen haben, woran er, weder mit dem 
Sopfe, noch mit dem Herzen, Antheil nehmen 
nnte. Weit entfernt bin ich alfo, jene Ge: 
alſucht oder Gleißnerei in Schuß nehmen zu wol⸗ 
1, Die Jeden ohne Unterlaß mit leeren Compli—⸗ 
nen, Schmeicheleien oder Lobfprüchen in die 
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Verlegenheit ſetzen, ihnen auf tauſend nicht eins 
Antworten zu koͤnnen. Ein Beiſpiel wird meine 
wahren Grundfäge darüber deutlicher machen. Ich 
foß einft an einer fremden Zafel, zwifchen einer 
huͤbſchen, verfländigen jungen Dame und einem 
kleinen, garfligen-Sräulein, von etwa vierzig Jah— 
zen. Sch beging die Unhöflichfeit, die ganze Mahl: 
zeit hindurch, mich nur mit Jener zu unterhalten, 
zu Diefer hingegen Fein Wort zu reden. Beim 
Nachtiſche erft erinnerte ich mich meiner Unart; 
und nun machte ich den Fehler gegen die Höflichkeit 
durch einen andern gegen die Aufrichtigfeit und 
Wahrhaftigkeit gut. Ich wendete mich zu ihr, 
und redete von einer Begebenheit, die vor zwanzig 
Sahren vorgegangen war — Gie wußte nichts da— 
von — „Es ift Fein Wunder, fagte ih, „Sie 
‚waren damals noch kin Kind.” ı Das Fleine We: 
fen freute fich innigft darüber, daß ich fie für fo 
jung hielt, und dieß einzige Wort erwarb mir ihre 
Gunſt. — Sie hätte mich diefer niedrigen Schmei— 
chelei wegen verachten follen. Wie leicht hätte ich 
einen Gegenſtand zu einem Geſpraͤche mit ihr finden 
Finnen, das ihr auf irgend eine Weife anziehend 
geweſen waͤre, oder eine Gelegenheit, ihr meine 
Aufmerkſamkeit zu beweiſen; und es war meine 
Pflicht, darauf zu denken, und ihr nicht einen 
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ganzen Mittag hindurch die Thür der Unterhaltung 
zu verfchließen; eine Ungerechtigfeit, die fo oft 
in der Gefeltfchaft gegen diejenigen begangen wird, 
die jo unglhdlich find, einen unangenehmen oder 
widtigen ſinnlichen Eindruck auf uns zu machen, 
Sie ſollten vielmehr Gegenſtaͤnde unſerer Theilnah— 
me werden, und wir ſollten die Ungerechtigkeit 
und Zuruͤckſetzung, welche ſich die Geſellſchaft gegen 
ſie erlaubt, vielmehr zu verguͤten ſuchen, als nach— 
ahmen. | 

Man Fann fich indeffen oft fehr ſchlecht empfeh⸗ 
len, indem man den Menfchen etwas recht Wer: 
bindliches gefagt zu haben meint. Go giebt es 
Leute, die e3 fehr dbel nehmen würden, wenn 
man ihnen verficherte, daß man fie flr gutmuͤthig 
halte, und Andre, bie fich beleidigt fühlen, wenn 
man fie verfichert, fie fähen gefund aus, oder fie 
hätten noch etwas fo Sugendliches in ihrem Aeuffern, 
dab man ihr wahres Alter unmöglich ahnen könne. 

| 28. 

Mem es darum zu thun ift, dauerhafte Ach: 
tung fich zu erwerben ; wem daran liegt, Daß feine 
Unterhaltung niemand anftößig, Keinem zur Laft 
werbe; der würze nicht ohne Unterlaß feine Gefprä: 
he mit Läfterungen, Spott, Zadelfucht und Sa: 
tyre, und gewöhne ſich nicht an den auszifchenden 
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Son ber Spottſucht! Das kann wohl einigemal, 
und, bei einer gewiflen Klaffe von Menfchen, auch 
‚öfter gefallen; aber man flieht und ‘verachtet doch 
endlich den Mann, der immer auf anderer Leute 
Koften, oder auf Koften der Wahrheit die Gefell- 
Schaft vergnügen will, und man ıhat Necht dazu; 
denn bergefühlvolle, verftändige Menfc muß Nach⸗ 
ficht haben mit den Schwächen Anderer. Er weiß, 
welchen großen Schaden oft ein einziges, wenns 
gleich nicht böfe gemeintes Wörtchen anrichten. Fann ; 
auch fehnt er ſich nach einer unfchuldigeren und 
ebleren Unterhaltung; ihm efelt vor leerer Spoͤt— 
terei und lieblofer Zadelfuht. Gar zu leicht aber 
nimmt man im Verkehr mit derfogenannten großen 
Welt diefen elendenZon an; man kann nicht genug 
bavor warnen, da er ben Charakter entfiellt, und 
dem Dünfel die gefährlichfte Nahrung giebt, die 
'Sreuden des Umgangs vergiftet, und die Bande 

der Gefellfchaft zernagt. | 
Uebrigens aber möchte ich auch nicht gern alle 
Satyre fir unerlaubt erflären, noch leugnen, daß 
manche Zhorheiten und Unzweckmaͤßigkeiten, im 
weniger vertrauten Umgange, ambejten 
; Durch einen feinen, nicht beleidigenden, nicht zu 
deutlich auf einzelne Perfonen anfpielenden Spott 
befämpft werden koͤnnen. Endlich bin ih auch 
weit 
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weit entfernt, zu fordern, man ſolle alles loben, 
und ſelbſt offenbare Fehler entſchuldigen; vielmehr 
habe ich nie den Leuten getrauet, die ſo ſichtbar 
ſich das Anſehen geben, alles mit dem Mantel der. 

hrifllichen Liebe bedecken zu wollen. Sie find meh: j 
tentheild Deuchler, wollen durch dad Gute, das 
fie von den Leuten reden, das Böfe vergeſſen 
machen, welches fie ihnen zufligen, ober fie 
ſuchen dadurch Nachſicht für ihre eigenen Gebrechen 
zu erlangen, und ein guͤnſtiges Vorurtheil fuͤr ſich 
zu erſchleichen. 


29. | 
Erzähle nicht Leicht Anekdoten, befonders nie 

folche, die irgend jemand in ein nachtheiliges Licht 
fehen, auf bloßes Hörenfagen nah! Sehr öft find 
fie_ gar nicht auf Wahrheit gegründet, ” oder 
ſchon durch fo viel Hände gegangen, daß fie wenig: 
ſtens vergrößert, verſtuͤmmelt worden find, und 
dadurch eine wefentlich andre Seftalt befommen ha 
ben, Bielfältig Fann man dadurd) unfchuldigen 
guten Leuten ernftlich fchaden, und öfter fich jener 
großen Verdruß zuziehn. 

50. 

Huͤte Dich, Nachrichten aus einem Hauſe in 
das andre zu tragen, vertrauliche Tiſchreden, Fa— 
milien-Geſpraͤche, Bemerkungen, die Du uͤber 

ar Bd. gte Aufl, ö 6 


02 


das häusliche Leben von Leuten, mit welchen Du 
viel umgehft, gemacht haft, und dergleichen, aus: 
zuplaudern! Wenn dies auch nicht eigentlich aus 
Bosheit gefchieht, fo kann doch eine folche Ge: 
fchwägigfeit Mißtrauen gegen Dich, und allerlei 
Zwift und Verſtimmung veranlaffen, 
31. | 
Sey vor tig im Zabel und Widerfpruche ! 
Es giebt wenig Dinge in der Welt, die nicht zwei 
Seiten haben, Borurtheile verdunfeln oft die Au: 
gen, felbft des Flügern Mannes, und es ift fehr 
fhwer, fich gänzlich an eines Andern Stelle zu 
denken. Urtheile befonders nicht fo leicht uͤber Elu- 
ger Leute Handlungen, oder Deine Befcheidenheit 
müßte Dir fagen, daß Du noch weifer, als fie 
ſeyſt! und da ift ed denn eine mißlihe Sache um 
diefe Uebergeugung. Ein kluger Mann ift mehren: 
theild lebhafter, als ein Andrer, hat heftigere Lei: 
denfchaften zu befämpfen, befümmert fih weniger 
um das Urtheil des großen Haufens, hält es we- 
iger der Mühe werth, fein gutes Gewiffen durch 
ausfuͤhrliche Apologien zu rechtfertigen. uebrigens 
ſoll man nur fragen: „Was thut der Mann Nuͤtz⸗ 
„liches für Andre?” und, wenn er dergleichen thut, 
über dies Gute die Fleinen Gemüthöfehler und 
Schwachheiten, die nur ihm felber ſchaden, ober 
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hoͤchſtens unmwichtigen, vorübergehenden Nachtheit 
wirken, vergeffen. | 

Vor allen Dingen maße Dir nicht an, die Be: 
wegungögründe zu jeder guten Handlung ergründen 
und beurtheilen zu wollen! Beieiner folden Strens 
ge würden vielleicht manche Deiner eignen edlen 
Handlungen als fehr unedel, oderals reine Schwach⸗ 
heit, als Erzeugniß einer fluͤchtigen Ruͤhrung, Dei; 
ner gereizten Eitelkeit, Deiner Selbſtſucht erſchei— 
nen. Jedes Gute muß nach ſeiner Wirkung fuͤr 
die Welt beurtheilt werden. | | 
i 32. ⸗ 

Habe Acht auf Deine Geſellſchaftsſprache, daß 
Du in Deinen Unterredungen nicht durch einen 
waͤßrigen, weitſchweifigen Vortrag ermuͤdeſt! Ein 
gewiſſer Lacon ismus, d. h. eine kraͤftige Kuͤrze — in 
ſo fern er nicht in die Sucht, nur in Sentenzen 
und Aphorismen zu ſprechen, oder jedes Wort ab⸗ 


juwaͤgen, ausartet — ein gewiſſer Laconismus und 


die Geſchicklichkeit, einen nichtsbedeutenden Umſtand 
durch die Lebhaftigkeit der Darſtellung intereſſant 
zu machen — das iſt die wahre Kunft der gefell- 
ſchaftlichen Beredtſamkeit. Ueberhaupt aber rede 
nicht zu viel! Sey haushaͤlteriſch mit Spendung von 
Vorten und Kenntniſſen, damit es Dir nicht fruͤh 
in Stoffe fehle, damit Du nicht redeſt, was Du 
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verfchweigerr folft, verfchweigen wollteſt, und nie: 
mand Deine Unterhaltung läftig finde. __ Laß aud 
Andre zu Worte kommen, ihren Theil zur allge: 
meinen Unterhaltung mit hergeben! - &3 giebt 
Leute, die, ohne e3 felbft zu merken, aller Orten 
die Sprachführer find; und wären fie in einem 
Zirkel von funfzig Perfonen, fo wirden- fie ſich 
dennoch bald Meifter von der ganzen Unterhaltung 

‚machen. Ä J J— 

So unangenehm dies fuͤr die Geſellſchaft iſt; 
eben ſo widrige, Freude ſtoͤrende Eindruͤcke macht 
die Weiſe mancher Leute, die ſtumm und geſpannt 
horchen und lauern, und die man leicht fuͤr gefaͤhr— 
liche Beobachter halten kann, denen es nur darum 
zu thun ſcheint, jedes unvorſichtige, nicht gehoͤrig 
gewaͤhlte Wort, das man in ſorgloſer Redſeligkeit 
fallen laͤßt, zu irgend einem haͤmiſchen Zwecke auf— 
zuſammeln. 

35. 

Es giebt Menſchen, die (ſo wie Manche nur 
zum Genießen da zu ſeyn glauben) auch im geſelli— 
gen Leben immer nur empfangen, niegeben wollen ; 
die vom übrigen Theile des Publikums beluftigt, 
unterrichtet, bedient, gelobt, bezahlt, gefüttert 
zu werden verlangen, ohne etwas daflır zu leiften; 
bie über Langeweile klagen, ohne zu fragen, ob fie 
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Andern weniger Langeweile gemacht haben; bie 
behaglich da ſitzen, ſich's wohlſeyn, ſich erzählen ' 
laſſen, aber nicht daran denken, "auch ihren Bei— 
trag, und wär’ es aud) nur ein Scherflein, zur Un: 
terhaltung beizuſteuern. — Das ws aber eo fo 
ungerecht, als laͤſtig. —— 

Noch-Andre findet.man, die immer nur ihre 
eigne Perfon, ihre häuslichen Umftände, ihre Vers 
haltniffe, ‚ihre Thaten und ihre Berufs » Gefihäfte 
zum Gegenftande der Unterredung machen, und 
alles dahin zu drehen wiſſen, jedes Gleichniß, jedes 
Bild von daher nehmen. So wenig wie moͤglich 
laß in gemifchten Gefellfhaften:den Schnitt, den 
Zon, den Dir Deine fpecielle ‚Erziehung, - Dein 
Handwerk, Deine befondre Lebensart. geben, hera 
vorbliden! Rede nicht von Dingen, die, auſſer 
Dir, fchwerlich jemand intereffiren koͤnnen! Hüte 
Dih, in den Fehler Derjenigen zu verfallen, bie 
fid) felbft befpdtteln, ihre eigge werthe Perfon zum 
Beften Haben! Das ſetzt die Anwefenden in Bere 
kgenheit, und verraͤth einen eiteln Egoismus. 
Spiele nicht auf Anekdoten an, die Deinem Nach: 
bar unbekannt find, auf Stellen aus Büchern, bie 
er wahrfcheinlich nicht ‚gelefen hat! Nede nicht in 
einer fremden Sprache, wenn es glaublich ift, daß: 
nicht jeder, der um Dich ift, dieſelbe verſteht! 
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Lerne den Ton der Gefellfehaft annehmen, in wel⸗ 
er Du Did befindeft ! Nichts Fannı abgeſchmackter 
ſeyn, als wenn der Arzt einige junge Damen mit 
Beſchreibung feiner Sammlung anatomiſcher Praͤ⸗ 
paraten, der Rechtsgelehrte einen Hofmann uͤber 
die unwirkſame Profeſſions-Ergreifung und das 
edictum Divi Martii, ‚der alte gebrechliche Gelehrte 
eine junge Cokette von feinem offnen ek ante 
unterhält, 

Oft aber tritt der Fall ein, baß man in Ge 
felfchaften geräth, wo es fchwer iſt, etwas vorzu: 
bringen, das Zheilnahme erwedte. Wenn ein ver: 
fHändiger Mann von leeren, befchränften, im. die 
Eitelfeiten des Alltagslebens verfunkenen Menfchen 
umgeben ift, die für gar nichts von beffrer Art 
Sinn haben; ei nun! fo iſt es feine Schuld nicht, 
wenn er nicht verftanden wird, Er tröfte fich alfo 
Damit, daß er von Dingen geredet hat, die billig 
intereffiren müßten! 

5%, 

Rede alfo nicht zu viel von Dir felber, auſſer 
in bem Kreife Deiner vertrauteften Freunde, ‚von 
welchen Du weißt, daß die Sache des Einen unter 
ihnen eine Angelegenheit für Alle iſt; und auch 
da bewache Dich, daß Dunicht Egoismus zeigeft} 
Vermeide, felbft dann zu viel von Dir zu reden, 
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wenn gute Freunde, wie es vielfaͤltig geſchieht, 
das Geſpraͤch aus Hoͤflichkeit auf Deine Perſon, 


auf Deine Unternehmungen oder Deine Schriften | 


leiten! Befcheidenheit ift eine der liebenswuͤrdigſten 
Eigenſchaften, und macht um fo vortheilhaftere Ein- 
drüde, je ſeltner dieſe Tugend in unfern Tagen 
wird. Sey alfo auch nicht fo bereit, jedermann 
Deine Schriften unaufgefordert, oder gleich bei 
ber erften, oft nicht fo ernftlich gemeinten Auffor- 
derung vorzulefen, Deine Anlagen zu ;zeigen und 
Deine rühmlichen Handlungen zu erzählen, noch 
auf feine Art Gelegenheit zu geben, daß man Dich 
darum bitten müffe! Auch dr uͤcke niemand durch 
Deinen Umgang, das heißt: zeige in Feiner Ge: 
ſellſchaft ein folches Uebergewicht, daß Andre ver⸗ 
ſtummen, ſich in ſchlechtem Lichte zeigen oder an 
ſich felbft verzagen muͤſſen! 


Widerſprich Dir nicht ſelbſt im Reden, ſo daß 
Du einen Satz behaupteſt, deſſen Gegentheil Du 
ein andermal vertheidigt haſt! Man kann ſeine 
Meinung von Dingen aͤndern; allein man thut doch 
wohl, in Geſellſchaften nicht eher, wenigſtens nicht 
entſcheidend zu urtheilen, als bis man alle Gruͤnde 
für und wider gehörig abgewogen hat. 
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Hüte Dich, in die Fehler Derjenigen zu vers 
‘fallen, die, aus Mangel an Gedaͤchtniß, oder an 
Aufmerffamfeit auf fih, oder weil fie fo verfiebt 
in ihre eignen‘ Einfälle find, diefelben Hiftörchen, 
Anekdoten, Spaͤße, Wortfpiele, und wißigen 
Vergleihungen, bei jeder Gelegenheit wiederholen! 
Ueberhaupt ift es, und befonders auch für demge: 
felligen Umgang, wichtig, fein Gedaͤchtniß zu 
fhärfen, und fich deswegen nicht zu fehr daran zu 
. gewöhnen, alles fchriftlich aufzuzeichnen, was man 
‚behalten will. Biſt Du Deiner Sache nicht gewiß, 
fo verleugne Dich felbft, und widerftehe der Luſt, 
eine Anekdote zu erzählen, wenn es möglich wäre, 
dag Du fie fihon einmal aufgetifcht Haft, oder fuche 
das Gefpräch fo zu wenden, daß Du zur Gewißs 
heit kommſt, ohne etwas gewagt zu haben. 
Würze nit Deine Unterhaltung mit Zweideu⸗ 
tigfeiten, mit Anfpielungen auf Dinge, die ent: 
weder Efel erweden, oder keuſche Wangen errös 
then machen; zeige auch feinen Beifall, wenn Ans 
dre dergleichen vorbringen! Ein verftändiger Mann 
kann an folchen Gefprächen feine Luft haben. Auch 
‚in bloß männlichen Gefellfchaften verleugne nicht 
die Schamhaftigfeit, das, Zartgefühl und Dein 
Mipfallen an Zoten, denn Du erwirbft Dir dadurch 
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eben fo viel Ehre, als Verdienſt, und retteſt die 
Ehre Deines Geſchlechts. 
58. 

Slide Feine platte Gemeinfprüche in Deine Res 
ben ein; 3. B.: daß Gefundheit ein fchäßbares 
Gut; daß das Schlittenfahren ein kaltes Vergnits 
gen; daß Jeder ſich felbft der Nächfte fen; daß, 
was lange Dauert, gut werde, wovon ich das Ge: 
gentheil zu beweifen übernehme; daß man durch 
Schaden Flug werde, weldes leider! felten ein: 
trifft; oder daß die Zeit ſchnell hingehe — wel: 
ches, im Vorbeigehen zu fagen, sar nicht wahr 
iſt; denn da die Zeit nad) einem beftimmten Maaß— 
ſtabe berechnet wird: fo geht fie nicht fchneller vor: 
bei, als fie grade muß, und Der, weldem ein 
Sahr Fürzer vorkoͤmmt, als es ift, der muß in 
demfelben über Geblihr gefchlafen haben, oder fonft 
feiner Sinne nicht mächtig geroefen feyn, ober er 
läßt fich von einer leeren Täufchüng irre führen — 
"oder: daß Ausnahmen die Regel beftätigten — 
Gleich als wenn ein parficularer verneinender Sat 
Die Wahrheit eines allgemeinen bejahenden beweifen 
fönnte , oder umgefehrt! da doch vielmehr durch 
bie Ausnahme Elar wird, daß die Regel nicht all: 
gemein iſt. Solche Spruͤchwoͤrter find fehr lang— 

weilig, und nicht ſelten ſinnlos und unwahr. 


| 90 2 

Es giebt folche mechanifche Menfchen, deren 
Geſpraͤche zur Haͤlfte aus gewiſſen Fomeln beſte— 
hen, welche ſie, ohne etwas dabei zu denken, her⸗ 
plappern. Sie treffen Dich toͤdtlich krank im Bet: 
te an, und freuen fi, Dich wohl zu fehn. Zeigſt 
Du ihnen Dein Bildniß: fo finden fie, Daß es 
zwar ähnlich fehe, aber viel zu alt gemalt fey. Al: 
len Kindern fagen fie: fie feyen groß für ihr Alter, 
und gleichen dem Water, und was dergleichen lee- 
red Gefhwäß mehr ifl, Einen eben fo dürftigen 
Stoff zur Unterhaltung liefern Raͤthſel, Wortfpiele, 
Pfandfpiele u, dgl., wenn fie nicht ausgezeichnet 
finnreicy find, Wenigftend wird felten in einer 
| Gefeufhaft, die nur einigermaßen gemiſcht ifl, das 
Mohlgefallen daran allgemein feyn, ‚denn es wer- 
den ſich immer einige finden, welche fi durch fol- 
che Unterhaltungen gebrüdt fühlen, weil fie nicht 
Kenntniffe, oder Geift genug haben, hiebei eine 
anftändige Rolle zu fpielen, oder der Verlegenheit 
zu enfgehen, 

50. 


Beläftige nicht die Leute, mit welchen Du um; 
sehft, mit unnüsgen Fragen! Man findet Men- 
fhen, die, nicht eben aus Vorwitz und Neugier, 
fondern weil fie nun einmal gewöhnt find, ihre, Ge— 
fpräche in Katechefationd » Zorn zu verfaffen, uns 
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durch Fragen fo befchwerlich werben, daß es gar 
nicht möglich ift, auf unfre Weife mit ihnen in Un⸗ 
terhaltung zu fommen, | 
| 40, 

Lerne Widerfpruch ertragen! Sey nicht kindiſch 
eingenommen von Deinen Meinungen ! Werde nicht 
bisig, noch grob im Zanke; aud dann nicht, wenn 
man Deinen ernfthaften Gründen Spott und Bit: 
terfeit entgegenfest! Du haft, bei der beften Sa: 
che , fchon halb verloren, wenn Du nicht Faltblütig 
bleibfi, und wirft wenigftens auf diefe Art nie 
überzeugen und nie gefallen, 

41, 

An Dertern, wo man ſich zur Freude verfam: 
melt: beim Zanze, in Schaufpielen, rede mit nie: 
mand von häuslichen Geſchaͤften, noch weniger von 
verdrießlichen Dingen! Man geht dahin, um fi 
zu erholen, um auszuruhen, um Fleine und große 
Sorgen abzufchütteln,, und es ift alfo unbefcheiden, 
jemand mit Gewalt wieder mitten ir fein tägliches 
Joch hineinfchieben zu wollen. 

42. 

Daß ein reblicher und verflänbiger Mann fiber 
wefentliche Religionslehren, auch dann, wenn er 
das Unglüd haben follte, an der Wahrheit derfel: 
ben zu zweifeln, ſich dennoch feinen Spott erlau: 
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ben wird: ich meine, das verfteht fich von felber; 
aber auch über kirchliche Verfaſſungen, ber die 
Menfchenfabungen, welche von einigen Secten für 
Glaubenslehren gehalten werden, über Ceremo— 
nien, die Manche für wefentlich halten und der— 
gleichen, ſoll man nie in Geſellſchaften ſpotten. 
Man reſpectire das, was Andern ehrwuͤrdig iſt! 
Man laſſe Jedem die Freiheit in Meinungen, die 
wir fuͤr uns ſelbſt verlangen! Man vergeſſe nicht, 
daß das, was wir Aufklaͤrung nennen, Andern 
vielleicht Verfinſterung ſcheint! Man ſchone der 
Vorurtheile, die Andern Ruhe gewaͤhren! Man 
raube niemand, ohne ihm etwas Beſſeres an die 
Stelle deſſelben zu geben, was ihm auf feiner Bil⸗ 
dungsftufe, ober in dem Zufammenhange feiner Bor: 
ftellungen als Wahrheit erfcheint, und unentbehrs 
lich geworden ift! Man vergeffe nicht, daß Spott 
nicht beſſert; daß unſre, hier auf Erden noch nicht 
entwidelte Vernunft über fo wichtige Gegenftände 
leicht irren Fannz daß ein mangelhafte Syitem, 
auf weldhem aber der Grund einer guten Moral 
liegt, nicht fo leicht umgureiffen ift, ohne zugleich 
das Gebäude felbft Über den. Haufen zu werfen, 
und endlich, baß folche Gegenftände überhaupt gar 
nicht von der Art find, daß man fie in Be 
ten abhandeln könne! - 
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Doch duͤnkt mi, man vermeide heut zu Tage 
oft zu vorfäaßlich alle Gelegenheit, über Religion 
zu reden, Einige Leute ſchaͤmen fih, Wärme für 
Gotted: Verehrung und für die höchften Angelegen. 
heiten des Menfchen zu zeigen, aus Furcht, fuͤr 
nicht aufgeklärt genug. gehalten zu werden, und 
Andre affectiren religiöfe Empfindungen, fcheuen 
fd, auch nur im mindeften gegen Schwärmerei zu 
reden, um fich bei den Andächtlern in Gunſt zu 
ſitzen. Erfteres ift Menſchenfurcht, und Letzteres 
Heuchelei; beides aber eines reblichen Panne ai 
unwerth. 

45. 

Wenn Du von koͤrperlichen, geiſtigen, mora⸗ 
liſchen oder andern Gebrechen redeſt, oder Anekdo— 
ten erzaͤhſſt, die gewiſſe Grundſaͤtze oder VBorumy 
theile laͤcherlich machen, oder gewiſſe Stände in ein 
nachtheiliges Licht feen ſollen: fo fiehe Dich verher 
wohl um, ‚ob niemand gegenwärtig fey, der bag 
übel aufnehmen, diefen Tadel oder Spott auf fi ch 
und ſeine Verwandten ziehen koͤnnte! 

Halte Dich uͤber niemands Geſtalt, Wuchs 
und Bildung auf! Es ſteht in keines Menſchen 
Gewalt, dieſe zu aͤndern. Nichts iſt kraͤnkender, 
niederſchlagender und empoͤrender fuͤr den Mann, 
der ungluͤcklicherweiſe eine etwas auffallende Ge— 
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‚ fihtsbildung oder Figur hat, als wenn er bemerft, 
daß diefe der Gegenftand der Verfpottung oder Be: 
frembung wird. Leute, die ein wenig mit der 
großen Welt befannt find, und unter Menfchen von 
allerlei Formen und Anfehen gelebt haben, follte 
man darüber billig gar Feine Grinnetung geben 
dürfen; aber leider trift man hie und da, felbft 
unter fürftlichen Derfonen , befonders unter Damen, 
folhe an, die fo wenig Gewalt über fih, oder fo 
wenig Begriffe von Wohlanftändigkeit und Billig: 
feit haben, daß fie die Eindrüde, welche ein un: 
gewöhnlicher Anblid von der Art auf fie macht, 
nicht verbergen koͤnnen. — Das ift ſchwach, und 
wenn man noch dabei überlegt, wie relativ und 
dem verfchiednen Geſchmacke unterworfen die Be: 
griffe von Schönheit und Häßlichfeit find, wie fo 
wenig auf fichern Grundfägen beruhend unfre phy— 
fiognomifhe Wiffenfhaft iſt, und wie oft unter 
einer anfcheinend häßlichen Larve ein fchönes, edles, 
warmes, großes Gerz, mit einem feinen, tief- 
denfenden Kopfe ftedt: fo fieht man leicht, daß 
man fehr felten mit Recht, auf das duffere Anfe: 
hen eines Menfchennachtheilige Folgerungen bauen, 
und nie die Befugniß haben kann, die Eindrüdfe, 
welche ein folcher Anblid etwa auf und macht, zu 
iemands Kränfung durch Lachen oder auf andre 
\ 
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Art fund werden zu laffen. Ueberhaupt iſt es 
Schwachheit, ſich von finnlihen Eindrüden, moͤ⸗ 
gen fie günftige oder ungünftige feyn, fo fehr bes 
herrſchen zu laſſen, daß man ſogleich ſeine Zunei— 
gung oder Abneigung verraͤth. Der aͤuſſere Menſch 
iſt oft ſe ganz von dem inneren verſchieden, daß 
man ſich in der Regel bitter getaͤuſcht ſieht, wenn 
man ſich von jenem verleiten ließ, guͤnſtig oder un— 
gzuͤnſtig zu urtheilen. 

Auſſer einer ſonderbaren Figur koͤnnen uns aber 
noch andre Dinge an einem Menſchen auffallend 
ſeyn, zum Beiſpiel: laͤcherliche, phantaſtiſche, ab- 
geſchmackte Gebehrden, Manieren, Verzerrungen 
des Koͤrpers, Unbekanntſchaft mit gewiſſen Sitten, 
Unborſichtigkeiten im Beträgen, ungewöhnlicher, 
altmodifcher Anzug, u. dgl. Es gehoͤrt nicht we⸗ 
iger zu einer guten Lebensart, hierüber nicht durch 
Cahen oder durch Zeichen, die man einem der Ans 
weienden giebt, fein Befremden zu erfennen zu ges 
ben, und dadurch den armen Mann, der fich ders 
gleihen zu Schulden kommen läßt, noch mehr in 
Verlegenheit zu ſetzen. 

| ul. 

Benn Du in einer Gefelfchaft von einem ber 
‚Inwefenden mit Deinem Freunde reden willft (ob- 

ih dies, wie das Ohrenflüftern, überhaupt uns 
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anftändig ift): fo gebrauche wenigftens die Vorſicht 
und Schonung, die Perſon, von welcher Duredeft, 
nicht dabei anzufehen! Und iſt Dir» daran gelegen, 
etwas zu hören, das in- einiger Entfernung bon 
Dir gefprochen wirb : fo wende auch Deine Blide 
nicht dahin! Man wird fonft aufmerkſam auf Dich, 
und man hört ja auch nur mit den Ohren, nicht 
mit den Augen. | 


45, 

Man hüte fi, bei Perfonen, mit denen man 
umgeht, unberufen-unangenehbme Dinge in Erins 
nerung zu bringen! Oft bewegt eine Art von un: 
kluger Theilnehmung und ein Mangel an Bartges 
fuͤhl die Leute, und um die Befchaffenheit unfrer 
dfonomifchen und anderer verdrieglihen Sachen zu 
befragen, obgleich fie uns nicht Helfen fünnen, und 
und Dadurch zu zwingen, Gegenftändein unfer Ge: 
daͤchtniß zurüdzurufen, die wir in Geſellſchaften, 
wo wir und aufzuheitern dachten, fo gern vergef- 
fen möchten. Man muß fo viel Menſchenkenntniß 
haben, zu unterfcheiden, ob der Mann, den wir 
vor uns fehen, feinem Zemperamente, feiner Lage, 
und der Art feined Kummer: nah, durch folche 
Geſpraͤche erheitert oder getröftet werden fönne, oder 

ob 
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ob. nicht vielleicht fein Leiden dadurch doppelt er 
fhwert werde *). | 
Man enthalte fi auch, andern Leuten das, 

was fie nun einmal haben, und nicht wieder abs 
fhaffen können, zumider zu machen, ihnen die ka- 
ge, darin’ fie nun einmal leben müffen, durch uns. 
angenehme Schilderungen und unmwilllommene Bes 
merkungen zu verleiden. Es giebt folhe unberufes 
ne Wahrheit3:Prediger, diefich ein Gefchäft darz 
aus machen, und auch den unfchuldigfien glüdli= 
hen Wahn wegzuvernuͤnfteln, und es bleibt bei 
Wielands Ausſpruch: 

Ein Wahn, der mich begluͤckt, 

Iſt eine Wahrheit werth, 

Die mich zu Boden druͤckt. 

46. 

Nimm nicht Theil daran, laͤchle nicht beifaͤllig, 


thu lieber, als hoͤrteſt Du es gar nicht, wennjes 





*) Man muß fo viel Menſchenkenntniß oder fo viel Urs 
theilsEraft haben, um die Wirkung folcher theilnehe 
menden Fragen vorausfehen zu können, oder das Fra⸗ 
gen gang unterlaffen,, und lieber erwarten, ob nit 
das Geſpraͤch ſich von felbft aufdiefen Gegenjtand wen⸗ 
den wird, Diejenigen, welche fi nicht taftfeft in 
der Unterhaltung fühlen, ſollten fid überhaupt vor 
Kragen hüten, denn Fragen werden oft, wie Blicke, 
unfere Verräther. A. d. H. 

ir Bd. gte Aufl, 7 
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mand einem. Dritten unangenehme Dinge fagt, 
oder ihn befhämt! Die Zeinheit eines ſolchen Bes 
tragens wird gefühlt und oft dankbar belohnt. 
47, F 
Ueber die Gewohnheit, Paradoxen vorzubrin⸗ 
gen, über Widerfprechungsgeift, Disputirfucht, 
Gitiren und Berufen auf die Meinungen und Aus: 
ſpruͤche Andrer, werde ich mich im dritten Capitel 
dieſes Theils erklaͤren, und beziehe mich hier darauf. 
48. 
Eine der wichtigſten Tugenden im geſellſchaft— 
lichen Leben, welche wirklich taͤglich ſeltner wird, 
iſt die Verſchwiegenheit. Man iſt heut zu Tage 
fo aͤuſſerſt truͤgeriſch in Verſprechungen, ja in Bes 
theurungen und Schwuͤren, daß man ohne Scheu 
ein unter dem Siegel des Stilfehweigend und an: 
vertrautes Geheimniß gewifjenlofermeife ausbreitet. 
Andre, die weniger pflichtvergeffen, aber höchfl 
Teichtfinnig find, ſchwatzen Geheimnifje aus, weil 
fie ihrer Redfeligfeit feinen Zaum anlegen fünnen, 
Sie vergeffen, daß man fie gebeten hat, zu ſchwei⸗ 
gen; und fo erzählen fie aus unverzeihlicher Uns ‚ 
_ vorfichtigkeit die wichtigften Geheimniffe ihrer Freun⸗ 
de an Öffentlichen Orten, mit einer Unbefangenheit, 
die in Erſtaunen und in Schreden ſetzt; oder fie 
vertrauen, indem fie Jeden, ber ihnen während 
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ifres Dranges, fich zu entladen, in den Wurf 
koͤmmt, fuͤr einen treuen Freund anſehen, das, 
was ſie doch nicht als ihr Eigenthum betrachten 
ſollten, eben ſo leichtſinnigen Leuten an, wie ſie 
ſelbſt find... Solche Menſchen gehen dann auch nicht 
weniger unklug mit ihren eignen, Deimlichkeiten, - 
Planen und Begebenheiten um, zerftören dadurch. 
fehr oft ihre Wohlfahrt, und a ihre Bes 

firebungen. 
Welchen Nachtheil überhaupt eine ſolche unvor: 
fihtige Bewahrung fremder und eigner Geheimniffe 
gewaͤhre, das bedarfwohl feiner Auseinanderfeßung. 
Es giebt aber eineMenge anderer Dinge, die zwar 
nicht eigentlid Geheimniffe find, wovon uns jedoch 
Klugheit und die Vernunft Ichrt, daß es beffer ſey, 
ſie zu verſchweigen, und andre Dinge, deren Aus⸗ 
breitung wenigſtens fuͤr niemand lehrreich und un— 
terhaltend ſeyn kann, und wovon es doch moͤglich 
waͤre, daß ihre Verplauderung irgend jemand nach⸗ 
theilig ſeyn moͤgte. — Darum gehoͤrt eine gewiſſe 
Zuruͤckhaltung, die aber nicht in Verſchloſſenheit und 
Geheimnißkraͤmerei ausarten muß, zu den Tugenden, 
welche der Umgang fordert. Bei Männern, wel— 
he in bedeutenden Staatsämtern ftehen, if es vol; 
lends unverzeihlih, wenn fie ſich von der Sucht, 
das Wort zu yet ‚ und fi wichtig zu maden, 
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verleiten laffen, der Gefelfchaft etwas mitzuthei- 
Ien, was ihre Amtspflicht, ober die. Würde: ihres 
Amts zu verfchweigen gebietet, Uebrigens wird 
man die Bemerkung wahr finden, daß in befpoti- 
[hen Staaten die Menfchen,. im Ganzen. genom⸗ 
men, verfchwiegner find, ald da, wo mehr Freis 
heit herrſcht. Dort machen Furcht und Mißtrauen 
verſchloſſen und zuruͤckhaltend; hier folgt Jeder dem 
Triebe ſeines Herzens, ſich freimuͤthig mitzutheilen. 

Wenn man auch mehrern Leuten zugleich ſein 

Geheimniß anvertrauen muß: ſo lege man doch un⸗ 
bedingte Verſchwiegenheit auf, damit jeder von ih— 
nen glaube, er wiffe es allein, muͤſſe allein für die 
Bewahrung haften, 
Manche Leute haben die fehr unartige Gewohn⸗ 
heit, fih, wenn man fie zum Voraus um Vers 
ſchwiegenheit über eine Sache bittet, die man ihnen 
entdeden will, nicht beftimmt zu erflären, nichts 
zu verfprechen. Aus Gutmüthigfeit Hält man dann 
‚nicht zuruͤck, fondern redet, indem man die Ber 
dingung vorausſetzt. Dies Betragen ift nicht nach⸗ 
zuahmen; der aufrichtige Mann Auffert fih ohne 
Rückhalt, und hört nicht eher, als bis er gefagt 
bat, inwiefern er fich zur Berfchwiegenheit verbinds 
lich machen koͤnne, oder nicht. 
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Menfchen von lebhafter Gemuͤthsart werben 
der Geſellſchaft leicht durch den Ungeftim, mit wel: 
chem fie widerfprechen, ober ihre Meinung vertheis 
digen, befhwerlih. Der Umgang: fordert einen 
gewiffen Gleichmuth, und die Selbftverleugnung, 
welche jeden Ausbruch der Leidenfchaft zuruͤckzu⸗ 
drangen, undeigenfinnigen Widerfprud zu ertra⸗ 
gen weiß, | 
Ein großes Talent, welches durch Studium 
der Sprache und Achtfamkeit auf fich felbft erlangt 
werden kann, ift die Kunft, fich befliimmt, fein, 
tihtig, koͤrnigt auszudruͤcken, lebhaft im Bortrage 
zu feyn, fich dabei nach den Fähigkeiten der Mens 
fhen zu richten, mit denen man redet; fie nicht zu 
ermuͤden, gut und launigt zu erzählen, nicht. über 
feine eignen Einfälle zu lachen; nad den Umftäns 
dentroden oder luſtig, ernfthaft oder komiſch feinen 
Gegenftand darzuftellen, und mit natürlichen Far: 
ben zu malen, Dabei muß ein guter Gefelfchafter 
fein Aeufferes ftudiren und befonders fein Mienens 
fpiel in feiner Gewalt haben, fih vor Verzerruns 
gen zu hüten, und fein Lachen zu mäßigen wiſſen. 
Der Anftand und die Gebehrdenfpracdhe follen edel 
feyn: man fol nicht bei unbebeutenden, affectloſen 
Unterredbungen, wie Perfonen aus ber niebrigften 
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Volksklaſſe, mit Kopf, Armen und andern Slies 
dern herumfahren und um fi) ſchlagen; man fol 
ben Leuten gerade, aber befcheiden und. fanft, ins 
Geficht fehen , fie nicht bei Aermeln, Knöpfen und 
dergleichen zupfen. . Kurz, alles was eine feine 
Erziehung, was Aufmerkfamkeit auf ſich felbft und 
auf Andre verräth, das .gehört nothwendig dazu, 
den Umgang angenehm zu machen, und:es iftwichs 
tig, fib in folhen Dingen nicht nachzufehn, fon 
bern jede Eleine Regel des Wohlſtandes, felbft in 
dem Girkel feiner Familie, zu beobachten, um fich 
das zur andern Natur zu machen, wogegen biejes 
nigen fo oft fehlen, welche nie erwägen, daß es 
Pflichten gegen die Gefeufchaft giebt, und fich das 
ber Alles erlauben, was ihnen gemäcdhlich iſt. Kaum 
ſcheint es nöthig, Hier noch zu bemerken, daß man 
ſo wenig als moͤglich in einer Geſellſchaft den Leu— 
ten den Ruͤcken zukehren, in Titeln und Namen 
ſich vor Verwechſelung huͤten; daß man bei Perſonen, 
die es mit den Hoͤflichkeitsbezeigungen genau nehs 
men, den Bornehmern immer auf der techten Seite, 
oder wenn Drei beifammen find, in der Mitte ge: 
ben Valle; daß man Dem, mit welchem man 
fpricht,, frei und offen, doch nicht ſtarr und frech, 
in das Gefiht fhauen, feine Stimme in feiner 
- Gewalt haben, nicht ſcheien und hoch verftändlich 
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reden, in feinem Gange Anftand ‚beobachten, nicht 
aller Orten das große Wort führen fole; daß man, 
wenn man ein Frauenzimmer führt, mit ihr, um 
fie nicht zu flogen, gleichen Schritt halten, und 
mit demfelben Fuße, wie fie, antreten, ihr auch 
zuweilen feine linke Hand reichen müffe, wenn fie 
‚an der rechten Seite nicht fo bequem gehen wuͤrde; 
daß man auf fleilen Treppen im Dinunterfteigen 
die Frauenzimmer vorausgehen, im Hinauffteigen 
aber fie folgen laſſen müffe; daß, wenn man uns 
nicht verfieht, und wir vorausfehen, daß eine ges 
nauere Erklärung nichts helfen würde, oder der 
Segenftand von fo geringer Wichtigkeit ift, daß er 
keinen großen Aufwand von Worten verdient, wir 
dann die ganze Sache fallen laffen müflen; daß vors 
nehme Leute, wenn fie nicht Über Vorurtheile hinaus 
find, es übel nehmen , wenn ein Geringer von fih und 
ihnen in Gemeinſchaft fpricht, (4. B. „Als wir ges 
„fern zufammen fpazieren gingen.” „Wir har 
„ben im geftrigen Spiele gewonnen, und unfre 
Gegner verloren‘) und‘, daß fie verlangen, man 
ſolle thun, als feyen fie allein in der Welt des Nen⸗ 
nens werth: „Ihro Excellenz, Ihro Gnaden has 
„ben gewonnen;“ (ghoͤchſtens moͤgte man hinzuſez⸗ 
zen; „mit mir’); daß man die Leute nicht zehn— 
mal wieder zurkdeufe, ihnen noch hundert Dinge 
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zu fagen und nachzufchreien habe, wenn fie im Zim⸗ 
mer oder auf der Gaffe von und gehen, ſchon bie 
Thür in der Hand, ſchon Abfchied genommen ha= 
‚ben; daß es eine unartige Gewohnheit fey, immer 
etwas zwifchen den Fingern oder im Munde zu fuͤh⸗ 
ren, das man zerdruͤckt und ſpielend zernichtet, es 
ſey brauchbar oder nicht, gehoͤre uns oder Andern; 
daß man erſt um Erlaubniß fragen muͤſſe, wenn 
man in Gegenwart fremder Perſonen Briefe leſen, 
oder andere Geſchaͤfte von der Art treiben willz 
daß es anſtaͤndig ſey, wenn man jemand im Vor: 
beigehen grüßen will, den Hut auf der Seite ab⸗ 
zuziehen, wo ber Fremde nicht geht, damitman 
ihn nicht damit berühre,, und fein Geficht nicht vor 
ihm verberge; daß man, wenn man jemand etwas 

darreicht, es, in fo fern dies zu ändern fteht, nicht 
mit der bloßen Hand hingeben müffe; "daß es fi 
nicht (hide, in Gefelfchaften in's Ohr zu flüflern, 
bei Zafel krumm zu fißen, unanfländige Gebehr: 
den zu machen, -noch zu leiden, daß ein Frauen: 
zimmer, ober jemand ,,. der vornehmer ift ald wir, 
von einer Speife, die vor uns ficht, vorlege; daß 
ed unarfig fey, in Gefellfchaften jemandem einen 
unfhuldigen Spaß zu verderben, z. B. wenn er 
Kartenkünfte zeigt, feine Kunft zu enthüllen, Leu: 
ten von gewiflem Stande und einer nicht ganz ge⸗ 
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meinen Erziehung ift das in der erfien Jugend ſchon 
eingeprägt worden; nur erinnere ich, daß biefe 
Heinen Dinge in mancher Leute Augen große 
Dinge find, und daß oft unfre zeitliche Wohl: 
fahrt in folcher Leute Händen ift. 
50, | 

Es giebt noch andre Kleine gefelfchaftliche Uns 
ſchicklichkeiten und Inconfequenzen, die man ver: 
meiden, und wobei man immer überlegen muß, 
was baraus werden würde, wenn Jeder von den 
Anwefenden fich diefelbe Freiheit erlauben wollte; 
zum Beifpiel: in Goncerten plaudern; hintereines 
Andern Rüden einem Freunde etwas zuflüftern, 
oder ihm Winfe geben, die Sener auf fich deuten 
kann; lächerlich fchlecht tanzen, oder ein Inſtru— 
mentelend fpielen, fich dennoch damit fehen und hoͤ⸗ 
ren laſſen, und dadurch die Anweſenden zum Spots 
teund zum Gähnen reißen; bei dem Tanze zus 
gleich die Melodie mit fingen; in Schaufpielen fo 
dintreten, daß man Andern bie Ausfiht raubt; 
in jeder Verſammlung fo fpät erfcheinen, dagman 
feinen Nachfolger mehr hat, und doch der Erſte 
feyn, ber fie verläßt, oder länger verweilen, als 
ale übrigen Mitglieder der Geſellſchaft. Willſt 
Du gern gefehen feyn, fo vermeide alle dieſe Unz 
ſchicklichkeiten mit Sorgfalt, und willſt Du ein 
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edler Menſch, nicht bloß ein guter Gefelffchafter 
werden, fo vermeide fie.nicht um der Menfchen 
willen, fondern weil Du dieß Deinem eigenen Her; 
zen [huldig zu feyn glaubſt, und weil Du nit 
bloß flug, fondern auh gut feyn moͤchteſt. In 
eben diefer Hinficht befolgeauch noch diefe Vorfchrif: 
ten: Du folft nicht dem Lefenden oder Schreiben: 
den auf die Finger fehen, und. nicht. allein in ki: 
nem fremden Zimmer bleiben, in welchem Schrifs 
fen oder Gelder herumliegen.. Ferner: wenn zwei 
Derfonen, die vor Dir bergehen, leife-mit einan⸗ 
der reden, ohne Deiner gewahr zu zwerden, fo 
will die Befcheidenheit und die Klugheit, daß Du 
ihnen durch Geraͤuſch Deine Nähe zu erkennen ges 
beſt, um Dich von allem Verdachte, ald wenn Du 
fie befchleichen wollteſt, und von aller Berlegenheit 
zu befreien, So Hein dergleichen Aufmerkſamkei— 
ten ſcheinen, fo machen fie doch den Umgang ans 
genehm und werden Bildungsmittel für Geift und 
Herz, wenn man fie ald folhe anfieht und be; 
nußt, find aber auch, wenn man fie nicht-von 
diefer Seite betrachtet, weiter nichts, als Schleif⸗ 
ſteine fuͤr die aͤuſſere Politur. 
51. 

Oft find wir in dem Falle, daß uns durch Ge; 

fpräche Langeweile gemacht wird, Vernunft, Vor⸗ 


107 


fihtigfeit. und Menfchenliebe gebieten uns dann, 
wenn nun einmal nicht auszuweichen iſt, Geduld 
zu faffen, und nicht durch beleidigendes Betragen 
unfern Leberbruß zu erfennen zu geben. Man kann 
ja, je feelenlofer das Gefpräd und je geſchwaͤtziger 
der Mann ift, um defto freier nebenher an andre 
Dinge denken; und wäre auch das nicht — ei nun! 
ed geht im menfchlichen Leben fo manche vertraͤum⸗ 
te Stunde verlohren! Iſt man denn nicht einige 
Aufopferung der Geſellſchaft ſchuldig, mit welcher 
man umgeht? — Und geſchieht es nicht vielleicht 
zuweilen, daß auch wir dagegen, ſo groß auch die 
Meinung ſeyn mag, die wir von der Wichtigkeit uns 
frer Geſpraͤche haben, dennoch durch. unfre Redſe— 
Iigleit Andern Langeweile mahen? Auch giebt 
es hier noch einen Ausweg. Man fuht dem Red— 
feligen eine Paufe abzugewinnen, oder wirftunaufs 
hoͤtlich Fragen, Einwürfe und Bebenflichfeiten 
zwiſchen feine Rebe, oder nöthigt ihn durch eine ges 
ſchidte Wendung, manches zu Überfpringen, was 
ernoch einfchieben wollte, oder bringt ihn durch 
eine unerwartete Frage plöglich auf ein anderes, 
nit fo ergiebiges Thema. 
5. 

Gewiſſen Leuten iſt eine Leichtigkeit im Umgans 

ge, und die Gabe, gefchwind Bekanntſchaften zu 
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machen, und Zuneigung zu gewinnen, wie ange⸗ 
boten; Andern hingegen hängt von Jugend aufeine 
gewiſſe Blödigfeit und Schüchternheit an, die fie 
nicht abzulegen vermögen, wenn fie gleich täglich 
fremde Leute aller Art um fich fehen. Diefe Bloͤ— 
digkeit ift freilich fehr oft die Folge einer fehlerhaf- 
ten Erziehung, fo wie auch zuweilen die Wirfung 
einer heimlichen Eitelfeit, die in Berlegenheit ge: 
raͤth, aus Furcht, ſich in Schatten zu fielen, uͤber— 
fehen zu werden, und nicht zu glänzen. Manchen 
Menfchen aber fcheint diefe Schuͤchternheit gegen 
ganz fremde Leute wirklich von Natur eigen zu feyn, 
und alle Mühe, welche fie ſich geben, fie zu befie- 
gen, ift verloren.‘ - Ein regierender Fuͤrſt, einer 
ber ebelften und verftändigften Männer, die ich 
fenne, und der auch wahrlich feines Aeuffetn we: 
‚gen ſich nicht zu fhämen noch zu fürchten braucht, 
nachtheilige Eindrüde zu machen, hat mich verfis 
chert, daß, obgleich ihn fein Stand von Kindheit 
an in die Lage gefeßt babe, täglich große Cirkel 
und viele fremde Gefichter zu fehn, er dennoch, an 
- einem Zage in fein Borzimmer trete, wo ber ver- 
fammelte Hof feiner wartet, ohne aus Berlegenheit 


auf einen Augenblid faft blind zu werben. Vebris 


gen hört bei dieſem liebenswuͤrdigen Herrn, fos 
bald er ſich ein wenig erholt hat, die Schuͤchtern⸗ 
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heit auf, „und dann redet er freundlich und offen 
mit jedermann, und fagt beffre Dinge, als ge: 
wöhnlich Fürften, ‚bei ſolchen Gelegenheiten, über 
Better, böfe Wege, Pferdeund Hunde zu jagen wiffer, 
Eine gewiffe Leichtigkeit im Umgange alfo ‚ die 
Gabe, ſich gleich bei der erften Bekanntſchaft vor> 
theilhaft Darzuftellen, mit Menfchen aller Art zwang: . 
08 ein Geſpraͤch anzuknuͤpfen, und bald zu mer—⸗ 
im, wen man vor fi hat, und was man mit 
Sebem reden könne und müffe: das find Eigen: 
haften, die man zu erwerben und auszubilden . 
tachten fol. Doc müffe dies nie in jene, ven 
Ibentheurern fo eigne Unverfchämtheit und Zudrings 
lichkeit ausarten, die oft, in weniger als einer 
Stunde Frift, einer ganz fremden Zifchgefenfchaft 
im Wirthshauſe ihre Lebensläufe abgefragt, und 
dagegen ben ihrigen erzählt, Dienfte und Freund⸗ 
ſchaft angeboten, und Dienſte, Verwendung und 
Hülfe. für ſich erbeten haben. Die Hauptfache 
kommt immer darauf an, leicht in den fremden Ton 
einzuftimmen, und nicht ausframen, nichts geltend 
machen zu wollen, was in dieſem Kreiſe nicht vers 
Banden oder nicht gefchäst wird, fih auch nicht 
gar zu ſehr dadurch niederſchlagen zu laſſen, daB 
die erften Verſuche, die Unterhaltung in Gang zu 
bringen, unglüdlich abgelaufen find, 
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- Man vermeide alfo auch, in alle Girfel große 
Forderungen und Erwartungen mitzunehmen, allen 
Menfchen alles allein feyn, mit aller Gewalt glän- 
zen, und Aufmerkjamkeit erregen zu wollen; zu 
verlangen, daß aller Menfchen Augen nur auf uns 
gerichtet, ihre Ohren nur für uns gefpist feyen; 
denn ſonſt werden. wir freilich uns aller Orten zu: 
rücdgefest glauben, eine traurige Rolle fpielem, 
uns und Andern Langeweile machen, menfcenfchen 
und bitter die Gefellfchaft fliehn, und von ihr ge: 
flohen werden. Sch Eenne viele Leute von der Art, 
die. durchaus, ‚wenn fie fich in vortheilhaftem Lichte 
zeigen follen, der Mittelpunkt feyn müffen, um 
welchen fich alles dreht, fo wie überhaupt manche 
Menfhen im.gemeinen Leben niemand neben fich 
vertragen, der mit ihnen verglichen werden fönnte. 
‘ Cie handeln vortrefflih, groß, edel, nuͤtzlich, 
mwohlthätig, geiftreih, fobald fie es allein find, 
an die man fich wendet, von denen man bittet, 
erwartet, hofft; aber klein, niedrig, rachſuͤchtig, 
und ſchwach, ſobald ſie in Reihe und Gliedern ſte— 
hen ſollen, und zerſtoͤren jedes Gebaͤude, wozu ſie 
nicht den Plan gemacht, oder wenigſtens die Kranz⸗ 
Rede gehalten haben; ja, ſelbſt ihr eignes Gebaͤu— 
de, ſobald nur ein Andrer eine kleine Verzierung 
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daran angebracht hat. Dies iſt eine ungluͤckliche, 
ungeſelige Gemuͤthsart. Ueberhaupt rathe ich, 
um gluͤcklich zu leben, und Andre gluͤcklich zu ma⸗ 
chen, in dieſer Welt ſo wenig als moͤglich zu er⸗ 
warten und zu fordern. 
54. 
So viel uͤber den Anſtand, über ſchickliche Mas 
nieren, und uͤber die Höflichkeit im aͤußern Betras 
gen, uͤber Befcheidenheit und Mäßigungs und nun 
noch etwas über die Kleidungs Kleide Dich 
nicht unter undnidt über Deinen Stand, nicht 
über und nicht unter Dein Vermögen, nicht 
phantaftifch , nicht bunt, nicht ohne Noth praͤch⸗ 
tig, noch glänzend, noch koſtbar; aber reinlich, 
gefhmakvoll, und, wo Du Aufwand madhen 
mußt, da fey Dein Aufwand zugleich. Acht und 
fchön! Zeichne Dich weder durch altwäterifche, noch 
jede neumodifche Thorheit nachahmende Kleidung 
aus! Wende eine größere Aufmerkſamkeit auf Dei: 
nen Anzug, wenn Du in ber großen Welt erfchei- 
nen willſt! Man ift.in Gefellfchaft verfiimmt, fo- 
bald man fich bewußt ift, in einer mwanenedes 
Ausſtaffirung aufzutreten. 
Trage nie geliehene Sachen! Das hat von 
mehr als Einer Seite nachtheiligen Einfluß auf den 
darelter. | 
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Zu 55. -: | 
Nenn die Frage entfieht: ob es gut fey, viel 
oder wenig in Gefelfchaft zu erfcheinen; fo muß 
Die Beantwortung derfelben freilih, nach den ver: 
fchiedenen einzelnen Lagen, Bedürfniffen und nad) 
unzähligen Eleinen Umftänden und Rüdfichten, bei 
jedem Menfchen anders ausfallen. Im Ganzen 
aber fann man ben Sab zur Richtſchnur anneh⸗ 
men: daß man fich micht aufdringen, die Leute 
nicht überlaufen folle, und daß es beffer fey, wenn 
: man e8 einmal nicht allen Menfchen recht machen 
Tann, daß gefragt werde, warum wir fo felten, 
als geflagt, daß wir zu oft und an allen Orten er: 
feinen, wo Unterhaltung zu erwarten-ift. Es giebt 
einen feinen Sinn für die Pflege und Erweiterung des 
Umgangs, (wenn und nicht übertriebne Eitelkeit 
und Selbftfucht die Augen blenden), einen Sinn, 
der uns fagt, ob wir gerngefehn, ober über; 
Yaftig find, ob ed Zeit iſt, fortzugehn, ober ob 
wir noch verweilen folen. Aus der Art, wie und 
von Kindern und Domeftifen in einem Haufe, bes 
gegnet wird, pflegt man am leichteften zu merfen, 
wie die ae oder Eltern gegen uns ges 
ſtimmt find, 
Uebrigens rathe ich, wenn man fich — weit in 
ſeiner Gewalt haben kann, mit ſo wenig Leuten, 
als 
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als möglich, vertraulich zu werden, nureinen 
Heinen Eirfel von Freunden zu haben, und die⸗ 
ſen nur mit aͤuſſerſter Vorſicht zu erweitern. Gar u 
zu leicht mißbrauchen und vernachläffigen uns. bie 
Menſchen, fobald wir mit ihnen in einem. vollkom⸗ 
men.vertraulichen Tone umgehen. Um angenehm 
zu leben, muß man faft immer ein Fremder un: 
ter ben Leuten bleiben, Dann wird man gefchont, 
geehrt, aufgefuht. — Deswegen iſt das Leben 
in großen Staͤdten fo ſchoͤn, woman alle Zage ans 
die Menfchen fehen Fann. Für einen Mann, der 
ſonſt nicht ſchuͤchtern iſt, iſt es ein Vergnuͤgen, un⸗ 
it Unbekannten zu ſitzen. Da hoͤrt man, 
was man ſonſt nicht hoͤren wuͤrde; man wird nicht 
behorcht und belauſcht, und kann in der Stille 
beobachten. | 
56, | - 

Vebrigend rathe ich auch an, um feiner felbft 
und um Anbdrer willen, ja nicht zu glauben, «3 
ſey irgend eine Gefeufchaft fo ganz fchlecht, das 
Geſpraͤch irgend eines Mannes fo ganz unbedeutend, 
daß man nicht daraus etwas lernen ‚ eine neue Er; 
führung, einen Stoff zum Nachdenfen fammeln 
finnte, ‚ Aber man foll nicht aller Orten Gelehr⸗ 
ſamkeit, feine Cultur fordern, ſondern ſich an ge⸗ 
ſundem Hausverſtand und geraden Sinn genuͤgen 
laſſen, daran den eigenen beleben und ftärken, und 
Ir Band gte Aufl. 8 
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fi einmal wieder auf ben Meg der Natur leiten 
laſſen, ſich auch eben darum unter Menfchen von 
allerlei Ständen. mifchen: fo fernt matt zugleich 
nad) und nach den Ton und die Stimmung anneb: 
men, die nach Zeit’ und Umftänden erfordert wer: 
den, und uͤberzeugt fi, daß auch in den niederen 
Staͤnden Witz, Verſtand und Scharſſinn zu finden 


ſey. Aber dieſe Ueberzeugung iſt ſehr heilſam zur 


Daͤmpfung eines gewiſſen Stolzes, der ſich ſo leicht 
der Gebildeten bemaͤchtigt, und ſie ungerecht gegen 
Ungebildete macht. Auch fuͤr die Erweiterung der 
Sprachkunde iſt ein ſolcher Umgang mit Menſchen 
aus den verſchiedenſten Ständen, und von den ver— 
ſchiedenſten Bildungsſtufen hoͤchſt wirkſam und er: 
giebig, und gewährt manchen großen Genuß, be: 
fonders durch die erweiterte Kenntnig ſprichwoͤrt⸗ 
licher Redensarten, in melden oft fo viel an und 
Kraft verborgen hiegt. 
h7. 

Mit wem aber fol man am mehrften umgehn? 
Natuͤrlicher Weife läßt fih auch diefe Frage nur 
nach eines Zeven befondrer Lage beantworten. Hat 
man die Wahl (und wirklich hat'man diefe aud) 
öfter, ald man glaubt), fo wähle man fi ch die 
Weiſern zu ſeinem Umgange; Leute, von denen 
man lernen Une: die er ſomeichein/ wigt 
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gar zu überlegen an Kenntniffen und Fähigkeiten 
fird, aber doch uns überfehen, die in Kreiſen tan— 
jen, fo oft ihr hoher Genius feine Zauberruthe | 
ſchwingt. Den Meiften aber fcheint es genußrei— 
Ger, untergeordnete Geifter um fich her zu vers. 
ſammeln. Aber diefe bleiben auch immer, was 
und wie ſie ſind, kommen nie weiter in Weisheit 
und Tugend. Es giebt zwar Lagen, in welchen 
eß nuͤtlich und lehrreich iſt, ſich unter Menſchen 
von allerlei Faͤhigkeiten zu miſchen, ja, wo es auch 
Pflicht iſt, nicht blos mit Leuten umzugehn, von 
denen wir, ſondern auch mit ſolchen, die von 
ung lernen Fönnen, und die ein Recht haben, 
dies zu fordern. Diefe Gefälligkeit aber darf nie f 
fo weit gehen, daß die Rechenfihaft, die wir einft 
von unfrer goldnen Zeit, und von der Obliegens 
beit, und zu vervolllommnen, geben follen, das 
bei Gefahr daufe. 
58 
Es ift oft eine höchft fonderbare Sache um ben. 
on, der in Gefelfchaften herrſcht. Vorurtheil, 
Eitelkeit, Schlendrian, Autorität, Nachahmungs- 
ht, und wer weiß, was fonft noch, flimmen 
Yıfen Ton fo, daß zuweilen Menſchen, die an eis 
"m Drte zufammen leben, Jahr aus, Jahr ein, 
fd auf eine Weiſe verfammeln, unterhalten, Dinge 
| 8 * 
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mit einander treiben, und. über Gegenftände re⸗ 
den, die Allen zuſammen und jedem Einzelnen un⸗ 
endliche Langeweile machen. Denr.och glauben fie, 
fir) den Zwang anthun zu muͤſſen, diefe Lebensart 
alfo fortzuführen.. Gemährt wohl die Unterhaltung 
in den mehreften großen Cirkeln einem Einzigen 
von ben da Verfammelten wahres ı Vergnügen? 
Spielen unter funfzig Perfonen, die jeden Abend 
die Karten in die Hand nehmen, wol zehn aus 
wahrer Neigung? Um defto erbärmlicher ift es, 
wenn freie Menfchen in Fleinern Oertern, ober 
gar auf Dörfern, die zwanglos leben koͤnnten, um 
den Zon ber Rejidenzen nachzuahmen, ſich eben jo 
peinlich unter das Joch Diefer Langeweile kruͤmmen. 
Hat man Gewicht bei feinen Mitbürgern und Nach— 
barn, fo ift es Pflicht, alles dazu beizutragen, 
den Ton vernünftiger zu ſtimmen. Iſt das aber 
nicht der Fall, und man geräth einzeln in einen 
folchen Cirkel, fo vermehre man nicht, durch ein 
ſchiefes, ſtummes, oder mürrifches Betragen, un: 
ter den Unwefenden und dem Hauswirthe die Ver: 
legenheit, es vor einander zu verbergen, daß fi 
ſich fanmtlich weit von da weg wünfchten; ſ 
dern man zeige fich vielmehr als einen Meifter 
der Kunft, viel zu reden, ohne etwa zu fag 
und erwerbe fich wenigflens das. Verdienſt, 
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Zeitraum mit unfchuldiger Unterhaltung auszufül- 
len, wovon aufferdem gewöhnlich die Verläums 
dung Befiß nimmt! 

In volkreichen, größen Städten Tann manam 
unbemerkteften, und ganz nach feiner Neigung le: 
ben, Da fallen eine Menge Eleiner Rüdfichten 


weg; man wirb nicht ausgefpäht, controllirt, bes - 


obachtet; es laufen nicht fo aus Mund in Mund 
die intereffanten Nachrichten? wie vielmal. in ber 
Woche ich Braten eſſe; ob ich oft oder felten auss 
gehe, und wohin; wer zu mir koͤmmt; wie ſtark 
ber Lohn iſt, den ich meiner Köchin gebe, und ob 
ih kuͤrzlich mit ihr gefchmäplt habe? Meine Kleiz 
dung wird nicht gemuftert; man fragt nicht in jes 
dem Krämer = Haufe meine Magd, wenn fie für 
bier Pfennige Pfeffer holt, fuͤr wen der Pfeffer iſt, 
und wozu der Pfeffer gebraucht werden fol? Cine 
unbedeutende Anekdote befchäftigt da nicht ſechs. 
Vochen lang alle Zungen; man wandelt unbes 
merft, friedenvol und ungenedt durch ben großen 
Haufen hin, beſorgt feine Gefchäfte, und wählt 
fi eine Lebensart, wie man fie für zweckmaͤßig 
hält, In Fleinen Städten: iſt man verurtheilt, mit 


fine Anzahl, oft fehr langweiliger Magnaten, in 


‚enger Abrechnung von Beſuchen und Gegenbes. 


en zu ftehn, die gewöhnlich gleich nach dem 


Yan 
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Mittagstifhe ihren Anfang nehmen, und bis zu 
ber Bürgerglode, das heißt, bis zehn Uhr Abends, 
fortdauern, während welcher Zeit die Unterhaltung 
gewöhnlich den König von Preuffen, die Franzofen 
und Engländer, den Kaifer, andre hohe Potenta: 
ten, und was der Hamburger. Sorrefpondent von 
ihnen meldet, zum Gegenftande bat. Das.ift nun 
freilich erfchredlich 5; doch giebt es auch Mittel, dort 
den Zon des Umgangs nach und nach zu verfeinern, 
oder das ſchwache Publikum daran zu gewöhnen, 
nachdem es ein viertel Sahr -hindurch Über uns ges 
läftert hat, und endlich auf unfre Weife leben zu 
laffen, wenn man fi übrigens reblich, menfchen: 
freundlich, dienftfertig und gefellig beträgt. Am 
übelften aber pflegt. man in den mittlern Städten 
daran zu feyn, ſowohl in den freien Städten, wo 
der Handel die Achfe ift, um die fich alles dreht, 
als in unbetraͤchtlichen Reſidenzen. Da herrſchen 
gewoͤhnlich, neben einem uͤbertriebnen Luxus, und 
ſolchen fittlichen Verderbniſſen, die mit der Aus: 
artung in den größten Städten wetteifern, - noch 
obenein alle Gebrechen- Hleiner- Städte, Klatfche: 
zeien, Anhänglichkeit an Schlendrian, an Gewohn⸗ 
heiten .und Familien = Verbindungen, die abge: 
Schmadteften Forderungen, und die laͤcherliche Elaſ⸗ 
fifieirung der Stände. So habe ich eine Stadt 
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gefehr, in welcher ein. Mann, durch feine kuͤrzlich 
erhaltene Bedienung, die ehemals dort nicht eriz 
firt hatte, ſo fehr von. allen übrigen, einmal. ber 
ſtimmten Rangordnungen abgeſondert war, daß 
er, wie ein Elephant in einer Menagerie, immer 
fuͤt ſich allein ſpatzieren gehn mußte, ohne ſeines 
Gleichen, weder einen Geſellſchafter, noch eine 
Gefaͤhrtin finden zu fönnen, Da nun aber in den 
wenigften Städten von- Zeutfchland- eine gluͤckliche 
Stimmung angetroffen wird; ſo muß man lernen, 
ſich in die herrſchenden Sitten zu fuͤgen; und nichts 
kann vernuͤnftiger, und fuͤr den Eiferer ſelbſt von 
nachtheiligeren Folgen ſeyn, als wenn ein Einzel— 
ner, der nicht beſonders in Anſehen ſteht, auftre⸗ 
ten, und feine Vaterſtadt reformiren will. - ‚Rita 
gend: koͤmmt indeffen ein folcher. Declamatpr uͤbler 
an, ald in den freien Städten, wo alte Sitteund 
Shlendrian innig.verwebt find in die Regierungs⸗ 
form und in alle uͤbrige Berhältniffe. Hierhat indeß 
die neuefte Zeit mit ihren Erfchhtterungen und dem 
hunderttaufend koſtbaren -Zehrmeiftern, die ſie in 
glaͤrzenden Uniformen, und mit, großem Anſehen 
ausgeruͤſtet in Teutſchlands Staaten und · Stäbte 
ſandte, eine ehr bedeutende; Doch nicht immer heils 
fame Veränderung hervorgebracht. 

Rn — und auf feine Landgute nabt man 
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in ber That am ungezwungenſten; und fir jemand, 
der Luſt hat, fich zu befchäftigen,, und zum Bes 
ſten Andrer etwas beizutragen, findet ſich da man: 
nigfaltige Gelegenheit, indem man an dem nuͤtz⸗ 
lichſten, zu fehr niedergedruͤckten und vernachlaͤſſig⸗ 
ten Stande zum Wohlthäter werden kann; allein 
bie gefeligen Freuden find auf dem Lande nicht fo 
leicht zu erlangen, und nicht fo rein zu genießen. 
In Augenbliden wo man gerdde das Beduͤrfniß 
fühlt, feine Arme nach einem treuen Freunde aus: 
Juſtrecken, iſt dieſer Freund vielleicht mellenweit 
von uns entfernt; oder man muͤßte reich genug 
feyn, einen ganzen Hofſtaat von Freunden um 
ſich her zu verſammeln; aber auch das hat ſeine uͤble 
Seite; und ſehr reiche Leute fühlen ja ohnehin ſel⸗ 
ten dies Beduͤrfniß. Um alſo hier glücklich und 
bergmügt Ieben zu koͤnnen, -ohne gerade ausgezeich— 
net wohlhabend zu ſeyn, muß man die Kunft ver: 
ſtehen, das Gute aus dem Umgange der Menfchen, 
Die man bei ſich haben kann, zu fehmeden und zu 
erkennen, der einfachen Freuden nicht müde zu 
werden, damit zu geizen, und ihnen "auf erfins 

- Vüngsreiche Art Mannigfaltigkeit zu geben. Weil 
man auf dem Lande feine Frau, - feine: Kinder! und 
feine Haudfreunde: vom ‚Morgen: bie: zum Abenduns 
winferbrochen. um fidh: zu ſehen pflegt; fo entfteht 
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leicht Ueberdruß, Leere im Umgange. Dies kann 

durch einen Vorrath guter Buͤcher, die neuen Stoff 

zur Unterhaltung geben, durch intereſſanten Brief— 

wechſel mit abweſenden Freunden, und durch weiſe 

Eintheilung der Zeit, indem man manche Tages— 
friſten einſam in ſeinem Zimmer zubringt, gehoben 

werden; und nichts iſt füßer auf dem Lande, als 
wenn, nach einem nuͤtzlich verlebten Tage, wo Ses | 
der fuͤr fich feine Gefchäfte emfig und treulich. be. 

forgt hat, des Abends ſich der kleine Cirkel zum 

Spatziergange, muntern Scherze und zwangloſen 

Geſpraͤche ſammelt. Es giebt ſelbſt Prinzen, die 

dieſen Genuß kennen, und ich habe einſt, am Fuße 

der vogeſiſchen Gebirge, einige Wochen an dem 

Hofe eines guten und klugen Fuͤrſten - Diefe Art 

fehr gluͤcklich hingebracht. 

Nichts aber iſt trauriger, und doch häufiger zu 
finden , ald wenn Menfchen, die in kleinen Städs 
ten, oder gar auf dem platten Lande, täglich mit 
einander umgehen müffen, in ewigem: Zwifte mit 
einander leben, und Dabei doch nicht: reich genug 
find, ſich eine befondre Eriftenz zu fchaffen. .. Sie 
bereiten fi) eine Hölle auf Erden. Nirgends alfo 
ift es fo wichtig, als an folhen Orten, in Ein: 
tracht mit denen zu leben, bie man weder entbeh: 
ven, noch vermeiden kann, und darum mit edler 
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Selbftverleugnung zu ertragen und. zu. vergeben, 
was die Kleinfläbferei zu fragen und zu Vergeben 
giebt, und allezeit ſchönend, nachſichtig, gefchmei: 
dig, vorfichtig, Flug und mit einer Art von Go: 
Tetterie im Umgange zu verfahren , um Mißver⸗ 
ftändnifjen, ‚Efelund Ueberdruife vorzubauen. Aber 
auch nirgends hat man. Urfache, vorfichtiger im 
Reden und Handeln zu feyn, als in fleinen Städ: 
ten, und da, wo ein Fleinftädtifcher. Ton herefht, 
. weil ba die Menſchen aus Mangel an- Zerfireuung 
beftändig aufden lieben Nächften lauern, und wenn 
gleich fonft fehr kurzſichtig, doch bie: feharffichtig: 
fien find, wenn es darauf anfommt, den Splitter 
in bed Bruders Auge zu erfpähen, und die bered: 
teften, um den Splitter ald einen Balken darzu⸗ 
fiellen. Sie find oft eben fo fehr zu :bemitleiden, 
als zu verachten, weil fie, von langer Weile ge: 
peitfcht, nach Allem greifen, was ihnen auch nur 
eine kurze Rettung von diefem Unholde verſpricht, 
und nichtd andres zu thun wiflen, als alles nad: 
zuplaudern und fich um n feembe Händel. zu belum⸗ 
mern. 
| 50. 

In fremden Städten und Ländern ift Vorſich⸗ 
tigkeit. im Umgange zu empfehlen, und das in man: 
chem Betrachte.. Wir mögen nun dort Unterricht 
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und Belehrung, oder oͤkonomiſche und politifche 


Bortheile, oder bloß Vergnügen fuchen: fo ift eg 


fehr nothwendig, gewiſſe Rüdfichten ‚nicht zu ver: 
achten. Im erſten Falle, naͤmlich wenn wir reiſen, 
um uns zu unterrichten, verſteht ſich's vor allen 
Dingen von ſelber, daß wir wohl uͤberlegen, in 
welchem Lande wir find, und ob man da ohne Ge; 
fahr und Verdruß von Allem reden und nach Allem 
fragen dürfe. Es giebt leider! auch in Teutſch— 
land Staaten, in welchen die Regierungen es nicht 
gern fehen, und ed ſcharf ahnden, wenn gewifje 
Werfe der Finſterniß an das Zageslicht gezogen 
werben. Da ift Behutfamkeit nöthig, ſowohl in 
Geſpraͤchen und Nachforfchungen,, ald in der Wahl 
- der Menfchen, mit denen man fich einläßt, und 
denen man ſich anvertraut. Uebrigens muß ich auch 
bier erinnern, daß ſehr wenig Reifende eigentlich 
- Beruf haben, fich um die innere Verfaffung frem: 


der Länder zu befümmern; allein thörichte Neugier, 


Vorwitz, oder unruhiger Thätigkeitötrieb, jagt 
jest haufenweife die Menſchen hinaus, um in frem⸗ 
den Gafthöfen, Pofthäufern, Clubbs, und in 
ben Schwigfammern bypochondrifcher ‚Gelehrten, 


unfichere Anefdoten zu einem Werfchen zufammeln, _ 


indeß fie daheim noch unendlich viel za wirfen und 
zu lernen gefunden haben würden, wenn es 


f 
; 
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ihnen um ig und Andrer Wohl ernſtlich zu thun 
waͤre. | | oo 

Daß diefe Vorficht verdoppelt werden muͤſſe, 
fobald man an einem fremden Orte für fih etwas 
su fuchen oder zu fordern hat, verfteht fih wol 
voͤn felder. Da alddann manches Auge auf- uns 
gerichtet ift, fo müffen wir den Umgang mit Zeus 
ten vermeiden, die, unzufrieden mit der Regies 
zung, fic fo gern den Fremden an ben Hald wers 
| fen, weil-fie unter ihren Mitbuͤrgern durch unflus . 
ge Aufführung ſich einen böfen Namen. gemacht, 
und fih auf diefe Art den Weg verfperrt haben, 
birrgerliche VBortheile zu erlangen, bie fie aber zu 
verachten fcheinen, wie der Fuchs die Trauben 
Diefe Art Leute fucht fich dann dadurch ein wenig 
zu heben, daß fie mit den Reifenden, denen fie 
fih in den Gafthöfen oder auf andre Art aufdrin⸗ 
gen, durch die Saffen der Stadt laufen, und da— 
durch Verbindungen in andern Ländern muthmaßen 
laffen. Ein Fremder, der nur wenig Tage fih an 
einem Orte aufhalten will, Tann ohne Nachtheil 
mit diefem, mehrentheild fehr gefchwaßigen, und 
von luſtigen und ärgerlihen Mährchen aller Art 
vollgepfropften Giceroni’5 nach Gefallen berumren= 
nen, und fein vernünftiger Mann wird ihm dag 
verdenken. Mer aber länger in einer Stadt ver- 
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ai den befjern Cirfeln Zutritt haben, oder 
gar ein Gefchäft zu Stande. bringen will; dem rathe 
ih, in der Auswahl feines Umgangs auch die Stims 
me ded Publifums zu ehren. - 

Es giebt faft in jeder Stadt eine Partei —* 
unzufriedenerz es ſey nun mit der Regierung, 
oder nur mit der Geſellſchaft. Zu Dieſen geſelle 
Dich alſo nicht! Waͤhle nicht unter ihnen Deinen 
Umgang! Dieſe Schwarzbluͤtigen und Mißmuthi— 
gen glauben ſich nicht geehrt genug, oder ſind un— 
ruhige Köpfe, Laͤſtermaͤuler, Menſchen vol unver: 
nuͤnftiger Forderungen, raͤnkevolle, oder unſittli— 
che Leute. Da ſie nun, einer dieſer Urſachen we: 
gen, von ihren Mitbuͤrgern geflohen werden, ſo 
ſuchen ſie unter ſich eine Art von Buͤndniß zu er— 
richten, in welches ſie, wenn ſie koͤnnen, verſtaͤn— 
dige und wackre Maͤnner zu ihrer Verſtaͤrkung durch 
Schmeichelei hineinziehen. Laß Dich weder dar— 
auf, noch uͤberhaupt auf das ein, was Partei und 
Faction genannt werden kann, wenn Du mit Anz | 
nehmlichfeit und Sicherheit leben wilft! 

60. 

Briefwechſel ift fchriftlicher Umgang. Faft alles, 
was vom perfönlichen Umgange mit Menfchen gilt, 
leidet Anwendung auf den Briefwechfel. As Bil⸗ 
dungs-, Erheiterungs- und Belcbungs- Mittel ift 


\ 
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ber Briefwechſel uͤberaus wirkſam, und oft ik es 


nur dadurch möglich, mit feinen Freunden in Ver: 


bindung zu bleiben, ſich in einer gewiſſen Thaͤtig⸗ 
feit zu erhalten, und der Einfeitigfeit und Eintd: 
nigfeit zu entgehen. Aber auch hier ift Maͤßigung 
und Beihränfung die Bedingung der Wirkfamkeit. 
Dehne alfo Deinen Briefmwechfel, fo' wie Deinen 
Umgang, nicht über die Gebühr aus! Ein gar zu 
ausgedehnter Briefwechfel ift zwecklos, forbert ei- 
nen unverhältnißmäßigen Zeitaufwand, und wird 


zu koſtbar. Sey eben fo vorfihtig in der Wahl 


derer, mit denen Du einen vertrauten Brief: 
wechfel anfängft, wie in der Wahl Deines täglis 


chen Umgangs und Deiner Lectüre! Nimm Dir 


auch vor, nie einen ganz leeren Brief zu fchreiben, 


- in welchem nicht wenigftens etwas ſtuͤnde, das dem, 


an welchen er gerichtet iſt, Nutzen oder reine Freu: 
de gewähren könnte; denn ein leerer Brief iſt eine 
Art von Verfpottung deffen, an den man fchreibt, 
oder wenigftend eine Taͤuſchung, die nothwendig 
den, dem fie bereitet wird, kraͤnken, oder un: 
willig machen muß. Vorſichtigkeit ift im Schrei: 
ben noch weit dringender, als im Reden zu em- 
pfehlen; und eben fo wichtig ift es, mit den Brie: 
fen, welde man erhält, behutſam umzugehr. 
Man follte es kaum glauben, was für Verdruß, 
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Zwift und Mißverſtaͤndniß durch Verſaͤumniß dieſer 
Klugheits-Regel entſtehen koͤnnen. Ein einziges 
unvorſichtig hingeſchriebenes, unausloͤſchliches Wort, 
ein einziges, aus Unachtſamkeit liegen gebliebenes 
Papier, hat manches Menſchen Ruhe, und oft 
auf immer den Frieden einer Familie zerſtoͤhrt. 
Brief-Klatſchereien, voreilig ſchriftlich mitgetheil— 
te, ungegründete oder entftellte Nachrichten, Fön; 
nen unendlichen Schaden fliften, den reblichen 
Mann bei Zaufenden verdächtig machen und feine 
Nachkommen in Verlegenheit bringen. 

Sch Fann daher nicht genug Vorſichtigkeit in 
Briefen und überhaupt im Schreiben empfehlen. 
Noch einmal! Ein Übereiltes muͤndliches Wort wird 
wieder vergeffen; aber ein gefchriebenes kann noch 
nach funfzig Iahren, in den Händen unvorſichti⸗ 
ger oder eitler Erben, Unheil ſtiften. 

Briefe, anderen richtiger und ſchneller Befor- 
gung irgend etwas gelegen iff, muß man immer . 
auf die gewöhnliche Weife mit der Poft, oder durch 
eigne Bothen abgehen laffen, nie aber, etwa zur 
Erſparung des Porto, fie Reifenden mitgeben, oder 
fonft durch Gelegenheit, und in fremden Umſchlaͤ— 
gen fortſchicken. Man kann fich gar zu wenig auf 
die Puͤnktlichkeit der Menſchen verlaſſen. 

Eies Deine Briefe, wenn Du es ändern — 
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nicht in Anbrer Gegenwart, fondern wenn Du al: 
tein bift; fowohl, weil es die Höflichkeit alfo be: 
fiehlt, als auch ‚aus Borfiht, um durch Deine 
Mienen den Inhalt nicht zu verrathen. 

Es giebt Perfonen, befonders unter den Da; 
men, welche die Leute, die mit ihnen ar‘ Demiel« 
ben Ort leben, bei den unbedeutendften Veranlaf: 
fungen, mit Eleinen Briefen und Zetteln beftlirmen, 
und dadurch dem, der feine Zeit befler anwenden 
fünnte, feine koſtbare Zeit rauben. 

61 

Glaube immer, und Du wirft Dich bei diefem 
Glauben fehr wohl befinden, daß die mehrften 
Menfchen nicht halb fo gut find, als ihre Freunde 
fie fchildern ; und nicht halb fo böfe, als ihre Feins 
de fie ausfchreien ! 

Beurtheile die Menfchen nicht nach dem, . was 
fie reden, fondern nah dem, was fie thun! 
Die Meiften find weder ſo gut, noch fo böfe, als 
fie nach ihren Reden zu feyn feheinen, und Du 
mußt fie in allerlei Lagen beobachten, wenn Du 
ihren wahren Werth erforfchen willft. Aber wähle 
zu Deinen Beobachtungen ſolche Augenblicke, in 
welchen ſie von Dir unbemerkt zu ſeyn glauben. 
Richte Deine Achtſamkeit auf die kleinen Züge, 

: nicht 
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nicht auf die Haupt : Handlungen, zu denen Jeder 
ſich in ſeinen Staatsrock ſteckt. Gieb Acht auf die 
Laune, die ein geſunder Mann beim Erwachen vom 

Schlafe, auf die Stimmung, die er hat, wenn er 
des Morgens, wo Leib und Seele im Nachtkleide 
erſcheinen, aus dem Schlafe geweckt wird; — auf 
dad, was er’ vorzüglich gern ifft und trinkt: ob 
fehr materielle, einfache, oder fehr feine, gewuͤrz⸗ 
te, zufaınmengefeßte Speifen; auf feinen Gang 
und Anftand; ob er lieber allein feinen Weg geht, 
oder fich immer an eines Andern Arm hängt; ob 
er in einer.geraden Linie fortfchreiten kann, ober 
feines Meben- Sängers Weg durchkreuzt, oft an 
Andre ſtoͤßt, und ihnen auf die Füße tritt; ob er 
durhaus feinen Schritt allein thun, fondern ftets 
Geſellſchaft haben, immer fi ch an Andre anſchlie⸗ 
ßen, auch um die geringſten Kleinigkeiten erſt Rath 
ftagen, ſich erkundigen will, wie es ſein Nachbar, 
fein College macht; ob er offne Thuͤren, offne Fen⸗ 
ſter, helles Licht, lautes und deutliches Reden 
liebt, oder nicht; ob er gern Andern ſin die Rede 
faͤlt, niemand zu Worte kommen laͤſſt; ob er gern 
geheimnißvoll thut, die Leute auf die Seite ruft, 
um ihnen gemeine Dinge in das Ohr zu ſagen; ob 
tt gern in allem entfcheivet, und fo ferner. Auch 


bie Handſchriften der Leute tragen mehrentheils den 
ir Bd. gte Aufl. 9 


’ 
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Stempel ihres Charakters. Ale Kinder, mit des 
ren Erziehung ich befchäftigt gewefen bin,. haben 
nach meiner Hand das Schreiben gelernt; allein, 
ſo wie ſich nad) und nach ihre Gemuthearten ent⸗ 
wickelten, brachte jedes von ihnen ſeine eignen Zuͤge 
hinein. Beim erſten Anblicke ſchienen ſi ſie e Alle ei: 
nerlei Hand zu ſchreiben; wer aber genauer Acht 
gab, und fie kannte, fand in der Manier des Ei: 
nen Tiägheit, bei Andern Kleinlichfeit, oder Un: 
beftimmtpeit, Fluͤchtigkeit, Feſtigkeit, Verſchto⸗ 
benheit, Ordnungsgeiſt, oder irgend eine andre 
Eigenthuͤmlichkeit. — Faſſe alle dieſe Wahrneh—⸗ 
mungen zuſammen, nur ſey nicht ſo unbillig, nach 
einzelnen ſolchen Zuͤgen den ganzen Charakter zu 
richten! | 

Sey nicht zu parteiifch für Menſchen, die Dir 
freundlicher begegnen, als Andre, und ſchließe 
nicht zu ſchnell daraus, daß ſie Dir mit befondes 
ter. Theilnahme ergeben ſind. Unterſuche zuvor, 
ob fie vieleicht gerade in dem Falle find, Dich auf 
irgend eine Art zu ihrem Vortheil brauchen zu koͤn— 
nen, oder ob du ihnen etwa mit befonderer Gefül: 
ligteit entgegen gekommen bift, ober ihnen etwas 
Schmeichelhaftes geſagt hafſft. 
Baue nicht eher feſt auf freue, immer fich bes 
währende Liebe und Freündſchaft als bis Du ſolcht 
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Proben gefehen haft, die Aufopferung koſten! 
Die mehrſten Menſchen, die uns ſo herzlich erge⸗ 
ben ſcheinen, treten zuruͤck, ſobald es darauf an⸗ 
koͤmmt, ihren Lieblings-Neigungen zu unſerm 
Vortheile zu entſagen. Darauf iſt alſo Ruͤckſicht 
zu nehmen, wenn man wiſſen will, was ein Menſch 
uns werth iſt. Es iſt keine Kunſt, alles zu leiſten, 
was man nur wuͤnſchen mag, das Einzige ausge⸗ 
nommen, was Ueberwindung koſtet. 
62. 

Ale diefe allgemeinen, fodann die folgenden 
befondern Regeln, und viel mehrere noch, die ich, 
um mein Werk nicht. über Gebühr auszubehnen, 
der eigenen Einficht der, Zefer überlaffe, zielen dahin, 
den Umgang leicht und angenehm zu machen, und- 
das ‚gefellige Leben zu erleichtern, Es fann aber 
Mancher feine befondern Gründe haben, warum 
er ſich über einige derfelben hinausfeßen will, und 
da ift es denn freilich fehr billig, Jedem zu erlaus 
ben, auf feine eigne Art feine Ruhe zu befördern, 
Dringen wir niemand unſre Specifica auf! Wer 
weder die. Gunſt der Großen fucht, noch allgemei- 
nes Lob, noch glänzenden Ruhm, noch Beifall 
verlangt; wer, feiner politifchen und Öfonomifchen 
Lage, ober andrer Ruͤckſichten wegen, nicht Urfache 
hat, ben Eirkel IR Bekanntſchaft zu erweitern; 
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wer Alters oder Schwächlichfeit halber den Umgang 
flieht, der bedarf Feiner. Regeln des Umgangs, 
Laſſet und daher fo bilig feyn, von. niemand zu 
fordern, daß er fih nad unfern Sitten richte‘, fon: 
dern jedermann feinen Gang gehn; denn da jebeß 
Menfchen Gtüdfeligkeit im feinen Begriffen von 
Gluͤckſeligkeit beruht; fo iſt es graufam, irgend 
einen zwingen zu wollen, wider ſeinen Willen auf 
eine ihm nicht zuſagende Weiſe gluͤcklich zu fepn. 
Es iſt oft luſtig anzuſehn, wie ein Haufen leerer 
Köpfe ſich uͤber einen ſehr verſtaͤndigen Mann auf— 
haͤlt, der feinen Beruf fühlt, oder nicht aufgelegt 
ift, den Zon ihrer Geſellſchaft anzunehmen, fon: 
dern, mit einer abgefonderten Exiſtenz fehr wohl 
sufrieden; feine theure Zeit nicht jedem - Narren 
preisgeben will. Wenn wir nicht gerade Sklaven 
der Gefelffhaft feyn wollen, fo nehmen‘ das die 
müßigen Leute, die nicht Beſſeres zu thun wiffen, 
ald aus dem Bette vor den Spiegel, ‘von: da an 
Zafel, von da an ben Spieltiih, von bar wieder 
an Tafel, und von da endlich in das Bett zu wan⸗ 
dern, fehr übel, daß wir nicht wie ſie leben, der 
Sefelligkeit nicht höhere Pflichten aufopfern wollen 
— das ift eine Unart, deren man fich enthalten foll. 
Es heißt nicht, fi) abfondern, wenn man zu Danfe 
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bleibt, um zu thun, was man thun foll, und, 
wovon man Nechenfchaft ‚geben muß. 
63. - ur 
Und nun weiter, zu den befondern Ums, 
gangs-Regeln — doc vorher noch eine GErs 
innerung! Wenn ich) allein, oder auch nur vor— 
jüglich, fr Frauenzimmer, fhriebe, fo würde ich 
eine Menge der fhon gegebenen und noch folgenden 
Vorſchriften, theils gänzlich übergehen ,. theild mo= 
dificiren, theils andre an deren Stelle fegen muͤſſen, 
die alsdann fir Männer weniger brauchbar wären. 
— Das ift indeffen nicht der Zweck meines Buchs, 
Beife Frauenzimmer allein Fönnen den Perfonen 
ihres Geſchlechts die beften Lehren über ihr Betras 
gen im gefellfchaftlichen Leben ertheilen; das iſt 
eine Arbeit, die Männern nicht gelingen würde, 
Bindet jedoch das fchöne Gefchlecht auch etwas für 
ſich Brauchbares in diefen Blättern: fo wird. das 
meine Zufriedenheit über mein eigned Merk ſehr 
‚ vermehren. Uebrigens haben Frauenzimmer in 
ihrem Umgange in der That Rüdfihten zu neh— 
men, die bei und gänzlich wegfallen. Sie han: 
gen viel mehr vom Auffern Rufe ab, dirfen nicht 
fd zuvorfommend im Umgange feyn, muͤſſen fich 
im Ganzen mehr leidend verhalten, und eine Art 
von heuer. Zuruͤckhaltung beobachten, und kom⸗ 
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men felten oder gar nicht in die ſchwierigen gefells 
fchaftlichen Verhaltniffe, in welche der Mann fommt, 
werden endlich auch durch einen gewiffen feinen 
Takt richtig ‚geleitet, ohne der Regeln zu bedürfen. 
Man verzeiht ihnen von einer Seite weniger Unvorz 
fihtigfeiten, und von ber andern mehr. Saunen; 
ihre Schritte werden früher wichtig für fie, indeß 
dem Knaben und Jünglinge mande Unvorfichtigs 
keit nachgefehen wird; ihre Eriftenz. fchränft fich 
auf den häuslichen Cirkel ein, da hingegen bes 
Mannes Lage ihn eigentlich fefter on den Staat, 
an die große bürgerliche Gefelfhaft Enupft. Daher 
giebt ed Tugenden und after, Handlungen und 
Unterlaffungen, die bei dem erfterr Gefchlechte von 
ganz andern Zolgen find, als bei dem zweiten. — 
Doch über dies alles ift den Damen fo. viel Gutes 
in andern Büchern gefagt worden, daß jebe wei— 
tere Ausführung dieſes Gegenſtandes hier am ums 
krechten Orte ſtehen wuͤrde. 
4 


sweites Kapiten 


ter den Umgang. mit ſich ſ elbſt 





1. 
Die Pflichten gegen und ers ſind die wichtigſten 
und erſten, und aͤlſo if ber Umgang mit unfter 
eighen Perfon gewiß weder" der unnuͤtzeſte, noch 
unintereſſanteſte. Es iſt daher nicht zu verzeihen, 
wenn man ſich immer unter andern Menſchen ums 
bertreibt, Aber den Umgang mit Menfchen feine 
eigne Gefſellſchaft vernachlaͤſſi igt, gleichſam vor ſich 
ſelber zu fliehen ſcheint, ſein eignes Ich nicht zu 
erforſchen und zu veredeln ſucht, indem man ſich 
unaufhoͤrlich in fremde Angelegenheiten miſcht. 
Wer täglich herumtäuft, und fi von Neuigkeiten 
naͤhrt, wird fremd in feinem eignen Haufe; wer 
immer in Berfirenungen lebt, wird fremb in 
feinem eignen, Herzen, muß im Gedraͤnge 
muͤßiger Leute ſeine kllgliche Langeweite zu 
toͤdten trachten, verliert endlich "alle Zuver⸗ 
fi ht zu ſich ſelbſt, und verzagt, wenn er eins 
mal Zerfireuungen entbehren,, und eine Zeitlang 
mit fich ſelbſt allein ſeyn mu Wer nur folde 
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Girfel. ſucht, in... welchen feine Eitelkeit .reichliche 
Nahrung findet, verliert endlich fo fehr den, Sinn 
für Wahrheit, daß er ſelbſt die lauteſten Erinne— 
rungen ſeines Gewiſſens überhört, oder fich vor: 
fäßlich dagegen betaͤubt, indem et ſich allen Zer— 
ſtreuungen des Lebens hingiebt“ 
2. 

| Mi Did alfo, Deinen nächflen * — 
Freund, Dein eigenes Herz, fo zu vernachlaͤſſi igen, 
daß Du es ode und leer findeſt, wenn Du aus fei- 
ner Ziefe Troſt und Erquidung zu fhöpfen ge: 
dachteſt. Ah! es kommen Augenblicke, in denen 
Du Dich ſelbſt nicht verlaſſen darfſt, wenn Dich 
auch jedermann verläßt; Augenblicke, in melden 
der Umgang, mit Deinem Ich der einzige, tröffliche 
iſt. — Was wird aber in ſolchen Augenblicken 
aus Dir werden, wenn Du mit Deinem eignen 
Herzen nicht i in Frieden lebſt, und auch von dieſer 
Seite aller Troſt, alle Huͤlfe Dir verſagt wird? 
Und nicht bloß von dieſer Seite laͤufſt Du Gefahr, 
wenn Du ein Fremdling in Deinem eigenen Her⸗ 
zen geworden biſt, ſondern auch noch von einer an⸗ 
dern; Du bringſt es nemlich nie zu einer gruͤndli⸗ 
chen Menfepentenntniß, Ternft nie, bie Menfchen 
befanden, und ihre Sqwagheiten ertragen, wenn 
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Du Dich felbft nicht Fennft, und nicht Dein eige⸗ 
nes Herz zu behandeln weißt. 
5. 
| Willſt Du aber im Umgange mit Dir Troſt, 
Gluͤck und Ruhe finden; ſo mußt Du eben ſo vor⸗ 
ſi ichtig, redlich, fein und gerecht mit Dir ſelber 
umgehn, wie mit Andern, alſo daß Du Dich we⸗ 
der durch Mißhandlung erbitterſt und niederdruͤckeſt, 
noch durch Vernachlaͤſſi igung zuruͤckſetzeſt, noch durch 
Schmeichelei verderbeſt. 
| = 

Sorge für die Gefundheit Deines Leibes und 
Deiner Scele; aber verzärtle beide nicht! Wer auf 
feinen Körper losſtuͤrmt, der verſchwendet ein Gut, 
welches oft allein hinreicht, ihn uͤber Menſchen und 
Schickſal zu erheben, und ohne welches alle Schaͤtze 
der Erde eitle Bettelwaare fi ſind. Wer aber jedes 
Luͤftchen fürchtet, und jede Anſtrengung und Uebung 
ſeiner Glieder ſcheuet: der lebt ein aͤngſtliches, ner⸗ 
venloſes Auſtern⸗ Leben, und, verfucht es vergeblich, 
die verroſteten Federn in den Gang. zu bringen, 
wenn er in den Fall tömmt, feiner natürlichen 
Kräfte zu bedürfen, Wer fein Gemüth ohne Un: 
terlaß dem Sturme der Leidenfchaften preisgiebt, 
ober bie Segel ſeines Geifted unaufhörlid fpannt, 
der Läuft auf den Strand, ober muß mit durch⸗ 
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lchertem Fahrzeuge nach Haufe laviren, wenn 
grade die beſte Jahrszeit zu neuen Entdeckungen 
eintritt. Wer aber die Kraͤfte ſeines Verſtandes 
und Gedaͤchtniſſes immer ſchlumniern laͤßt oder vor 
jedem kleinen Kampfe, vor jeder Art von Anſtren⸗ 
gung zuruckbebt; der hat nicht nur wenig wahren 
Genuß, fondern ift auch ohne Rettung verloren, 
da, wo es auf Kraft, Mate, und Entfetoffenpeit 
ankommt.“ 

Hüte Dich vor eingebifdeten Leiten des Leibes 
und der Seele! Laß Dich nicht gleich niederbeugen 
von jedem widrigen Vorfalle, von jeder koͤrperli⸗ 
chen Unbehaglichkeit! Faſſe Muth! Sey getroſt! 
Alles in der Welt geht voruͤber; alles läßt ſich über> 
winden, durch Standhaftigfeit; alles läßt ſich 
vergeſſen, und verfchmerzen, wenn man feine Auf⸗ 
merkfamfeit auf einen andern Gegenſtand heftet. 
Dazu ſoll Dir die Geſellſchaft die Hand bieten; ſi e 
fol Deine fhmerzlichen Gefühle lindern, ‚ Deinen’ 
Gedanken eine Richtung geben, welche Deinem? 
Herzen mohlthue; aber biefen Dienſt kann fie Dir 
nur leiſten, wenn Du fie aufſuchſt; ſie ſucht 
Dich nicht auf, denn ſie weiß nicht, daß Du ih⸗ 
rer bedarfſt.“ So mußt Du denn vor allem mit 
Dir ſelbſt umzugehen wiſſen, ehe Dir tie Wohl⸗ 
that des Umgangs mit Andern zu Theil werden 
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kann, mußt bie Kraft haben, Dich in fo weit zu 
ermannen, daß Du den Muth haft, mit einem: 
traurigen ober verwundeten Herzen unter die Men- 


fhen zu treten, ohne Deinen un fi Ichtbar wers 
den zu laſſen. 


5. 


Ehre Dich felbft, wenn Du winft, daß Andre 
Dich ehren folen! Thue nichts im Werborgnen, 
deſſen Du Di fchämen muͤßteſt, wenn es ein: 
Fremder fähe! Handle, weniger Andern zuge: 
fallen, ald um Deine eigne Achtung nicht zu vers 
(herzen, gut und anftändig! Selbſt in Deinem 
Heuffern, in Deiner Kleidung halte Dir Feine 
Nachlaͤſſigkeit zu gute, wenn Du allein bift! Gehe 
nicht ſchmutzig, nicht zerlumpt, nicht unrechtlich, 
nicht krumm, noch mit groben Manieren einher, 
wenn Dich niemand beobachtet! Mißkenne Deinen 
eignen Werth nicht! Verliere nie die Zuverſicht zu 
Dir ſelber, laß das Bewußtſeyn Deiner Menſchen⸗ 
würde, das Gefuͤhl, wenn nicht eben fo weife und | 
geſchickt, als manche Andre, zu feyn, doc, weder 
an Eifer, es zu werben, noch an Nedlichkeit des 
Herzens, itgend jemand nachzuftehen, nie in Dei: 
nem Herzen erſterben. Begleitet es Dich in die 
Geſellſchaft, fo wirft Du nie aus Schhchternheit 
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und ‘Xengfllichfeit den Beitrag fchulbig. bleiben, 
den Du zur Unterhaltung liefern ſollſt. 
Ä — ... ; 
Berzweifle nicht, und werde nicht mißmüthig, 
wenn Du nicht die moralifche oder intellectuelle Hö- 
he erreichen kannſt, auf welcher ein Anderer fteht; 
und fey nicht fo unbillig, andre gute Seiten an 
Dir zu überfehen, die Du vielleicht vor Jenen vor: 
aus haben magſt! — Und wäre dad aud nicht ber 
Sal; müffen wir denn Ale groß feyn? 
Willſt Du im Umgange Genuß bed Lebens, 
und Freunde finden, folaß Dich nicht von der Be: 
gierde.blenden, den Ton anzugeben, und in ber 
Geſellſchaft zu glänzen. Mit. diefer Begierde wirft 
Du überall Anſtoß und Aergerniß geben und finden, 
und jede Auszeichnung theuer erfaufen; benn wer 
ſich felbft erhöhet, den erniedrigt die Geſellſchaft; 
fie wird hart und ungerecht gegen ihn, , und zwingt 
ihn endlich, fie ganz aufzugeben. ch begreife es 
wol: diefe Sudt, ein großer Mann zu ſeyn, ift 
bei dem. inneren Gefühle von Kraft und wahrem 
Werthe fchwer abzulegen, Wenn man fo unter 
mittelmäßigen Gefchöpfen Iebt, und fieht, wie we⸗ 
nig diefe.erfennen und. fchägen, was Gutes in uns 
iſt, wie wenig man über.fie vermag, wie Die elen⸗ 
deften Pinfel, die alles im Schlafe erlangen; - aus 
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ihrer Herrlichkeit herunter bliden — ja! es iſt hart! - 
— Du verfuchft es in allen Fähern: Im Staate 
geht ed nichtz Du wilfl in Deinem Haufe“groß 
feyn; aber es fehlt Dir an Gelde, an dem Bei- 
flande Deines Weibes; Deine. Laune wird : von 
häuslicher Sorgen niedergedruͤckt z und ſo geht dann 
alles den Alltagsgang; Du empfindeſt tief, wie ſo 
alles in Dir zu Grunde geht; Du kannſt Dich 
durchaus nicht entſchließen, ein. Mitglied des gro— 
Ben Haufens zu werden, - und Dich auf der Heer: 
ſtraße in ſchlechter Gefelfhaft'Herumzutreiben. — 
Das alles fuͤhle ich mit Dirz allein verliehre doch 
darum nicht den Muth, den Glauben an Dich ſelbſt 
und an die Wuͤrde und den Adel der Menfchenna: . » 
tur; verzweifle darum nicht, Menfchen auf Dei: 
nem Lebenswege zu finden, bie. Dich wieder: mit 
der Welt ausſoͤhnen. Und folteft Du fie nicht fin- 
den, Fönnteft Du nicht eine Höhe erringen, auf 
welcher Du Dir felbft genug bift, und nur des 
Umgangs mit den Weijen des Alterthums und eis 
ned Volks bedarfiti? Du ftehft auf diefer Höhe, 
wenn Du dur Reinheit, Güte und Kraft ber 
Gefinnung ein Bemwußtfeyn Deines Werthes und 
Deiner Würde gewonnen, und durd forgfame 
Bildung Deines Geiftes Dir eine unerfhöpfliche 
Quelle des Genuſſes eröffnet haſt. 


ESey Dir ſelber ein angenehmer Geſellſchafter! 
Mache Dir Feine Langeweile; daß heißt: ſey nie 
ganz müßig! Lerne Dich felbft nicht zu ſehr aus: 
wendig; fondern fammle aus Büchern und Men: 
‚fen. neue Ideen, ‚Man glaubt es gar nicht, weld 
ein eintoͤniges Wefen man wird, wenn man ſich 
immer in, dem LCirkel feiner- eignen Sieblings - Be: 
griffe herumdreht, und wie man dann alles weg: 
‚wirft, was nicht unſer Siegel an der Stirne trägt. 

Der langweiligſte Geſellſchafter für. fich felkft 
iſt man ohne Zweifel dann, wenn man mit feinem 
‚Herzen, mit feinem Gewiſſen in nachtheiliger Ab- 
rechnung ſteht. Wer ſich davon überzeugen will, 
ber gebe Acht auf die Berfchiedenpeit feiner Laune. 
Wie verdrießlich, wie zerſtreuet, wie ſehr ſich ſelbſt 
zur Laſt iſt man nach einer Reihe zwecklos, viel— 
leicht gar in ſtrafbarem Genuſſe hingebrachter Stun⸗ 
den; und wie heiter, wie froh in der Unterhaltung mit 
ſich ſelbſt am Abend eines der Pflicht geweihten Tages! 

Es iſt aber nicht genug, daß Du Dir ſelbſt 
durch Heiterkeit und Gleichmuth, Thaͤtigkeit und 
Betriebſamkeit ein lieber, angenehmer und unter: 
haltender Geſellſchafter feyeft, Du ſollſt Dich auch, 
fern von aller Schmeichelei, als Deinen eignen, 
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treueſten und aufrichtigſten Freund zeigen; und 
wenn Du. eben fo viel Gefaͤlligkeit gegen 
‚Deine Perfon , als gegen Fremde haben 
wilft, fo ift es auch Pflicht, eben fo firenge 
gegen Di, wie gegen Andre zu feyn. Gewoͤhn⸗ 
li) erlaubt man ſich alles, verzeiht fich alles, und 
Andern nichts ; ; giebt bei eignen Fehltritten, wenn 
man ſie aüch dafuͤr anerkennt, dem Schidfale, “ober 
unwiderſtehlichen Trieben die Schuld, iſt aber we⸗ 
niger duldend gegen die Verirrung ſeiner Brüber, 
— Das ift — ac 


Hüte Dich befonders v vor ber pbarifäifchen Zu: 
gend, welche der ‚Wahre Bettelflor;z ift, und ſprich 
alſo nicht zu Dir ſelbſt, denke nicht bei Dir ſelbſt: 
ich danke Gott, daß ich nicht bin, wie andere Leute, 
kein Tagedieb, kein Pflaſtertreter, kein Falſchmuͤnzer, 
kein Ehrloſer u. dgl. m. ; fondern beurtheile Dich nach 
den Graben Deiner Süpigteiten, Anlagen, Erzie⸗ 
hung, und der Gelegenheit, die Du gehabt haſt, 
weiſer und beſſer zu werden, als Viele. Halte 
hieruͤber oft in einſamen Stunden Abrechnung mit 
Dir ſelber, und frage Dich, als ein ſtrenger Rich— 
ter, ob Du alſo dieſe Winke zu — Vervoll. 
kommnung genuͤtzt habeſt? 
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Drittes Kapitel 
Ueber den Umgang mit Menfchen von ver- 
ſchiednen Gemuͤthsarten 9 Temperamenten 
— und Stimmungen des Geiſtes und 

| . Herzens. i 
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Man; pflegt gewoͤhnlich vier Hauptarten von n Xem, 
peramenten anzunehmen, und zu behaupten, ein 
Menſch ſey entweder choleriſch, phlegmatifch,, fan: 
guinifch, oder melancholifih. Obgleich nun wol 
ſchwerlich je eine dieſer Gemuͤthsarten ſo auöfchließs 
lich in uns wohnt, daß diefelbe nicht durch einen 
Heinen Zuſatz von einer andern modificirt würde, 
da dann aus dieſer unendlichen Mifhung der Tems 
peramente jene feinen Nüancen und die herrlichften 
Mannigfaltigkeiten entftehen: fo iſt doch mehrens 
theild in dem Segelwerke jedes Erdenſohns einer 
von jenen vier Hauptwinden vorzüglich wirkſam, 
um ſeinem Schiffe auf dem Oceane dieſes Lebens 

ie Sign die 
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bie Richtung zu geben. Sol ich mein Glaubens; 
befenntniß über die vier Haupt: Temperamente ab: 
Isgen, fo muß ich aus Weberzeugung Folgendes 
fagen : 

Bloß holerifche Beute flieht vernünftiger 
Weiſe Jeder, dem feine Ruhe lieb if. Ihr Feuer. 
brennt unaufhörlich, zündet und verzehret, ohne 
zu waͤrmen. 

Bloß Sanguinif de fi nd unzuverläffige 
Weihlinge, ohne Kraft und Feſtigkeit. 

Bloß Melankholifche find fich felber, und 
blog Phlegmatifche Andern eine unerträgliche 
Loft. 

Ghoterifh:fanguinifge Leute find bie, 
melde in der Welt fih am mehrften bemerflich mas 
hen und gefürchtet werden, welche Epoche machen, 
am fräftigften wirken, herrfchen, zerflören und 
bauen; cholerifch » fanguinifch iſt alfo der währe 
Herrſcher⸗ (der Defpoten :) Charakters aber nur . 
noch ein Grad von melancholiſchem Zufage, — und 
der furchtbarfte Tyrann ift gebildet. 

Sanguinifch-phlegmatifche leben wol 
am glüklichfien, am ruhigften und ungeftdrteften, 
genießen mit Luft, mißbrauchen nicht ihre Kräfte, 
hänten niemand, vollbringen aber auch nichts 


Großes; allein biefer Charakter, im höchften Grade, 
15 Bd, gte Aufl, 10 


zu 


146 


artet in gefehmadfofe, dumme und grobe Wolluſt 
aus. \ | 
Choleriſch-⸗melancholiſche richten viel 
Unheil an, Blutdurſt, Rache, Verwuͤſtung, Hins 
richtung. des Unfchuldigen und Selbſtmord find nicht 
felten die Folgen diefer Gemüthsart. 
Melancholiſch-ſanguiniſche zinden 
fich mehrentheild an beiden Enden zugleich an, und 
zeiben ſich felber an Leib und Seele auf. Ä 
Choleriſch-phlegmatiſche Menfhen 
trifft man ſelten an; es feheint ein Widerfpruch in 
diefer Zufammenfegung zu liegen; und dennoch 
giebt es deren, bei welchen diefe beiden Ertreme 
wie Ebbe und Fluth abwechfeln, und folche Leute 
taugen durchaus zu feinen Gefchäften, zu welchen 
gefunde Vernunft und Gleihmüthigfeit erforbert 
werden. Gie find nur mit Außerfter Mühe in Be: 
wegung zu feßen, und hat man fie endlich in die 


Höhe gebracht, dann toben fie wie wilde Thiere 


umber, fallen mit der Thür in das Haus, und ver: 
berben alles durch ihren rafenden Ungeſtuͤm. 
Melancholiſch-phlegmatiſche Leute 
aber find wol unter allen die unertraͤglichſten, und 
mit ihnen zu leben, das ift für jeden vernünftigen 
und guten Menfchen die Hölle auf Erden, 
Noch einmal! die Mifhungen find unendlich 
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verſchieden. Wo man aber eins biefer Tempera: 
mente entfhieden Die Oberhand nehmen fieht, da 
findet man auch in feinem Gefolge gewiſſe, biefem 
Zemperamente befonders eigne Zugenden und Laſter. 
So ſind z. B. ſanguiniſche Leute mehrentheils eitel, 
aber wohlwollend, theilnehmend, ergreifen alles 
mit einer großen Lebhaftigkeit und ſelbſt mit Lei— 
denſchaft; choleriſche pflegen ehrgeizig zu ſeyn; 
melancholiſche ſind mißtrauiſch, und nicht ſelten 
geizig; und phlegmatiſche beharren eigenſinnig auf 
vorgefaſſten Meinungen, um ſich die Muͤhe des 
Nachdenkens zu erſparen. — Man muß die Ge 
muͤthsarten der Menſchen ſtudiren, in ſo fern man 
im Umgange mit ihnen auf ſie wirken will. Ich 
kann hier nur einzelne Fingerzeige geben, wenn 
ich mein Bud nicht zur Ungebuͤhr ausdehnen will, 
W 2. 
Herrſchſuͤchtige Menſchen ſind ſchwer zu 
behandeln, und paſſen nicht zum freundſchaftlichen 
und geſelligen Umgange. Sie wollen Überall durchs 
aus die erfie Rolle fpielen; alles ſoll nach ihrem 
Kopfe gehen. Was fie nicht erfonnen, angeord: 


net, beflimmt und gewollt haben, das verachten 


fie nicht nur; nein! fie zerftören es, wenn fie koͤn⸗ 

nen. Wo fie hingegen an der Spiße ſtehen, ober 

wo man fie. wenigftens glauben macht; daß alles 
10* 
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nad ihrem. Sinne gebe, .und ihr Werk fey,. da 
arbeiten fie mit unermüdetem Eifer, und ftürzen 
alles vor fih weg, was ihrem Zwede im Wege iſt. 
Zwei herrfchflichtige Leute neben einander taugen zu 
gar nichts in der Welt, und zertrummern alles 
um fi her, aus PrivatsLeidenfchaftl.e Hieraus 
num ift leicht abzunehmen, wie man fich gegen fols- 
- he Leute zu betragen habe, wenn man mit ihnen 
leben muß; und ic) glaube darüber nichtd binzufüs | 
gen zu bürfen. 
Ei Ä 

Ehrgeizige Menfchen müffen ungefähr auf 
eben diefe Art behandelt werden. Der Herrſchſuͤch⸗ 
tige ift zugleich auch ehrgeizig, aber umgefehrt der 
Ehrgeizige nicht immer herrſchſuͤchtig, fondern bes 
gnügt fih auch wol mit einer Nebenrolle, in fo 
fern er darin nur mit einigem Glanze zu erfcheinen 
hoffen darf; ja es können Falle kommen, wo er 
felbjt in der Erniedrigung Ehre ſucht; doch verzeiht 
er niht5 weniger, als wenn man ihn an diefer . 
ſchwachen Seite kraͤnkt. | 

4. 

Der Eitle will geſchmeichelt ſeyn; Lob kiz— 
zelt ihn unausſprechlich; und wenn man ihm Auf⸗ 
merkſamkeit, Buneigung, Bewundrung widmet z 
fo braucht nicht eben große Ehrenbezcigung damit 


’ 


a 

verbunden zu ſeyn. Da nun jeder Menſch mehr 
oder weniger von der Begierde, zu gefallen, ſich 
geltend zu machen und vortheilhafte Eindruͤcke zu 
machen, beherrſcht oder in Bewegung geſetzt wird: 
ſo kann man ohne Suͤnde hie und da einem ſonſt 
guten Menſchen, dem dieſe kleine Schwachheit an⸗ 
klebt, in ſolchen Punkten ein wenig nachſehn; ein 
Woͤrtchen, das er gern hoͤrt, gegen ihn fallen laſſen, 
ihm erlauben, an dem Lobe, das er einerndtet, 
ſich zu erquicken, oder ſich ſelbſt bei Gelegenheit ein 
wenig zu loben. Das ſchaͤndlichſte Handwerk aber 
treiben die niedrigen Schmeichler, die durch unauf⸗ 

börliches Weihrauch = Streuen eitlen Leuten den 
Kopf fo betäuben, daß dieſe zulegt nichts anders 
mehr hören mögen, als Lob; daß ihre Ohren fuͤr 
die Stimme Ber Wahrheit verfchloffen find, und 
daß fie jeden guten graden Mann fliehen und zus 
tüdfeen , ber fich nicht fo weit erniedrigen Tann, 
oder e3 fuͤr eine Art von Unbefcheidenheit und Grob: 
heit Hält, ihnen bergleihen Suͤßigkeiten in's Ge— 
fiht zu werfen. Gelehrte und Damen pflegen am 
mehrften in diefem Falle zu feyn, und ich habe des 
ren einige gekannt, mit denen ein fchlichter Bieders 
mann deswegen faft gar nicht umgehen konnte. Wie 

die Kinder dem Fremden nach den Taſchen fehielen, | 
um zu erfahren, ob man ihnen Feine Zuderpläßen 
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mitgebracht hat; fo horchen Jene auf jedes Wort, 
das Du ſprichſt, um zu vernehmen, ob es nicht 
etwas Verbindliches fuͤr ſie enthaͤlt, und werden 
muͤrriſcher Laune, ſobald ſie ſich in ihrer Hoffnung 
betrogen finden. Der hoͤchſte Grad biefer Eitel: 
keit führt zu einem Egoismus, der zu aller geſell⸗ 
ſchaftlichen und freundſchaftlichen Verbindung uns 
tüchtig mat, und dem Eiteln eben fo fehr zur 
Laft, wie dem zum Efel wird, ber mit ihm. leben 
muß. 

Obgleich man nun — eiteln Beuten nit 
fchmeicheln fol, fo hat doch auch nicht Feder Beruf, 
fich mit ihrer Zurechtweifung zu befaflen, befonders 
wenn fie mit ihm in feiner nähern Verbindung ſte⸗ 
hen, noch weniger, ſie zu demuͤthigen, oder ihnen 


iede Gefaͤlligkeit und Hoͤflichkeitsbezeigung zu ver— 


ſagen; und es iſt unbillig, wenn diejenigen, wel⸗ 
che täglich mit ihnen leben müffen, dieß von, ung 
verlangen; wenn fie fordern, daß wir mit Hand 
- anlegen folen, ihre verzognen a umzus 
bilden, 

Eitle Leute pflegen gern Andern zu ſchmeicheln, 
um dagegen deſto größere Schmeicheleien als Be— 
zahlung einzuholen, und weil ſie das fuͤr das ein— 
zige wuͤrdige Opfer, fuͤr die einzige vollwichtige 
Muͤnze halten. 
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Von Herrſchſucht, Ehrgeiz und Eitelkeit iſt 
Hoch muth, ſo wie von Stolz, unterſchieden. 
Ich moͤchte gern, daß man Stolz fuͤr eine edle Ei— 
genſchaft der ‚Seele anſaͤhe; fuͤr ein Bewußtſeyn | 
wahrer innrer Erhabenheit und Würde; für ein 
Gefuͤhl der Unfäpigfeit, niedertraͤchtig zu handeln, 
Diefer Stolz führt zu großen, edlen Thaten; ært 
iſt die Stuͤtze des Redlichen, wenn er von jeder- 
mann verlaſſen iſt; er erhebt uͤber Schickſal und 
ſchlechte Menſchen, und erzwingt ſelbſt von dem 
maͤchtigen Boͤſewichte den Tribut der Bewunderung, 
den er wider Willen dem unterdruͤckten Weiſen zol⸗ 
len muß. Hochmuth hingegen brüftet ſich mit Bors 
zuͤgen, die er nicht hatz bilder fich auf Dinge et⸗ 
was ein, Die gar feinen Werth haben. Hochmuth 
iſt es, der den Pinſel von ſechszehn Ahnen aufblaͤht, 
und zu der Thorheit verleitet, daß er die Verdien⸗ 
ſte ſeiner Vorfahren — die oft nicht einmal ſeine 
aͤchten Vorfahren find, und oft nicht einmal Vers 
dienft gehabt haben, — ſich anrechnet, als wenn 
Tugenden zu dem Inventario eines alten Schloſſes 
gehoͤrten! Hochmuth iſt es, der den reichen Buͤrger 
fo groby fo ſteif, fo ungeſellig macht. Und wahr⸗ 
lich! dieſer poͤbelhafte Hochmuth iſt, ba er meh⸗ 
rentheils von Mangel an Lebensart und ungeſchick⸗ 


— 
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ten Manieren begleitet wird, wo möglich, noch 
empoͤrender, ald der des Adels. Hochmuth iſt es, 
der den Kuͤnſtler mit ſo viel Zuverſicht zu ſeinen Ta⸗ 
lenten erfuͤllt, die, ſollten ſie auch von niemand 
anerkannt werben, ihn dennoch in feiner Meinung 
von fich felbft über ale Erdenföhne hinausfeken. 
Er wird, wenn niemand ihn bewundert, ‘eher auf 
bie Gefchmadlofigfeit der ganzen Welt fhimpfen, 
ald auf den natürlichen Gedanken gerathen, daß 
es wol mit ſeiner Kunſt nicht — ganz richtig ſeyn 
muͤſſe. 

Wenn dieſer Hochmuth nun gar in einem ats 
menu, verachteten Subjekte wohnt; fo wird er ein 
Gegenftand des Mitleidens, und pflegt eben nicht 
viel Unheil anzurichten. Er ift aber übrigens fafl 
immer mit Dummheit gepaart, alfo durch feine 
vernünftigen Gründe zu beffern, und feiner befcheids 
nen Behandlung werth. Bier hilft nichts, als 
Uebermuth gegen Uebermuth zu fegen, ober den 
Schein anzunehmen, als bemerfe man ein hods 
muͤthiges Betragen gar nicht; oder Leute, bie fi 
aufblafen, gar Feiner Achtſamkeit zu wuͤrdigen, 
fie anzufehen, wie man auf einen leeren Platz hin⸗ 
blickt, ſelbſt wenn man ihrer bedarf; denn je mehr 
man nachgiebt, deſto mehr fordern, deſto über⸗ 
muͤthiger werden fir. Bezahlt man fig aber mit 
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gleicher Münze, fo weiß ihre Dummheit nicht, was 
fie aus diefer Erfahrung machen foll, fühlt fich 

aber doch gebemüthigt, und fpannt Bu andre 
Saiten su 

6. 

Mit fehr empfindlichen, leicht zu beleidi— 
genden Leuten ift es nicht angenehm umzugehen. 
Allein diefe Empfindlichkeit kann verſchiedne Duels 
In haben. Hat man daher nachgefptirt, ob der 
Mann, mit welchem wir leben müflen, und der 
leiht durch ein Eleines unfchuldiges Woͤrtchen, oder 
durch eine zweideutige Miene, oder durch einen 
Mangel an Aufmerkſamkeit, gekraͤnkt und vor den 
Kopf geftoßen wird, aus Eitelkeit, wie es mehren; 
theild der Fall ift, oder aus Ehrgeiz, oder 'weil er 
oft von böfen Menfchen bintergangen und geneckt 
worden iſt/ ober endlich deswegen fo leicht fich be: 
leidige glaubt, weil fein Herz zu zärtlich fühlt, 
weil er von Andern eben ſo viel verlangt, als er 
ihnen felbft giebt: fo muß man fein Betragen da- _ 
nach einrichten, und jeden Anftoß diefer Art forgs 
fältig und aus Achtung zu vermeiden fuchen; boch 
iſt diefe Aufgabe allerdings oft .eine fehr ſchwere 
Aufgabe, und. nur ein befcheidenes, dankbares und 
gefuͤhlvolles Herz vermag fie zu loͤſen. Iſt er übris 
gend redlich und verfländig, fo wird feine Verſtim⸗ 


M 
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mung nicht lange baren; er wird durch eine ge 
rade, freundliche Erklaͤrung bald zu beſaͤnftigen 
ſeynz er wird zu denen, welche er für wahre Freun⸗ 
be erkennt, ein unbegrenztes Vertrauen faſſen, und 
endlich, wenn man immer edil und offen mit ihm 
. umgeht, von feiner Schwachheit zuruͤckkommen. 
Bon allen diefen Thoren und Schwächlingen 
find in. der ‚Zhat diejenigen am fihwerften zu bes 
friedigen, und der Geſellſchaft am laͤſtigſten, Die 
fich jeden Augenblid vernachlaͤſſigt, zuruͤckgeſetzt, 
nicht genug geehrt glauben. Es ift ein großes Un: 
glüd, in biefen Fehler zu verfallen, denn man ver⸗ 
kuͤmmert und verbittert fi durch ſolch eine thörichs 
te Reizbarfeit nicht nur, jedes gefellfchaftliche Vers 
gnügen,. fondern faͤllt auch Andern.zur Laſt, macht 
fich verhaßt, oder wenigflens gefürchtet, . und er« 
veicht nicht,: was man, zu erreichen fo aͤngſtlich 
ſtrebt. u’ Te 
Eigenfinnige. Menfchen find viel ſchwerer 
zu behandeln, als fehr empfindliche ;.. doch iſt mit 
ihnen auszukommen, wenn ſie uͤbrigens verſtaͤndig 
find. Sie pflegen dann, in fo fern man-ihnen nur 
in. dem erften Augenblide nachzugeben ſcheint, bald 
von felber der. Stimme der Vernunft Gehör zu ges 
ben, ihr Unrecht und die Zeinheit unſrer Behand⸗ 
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fung zu fühlen, und wenigftens auf eine kurze Friſt 
geſchmeidiger zu werden. Ein Elend aber iſt es, 
Starrkoͤpfigkeit in Geſellſchaft von Dummheit an: 


zutreffen und behandeln zu muͤſſen. Da helfen wer 


ber Gründe, noch Schonung. Es iſt da mehren; 
theils nichts weiter zu thun, als einen folchen ſteif⸗ 
ſinnigen Pinfel blindlings handeln zu laſſen, ihn 
aber fo in ſeine eignen Ideen, Plane und Unter⸗ 
nehmungen zu verwickeln, daß er, wenn er durch 
uͤbereilte, unkluge Schritte in Verlegenheit geraͤth, 
ſich ſelbſt nad unſrer Huͤlfe ſehnen muß. Dann 
laͤßt man ihn eine Zeitlang zappeln, wodurch er 
nicht ſelten demuͤthig und folgſam wird, und das 
Beduͤrfniß, geleitet zu werden, fuͤhlt. Hat aber 
ein ſchwacher, eigenfinniger Kopf von ungefaͤhr ein 
einzigmal gegen und Recht gehabt, oder uns über 
einen Fleinen Fehler erwifcht ; ; dann thue man. nur 
Berzicht darauf, ihn je wieber zu leiten! Er wird 
und immer zu überfehen glauben, und unfrer Ein: 
fiht und Rechtfchaffenheit nie trauen; und das ift 
eine höchft verdrießliche Lage, . 

Bei diefen beiden Gattungen von, Menfchen 
aber helfen. in dem erſten Augenblicke keine noch ſo 
nachdruͤckliche Vorſtellungen, indem fie dadurch nur 
noch mehr verhaͤrtet werden. Hängen wir von ih: 
nen ab, und ſie geben uns Auftraͤge, wovon wir 
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vorausſehen, daß ſie nachher von — felbſt wer; 
den gemißbilligt werden: ſo kann man nichts Kltıs 
geres thun, ala ihnen ohne Wiperteve Gehorfam 
zu verfprechen, aber entweder die Befolgung fd 
lange zu verfchieben, bis fie fich indeß eines Bel: 
fern befinnen, oder in der Stille die Sache nad 
eignen Einfichten einzurichten, welches fie gemwöhns 
Lich in ruhigen Augenblicken zu billigen pflegen, be: 
fonder3 wenn man fich den Schein zu geben weiß, 
al3 habe man ihren Befehl alfo verſtanden, und c3 
kluͤglich unterläßt, ſich feiner befferen Einſicht zu 
ruͤhmen; eine Sclbfiverleugnung, bie fi ch ſogleich 
belohnt. 

Nur in ſehr wenig dringenden, oder ſonſt hoͤchſt 
wichtigen Faͤllen kann es nuͤtzlich und noͤthig ſeyn, 
Eigenſinn gegen Eigenſinn aufzuſpannen, und 
ſchlechterdings nicht nachzugeben. Doch geht alle 
Wirkung diefes Mitteld verlohren, wenn man «6 
zu öft, und beiunbebeutenden Gelegenheiten, ober 
gar da anwendet, wo man Unrecht hat, , Werim: 
mer zankt, der hat bie Bermuthung gegen fi, 
immer Unrecht zu haben; es iſt alfo weife gehans 
belt, den Andern in diefen Fall zu fegen. 

Eine befondre Gemüthöart, bie mehrentheils 
aus Eigenfinn entfpringe, doch ach wol zuweilen 
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bloß Sonderbarkeit, oder ungefellige Laune, oder 
nur üble Gewohnheit zur Quelle hat, ifidie Zank— 


fuht. Es giebt Menfchen, die alles befjer wiſſen | 


wollen, allem widerfprechen, was man vorkringt; oft 
gegen eigene Ueberzeugungwiberfprechen, um nur daß 
Vergnuͤgen zu haben, flreiten zu koͤnnen. Andre ſez— 
zen eine Ehre darein, Paradoren aufzuſtellen, um 
fih ein Anfehn von Tieffinn zu geben; Dinge zu 
behaupten, die fein Vernuͤnftiger irgend ernftlich 
alfo meinen kann, bloß damit man mit ihnen dars 
über plaudern folle. Endlich noch Andre, dieman 
Quellereurs (Stänker) nennt, fuchen vorſaͤtzlich 
Gelegenheit zu: perfönlihem Zanfe, um eine Art 


von Triumph Über furdtfame Leute zu gewinnen, 


über Leute, die mwenigfiens noch feiger find, als 
fie, oder, wenn fie mit, dem Degen umzugehen 
wiffen, ihren falfchen und tollen Muth in einem 
thörichten Zweikampfe zu zeigen. 

In dem Umgange mit allen diefen Leuten ift 
nnüberwindlihe Kaltblütigfeit, die ſich durchaus 
nicht in Hitze bringen lüßt, das unfehlbare Mittel, 
fie in Berlegenpeit zu bringen, und zum Nachgeben 
oder zu einem verſteckten Ruͤckzuge zu nöthigen. 
Mit denen von der erfien Gattung laffe man ſich in 
gar keinen Streit ein, fondern breche gleich das 
Geſpraͤch ab, fobald fie aus. Muthmwillen anfangen, 
zu widerfprechen, Dieß ift das einzige Mittel, ih- 
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rem Zanfgeifte, wenigflens gegen ung, Schranfen 
zu fegen, und viel unnüge Worte zu fparen. De; 
nen von der zweiten Gattung kann man je zumeilen 
die Freude machen, ihre Paradoren ein wenig zu 
befämpfen, oder doch beffer, zu beſpoͤtteln. Die 
Letztern aber müffen viel ernfihafter behandelt wers 
den. Kann man ihre Gefellfchaft nicht vermeiden ; 
fann man in berfelben, durch ein entfernendes, 
faltfinniged und zurüdgezogened Betragen ihrer 
- Zudeinglichfeit und ihren Grobheiten nicht auswei— 
chen: fo rathe ich, einmal für allemal:ihnen fo kraͤf⸗ 
tig zu begegnen, daß ihnen die Luft vergeht, ſich 
ein zweitesmal an und zu reiben. Saget ihnen auf 
der Stelle, in unzweideutigen, männlichen Aus⸗ 
drüden Eure Meinung, und laffet Euch durch ihre 
-Auffchneiderei nicht irre machen! Man wird mir 
zutrauen, daß ich Über den Zweikampf fo denke, 
wie jeder vernünftige Mann barlıber denken muß, 
nämlih, daß er eine unmoralifche, unvernünftige 
Handlung fey. Sollte nun aber auch jemand, fei- 
ner bürgerlichen Lage nach, zum Beifpiel ein Offi— 
cier, durchaus fih dem Vorurtheile unterwerfen 
müͤſſen, eine Beleidigung durch dieandre und burch 
perfönliche Rache auszulöfchen: fo fann doch die— 
fer Fall nie dann eintreten, wenn er, ohne die ges 
singfte Veranlaſſung von feiner Seite, haͤmiſcher 
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Weiſe arigetaftet wird; und der hat doppelt Un: 
rcht, der gegen einen fogenannten Raufer mit 
andern Waffen, ald mitBerahtung, oder, wenn 
es ihm gar zu nahe gelegt wird, anders, als mit 
einem gefhmeidigen fpanifchen Rohre kaͤmpft, und 
hat nachher Unreht, wenn er ihm Genugthuung 
giebt, wie man das zu nenmnen pflegt. 

“ Im Allgemeinen aber wohnt in manchen Men: 
ſchen ein fonderbarer Geift de3 Widerſpruchs. Gie 
wollen immet haben, was fie nicht erlangen Fön. 
nen; find nie mit dem zufrieden, was Andrethun; 
murren gegen Alles, was grade fie nicht alfo ber 
ftellt Haben, und wäre es auch noch fo gut. Es 
ift befannt, daß man ſolche Leute fehr oft dadurch 
kiten fann, daß man ihnen entweder das Gegen: 
theil von dem vorfchlägt, was man gern durchs 
fegen möchte, oder auf andre Weiſe fie unvermerkt 
dahin bringt, daß fie unfre eignen Ideen gegen uns 
durchfeßen müffen. | 
0. s 

Jaͤhzornige Leute beleidigen nicht mit Bors 
ſatz. Sie find-aber nicht Meifter über die Heftigs 
feit ihres Temperaments; und fo vergefien fie ſich 
in ſolchen ftürmifchen Augenbliden ſelbſt gegen ihre 
geliebteften Freunde, und bereuen nachher zu fpät 
ihre Uebereilung. Ich brauche wol nicht zu erin⸗ 


160 


nern, daß Nachgiebigkeit — vorausgeſetzt, da 

dieſe Leute, andrer guten Eigenſchaften wegen, 
einiger Schonung werth ſcheinen, denn auſſerdem 
muß man ſie gaͤnzlich fliehen; — daß weiſe Nad: 
giebigfeit und Sanftmuth die einzigen Mittel find, 
den Sähzornigen zur Vernunft zurüdführen. Allein 
ich muß dabei erinnern, „daß, phlegmatifche Kälte 
dem Erzürnten entgegen zu feßen, ärger ald ber 
heftigfte Widerfpruch iftz er glaubt fich dann beta 
| aötet, und wird doppelt aufgebradt, | 

\ 10. 

Wenn der Jaͤhzornige nur aus uebereilung 
Unrecht thut, und uͤber den kleinſten Anſchein von 
Beleidigung in Hitze geraͤth; nachher aber auch 
eben ſo ſchnell wieder das zugefuͤgte Unrecht bereuet, 
und das erlittene verzeiht; ſo verſchließt hingegen 
der Rachgierige ſeinen Groll im Herzen, bis 
er Gelegenheit findet, ihm vollen Lauf zu laſſen. 
Er vergiſſt nicht, vergiebt nicht, auch dann nicht, 
wenn man ihm Verſoͤhnung anbietet, wenn man alles, 
nur keine niedertraͤchtigen Mittel anwendet, ſeine 
Gunſt wieder zu erlangen. Er erwiedert ſowol 
das ihm zugefuͤgte wahre, als das vermeintliche 
Uebel, und dieß nicht nach Verhaͤltniß der Groͤße 
und — deil eiben, fondern taufendfältig; 

für 
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für Beine Nedereien,‘ wirkliche Berfolgung; fuͤr 
unüberlegte Ausdrüde, in Uebereilung geredet, 
thätige Mißhandlung; füreine Kränkung unter vier 
Augen, Öffentliche Genugthuung; für beleidigten 
Ehrgeiz, Berfiörung wefentliher Gluͤckſeligkeit. 
Seine Rache fchränft fi nicht auf die Perfon ein, _ 
fondern erfiredt fich auch auf die Familie, auf die 
bürgerliche Eriftenz und auf tie Freunde des Be. 
leidigerd. Mit einem ſolchen Manne leben müffen, 
das ift in Wahrheit ein Höchft frauriges Loos, und 
ich kann da nichts rathen, als daß man, fo viel 
möglich, vermeide, ihn zu beleidigen, und zugleich 
fih in eine Art von ehrerbietiger Furcht bei ihm 
feße, Die überhaupt da& einzige wirkſame Mittel 
iſt, fehlechte Leute im Zaume zu halten, | 


11. 


Faule und phlegmatiſche Menſchen 
muͤſſen ohne Unterlaß getrieben werden; und da 
doch faft jeder Menfch irgend eine berrfchende Lei- 
benfihaft hat: fo findet man zuweilen Gelegenheit, 
durch Aufregung derſelben ſolche ſchlaͤfrige Geſchoͤ⸗ 
pfe in Bewegung zu ſetzen. 

Es giebt unter ihnen ſolche, die bloß aus Un 

entfchloffenpeit die kleinſten Arbeiten jahrelang 

liegen laffen, ohne durch Die Berlegenheit oder Bes 
a8 Band gte Aufl, 11 
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ſchaͤmung gerührt ju werden, melche fie fich dadurch 
zuziehen, oder Andern verurfachen, und ohne vor 
den Folgen zu erfhreden, bie eine folhe Saum: 
feligfeit früher oder fpäter herbeiführen muß. Auf 
einen Brief zu antworten, eine Quitung zu ſchrei⸗ 
ben, eine Rechnung zu bezahlen — ja! das iſt eine 
Haupt- und Staats-Action, zu welcher unbe⸗ 
ſchreibliche Vorbereitungen gehoͤren, und zu der ſie 
ſich, ſelbſt bei den dringendſten Bitten und Anmah— 
nungen, nicht entſchließen koͤnnen. Bei ihnen muß 
man zuweilen wirklich Gewalt brauchen; und iſt das 
ſchwere Werk einmal uͤberſtanden, dann pflegen ſie 
ſich recht dankbar zu bezeigen, ſo uͤbel ſie auch an⸗ 
fangs unſre Zudringlichkeit aufnahmen. Aber wehe 
dieſen Unentſchloſſenen, wenn ſie nicht einen kraͤf— 
tigen Freund haben, der ihnen zu ihrer Rettung 
Gewalt anthut, und einmal alle Schonung aus 
den Augen ſetzt, um ihren Dank zu verdienen! 


12. 
Mißtrauiſche, argwoͤhniſche, muͤr— 
riſche und verſchloſſene Leute ſind wol unter 
allen Laͤſtigen und Widerwaͤrtigen diejenigen, in 
deren Umgang ein edler gerader Mann am wenig— 
ſten von den Freuden des geſelligen Lebens ſchmedt. 
Wenn man jedes Wort abwaͤgen, jeden unbedeu— 
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tenden Schritt abmeffen muß‘, um ihnen feine Ges 
legenheit zu fchandlichem Verdachte zugeben; wenn 
kein Funken von erquidender Freude aus unferm 
Herzen in das ihrige uͤbergeht; wenn fie feinen fro- 
hen Genuß mit uns theilen, wenn fie die Wonne 
ber feltnen heitern Augenblide, welde ung das 
Schickſal gönnt, uns nicht nur durch Mangel an 
Theilnehmung verfümmern und verbittern, fondern 
fogar, mitten in unfern glüdlichften Saunen, ung 
unfreundlich flören, aus unfern füßeften Träumen 
uns verdrießlich aufweden ; wenn fie unfre Offen: 
berzigfeit nie erwiedern ‚-fondern immer auf ihrer 
Hut find, in ihrem zärtlichften Freunde einen Boͤ— 
ſewicht, in ihrem treueften Diener einen Betrüger 
und Verräther zu fehen glauben; dann gehört wahr: 
lich ein hoher Grad von fefter Rechtfchaffenheit dazu, 
um nicht darüber felbft ſchlecht und menfchenfeind- 
lich zu werden. . Hiebei ift nicht zu thun, wenn 
ein ungezwungenes, immer gleich redliches Betras 
aen vergebens angewendet wird, wenn es nichts 
hilft, daß man ihnen jeden Zweifel, fobald man 
deſſelben gewahr wird, durch kräftige Vorſtellun— 
gen benimmt, ald daß man fi um ihren Argwohn 
und um ihr mürrifches Wefen fehlechterdings nicht 
befümmtre, fondern muthig und munter den Meg 
fortgehe, den uns Klugheit und Gewiſſen vorſchrei— 
ben. Uebrigens find folche Menfihen herzlich zu 

11° | 
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bedauern; fie leben fich und Andern zur Qual. Es 
liegt bei ihnen nicht immer Bösartigfeit zum Grun: 
bez. nein! eine unglüdlihe Stimmung de3 Ge 
müths, Ddides Blut, oft auch Einwirkung des 
Schickſals, wenn fie gar zu oft find hintergangen 
worden — das find mehrentheild die Quellen ihrer 
Seelenfrankfpeit. Und diefe Krankheit ift in jün: 
gern Sahren nicht ganz unheilbar, wenn die, wel: 
che ein folches Gemüth zu leiten haben, ſtets edel 
und grade mit ihm umgehen, ohne fih um feine 
Grillen und Saunen zu befüimmern; nur fo ift es 
möglich, die unglüdlihe Anlage zum Argwohn zu 
vertilgen, und ein ängfllich = ſcheues Gemüth mit 
dem feligmachenden Glauben auszuftatten, daß es 
noch Redlichkeit und Freundſchaft in der Welt giebt. 
Dei Perfonen von höherem Alter hingegen wird in 
der Regel jeder Verſuch, ihnen diefen Glauben eins 
zufloͤßen, fehlfchlagen, und dieß Uebel ſo tiefe Wur— 
zel faſſen, daß nichts uͤbrig bleibt, als ihm Geduld 
und Kaltbluͤtigkeit entgegen zu ſetzen. 

Am mehrſten ſind diejenigen zu beklagen, bei 
denen dieß Mißtrauen bis zum Menſchenhaſſe 
geſtiegen iſt. Der Verfaſſer des Schauſpiels: 
Menſchenhaß und Reue, laͤſſt in demſelben 
den Major ſagen: „ich haͤtte vergeſſen, Vorſchrif⸗ 
„ten für den Umgang mit dieſer Art von Menſchen 


N 


165 


„zu geben.” Es ift wahr, ich habe hier wenig 
darüber gefagt: allein es ift auch unmöglich, dazu 
allgemeine Regeln vorzufchlagen, da ed nothwens 
dig ift, bei jedem einzelnen Falle genau mit den 
Quellen des Uebels befannt zu feyn. In der Res 
gel wird fichtbare, aber von aller Zudringlichfeit 
entfernte Theilnahme, fräftige Zuruͤckweiſung un: 
gerechter Menfchenverachtung durch Hinweifung auf 
Menfhengröße und Edelmuth, befonders aber die 
zart und Plug berbeigeführte Gelegenheit, Mens 
(hen aus großem Elende zu retten, und ihren 
Danf zu erwerben, nicht ohne Wirkung bleiben. 
Lebt ein Menfchenhafler, ganz ohne Familiens 
Verbindung , in oͤder Einfamfeit oder Zuruͤckgezo⸗ 
genheit,, fo iſt er nicht zu retten. Dat er das 
Stud, in eine große Gefahr zu gerathen, und 
durh edelmüthige Selbfiverleugnung, durch den 
Muth der großmüthigften Menfchenliebe, durch 
die Wunderthat eines großherzigen Menfchenfreuns 
deö gerettet zu werben, fo ift gründliche Heilung 
zu hoffen. | 
13. 

Neidiſche, ſchadenfrohe, mißgün—⸗ 
ſtige und eiferſüchtige Gemuͤthsarten ſoll⸗ 
ten wohl nur das Erbtheil haͤmiſcher, niedertraͤch⸗ 
liger Menſchen ſeyn; und doch trifft man leider 


166 


einen unglüdlichen Zuſatz von biefen böfen Eigen: 
f&haften in den Herzen folcher Leute an, die Übris 
gend manche gute Eigenfchaft haben. — So 
ſchwach ift die menfchliche Natur! — Ehrgeiz und 
Eitelkeit können in und das Gefühl erweden, Ans 
dern ein Glüd nicht zu gönnen, nach welchem wir 
ausfchließlich fireben 5; fey es nun Wermögen, 
Glanz, Ruhm, Schönheit, Gelehrfamkeit, Macht, 
ein Freund, eine Geliebte, oder was ed auch fey; 
und fobald Diefe Empfindung einen gewiſſen Wider: 
willen gegen die Perfon in uns erzeugt hat, Die, 
troß unfrer Mißgunft, troß unfrer Eiferfucht „ im 
Befige jenes ihr mißgönnten Gutd bleibt: dann 
koͤnnen wir uns heimlich eines ſchadenfrohen Kißels 
nicht erwehren, wenn es diefer Perfon ein wenig 
widrig geht, und die Vorſehung unfre feindfeligen 
Gefinnungen, beſonders, wenn wir fhwac genug 
waren, fie zu äußern, gleichfam rechtfertigt. Ich 
werde bei ben Gelegenheiten, wenn von Künftler-, 
Gelehrten» und Handwerks -Neide, von Mißgunft 
unter Fürften, Bornehmen, Reichen und Leuten, 
die in der großen Welt leben, von Eiferfucht unter 
Ehegenoffen, Freunden und Geliebten die Rede 
ſeyn wird, manches fagen, was auch hier anwend⸗ 
bar, aber überflüffig zu wiederholen ſeyn wuͤrde, und 
es bleibt mir wirklich nichts hinzuzufuͤgen übrig, als 
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bat, um allem Neide in der Welt auszuweichen, man 
auf jede gute Eigenfchaft, fo wie auf Alles, was 
Erfolg unfrer Bemühungen und. Glüd heißt, Ber: 
zicht thun, und, wenn es Darauf anfömmt, mit: 
ten unter einem Schwarme von mißgüunftigen ker 
ten zu leben, und dennoch dem Neide und der Ei: 
ferfucht fo wenig als möglih Nahrung zu geben, 
feine Borzüge, feine Kenntniffe und feine Zalente 
mehr verbergen als fund machen, feine Art von 
Uebergewicht zeigen, anfcheinend wenig fordern, 
wenig begehren, auf Weniges Anfprüce maden, 
und wenig leiften muͤſſe. 

Sener Neid nun erzeugt bann oft die ſchredlie 
chen Verleumdungen, denen auch der edelſte 
Mann ausgeſetzt iſt. Es läßt ſich nicht feſt beſtim— 
men, wie man ſich in jedem Falle betragen habe, 
wenn man verleumdet wird. Oft erfordern Red— 
lichkeit und Klugheit die ſchnellſte und deutlichſte 
Darſtellung der wahren Befchaffeiheit; oft hinge— 
gen iſt es unter der Würde eines rechtichaffenen 
Mannes, ſich auf Erläuterungen und Nechtfertis 
gungen einzulaffen. Der Pöbel hört nicht auf, 
uns zu neden, wenn er fieht,. daß ed ums wehe 
thut, und die Zeit pflegt, früh oder fpät, die — 
er am han a. in ziehen, | 
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| a 1. | 
Der Geiz ift eine der unebelften, ſchaͤndlich⸗ 
fien Leidenfchaften. Man kann fich Feine Nieder- 
trächtigfeit denken, deren ein Geizhals nicht fähig 
wäre, wenn feine Begierde nach Reichthuͤmern in 
bad Spiel koͤmmt, und jede Empfindung befferer 
Art, Freundfchaft, Mitleid und Wohlwollen, 
. finden feinen Eingang in fein Herz, wenn fie fein 
Geld einbringen; ja, er gönnt fich felber die un 
ſchuldigſten Vergnügungen nicht, in fo fern er fie 
nicht unentgeldlich fchmeden kann. In jedem 
Sremben fieht er einen Dieb, ‚und in fich felber 
‚einen Schmaroger, der auf Unkoſten feines befjern 
Ichs, feines Mammons, zehrt. 

Allein in den jegigen Zeiten, wo ber Luxus 
fo übertrieben wird, wo bie Bebürfniffe, auch 
des mäßigften Mannes, der in der Welt leben und 
eine Samilie unterhalten muß, fo groß find; wo 
der Preis der nöthigen Lebensmittel täglich fleigt; 
wo die Macht des Geldes fo viel entſcheidet; wo 
der Reiche ein fo beträchtliches Webergewicht uͤber den 
Armen hat; wo endlich von der einen Seite Bee 
trug und Falfchheit, und von der andern Mißtrauen 
und Mangel an Theilnahme und Wohlwollen in 
allen Ständen fich ausbreiten; in dieſen Zeiten der 
Selbſtſucht und des Egoismus, meine ih, hat man 
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Unrecht, wenn man einen fparfamen, vorfichtigen 
Mann, ohne nähere Prüfung feiner Berhältniffe und 
der Bewegungsgründe, welche feine Handlungen 
leiten, fogleich für einen Knider erklärt. Manmöchte 
vielmehr diejenigen, welche dad Beifpieleiner Spar: 
famfeit geben, die eben fo fehr von Menfchenliebe, als 
von Klugheit und Vorficht erzeugt und belebt wird, 
für Ruhmmwürdige erklären, weil doch in der That 
fein geringer Grad von GSeelenftärke und Weisheit 
dazu erfordert wird, um den Grundfägen einer 
firengen Sparfamfeit getreu zu bleiben, und dem 
Urtheil der Welt eine unwandelbare Entfchloffen: 
heit entgegen-zu ſetzen. 

Es gibt ferner unter den wirklichen geizigen Leu⸗ 
ten foldhe, die neben diefer Gelds Begierde noch 
von einer andern mitherrfchenden Reidenfchaft re- 
giert werden. Diefe fharren dann zufammen, 
fparen, betriigen Andre und verfagen fich alles, 
auffer da, wo ed auf Befriedigung diefer Leiden: 
ſchaft ankoͤmmt; fey ed nun Wolluft, Gefräßigs 
feit, Chrgeiz, Eitelkeit, Neugier, Spielfucht, 
oder was es auch immer fey. So habe ich Men- 
fhen gefannt, die, um einen Louisd'or zu gewin- 
nen, Bruder und Freund verrathen, und fich der 
Öffentlichen Befchimpfung ausgeſetzt haben wuͤr⸗ 
den; hundert fir den finnlichen Genuß eines Au- 
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genblicks hingegebene Gulden hingegen für gut ans 
getegtes Geld hielten, 

Noch Andre rechnen fo fchleht, daß fie Heller 
fparen, und’ Xhaler wegwerfen. Gie lieben das 
Geld, aber fie verfiehen nicht, damit umzugehen. 
Um alfo die Summen wieder zu erhafchen, um 
welche fie von Gaunern, Abentheurern und 
Schmeichlern betrogen werben, geben fie, ihrem 
Gefinde nicht fatt zu eſſen; und um taufend Tha: 
Yer wieder zu gewinnen, die fie verfchleudert ha: 
ben, wechfeln fie auf die unanftändigfte Weife aller 
Orten einzelne feine Gulden ein, damit ſie an jedem 
vielleicht einen Heller Aufgeld gewinnen. 

Endlich noch Andre ſind in allen Stuͤcken frei— 
gebig, und achten das Geld nicht; in einem einzi— 
gen Punkte aber, worauf ſie gerade eine thoͤrichte 
Wichtigkeit ſetzen, find fie lächerlich geizig. - Meine 
Sreunde haben mir oft im Scherze vorgeworfen, 
daß ich auf diefe Art Farg in Schreib - Materialien 
fey, und ich geftehe dieſe Schwachheit. So wenig 
reich ich bin, fo koſtet e8 mich Doch geringere Ueber: 
windung, mic von einem halben Gulden, als 
von einem holländifchen Brief» Bogen zu ſcheiden, 
obgleich man für zwölf Srofchen vielleicht ein Buch 
des feinften Papiers Faufen fan. Sa, ich habe 
reiche und freigebige Leute gekannt, die ber Ver— 
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ſuchung nicht wiberftehen konnten, Kleinigkeiten, 
auf weiche fie einen vorzuͤglichen Werth festen, zu 
entwerden, wo fie dergleichen liegen fahen, - Sene 
Art der Sparfamfeit, weldhe auch das Seringfte, 
was noch auf irgend eine Art brauchbar ift, zu er⸗ 
halten und zu bewahren fucht, ift unftreitig die 
rechte, denn fie geht von einer richtigen Schaͤtzung 
der Dinge aus, und haft alles Vergeuden und 
Berfehwenden, weil es Characterſchwaͤche, und 
eine Art von Undankbarkeit und Kurzfichtigkeit iſt. 
Darum läßt Engel-in der befannten Erzählung 
feinen Herrn Zimm fogleich,mit großer Bereitwillig: 
keit dem Manne einen Vorſchuß leiſten, der eine 
Nadel liegen ficht, und fie forgfältig aufnimmt und 
bewahrt, 

Die allgemeine Regel im Umgange mit geizi- 
gen Leuten ift wol die, Daß, wenn man ihre 
Gunft erhalten will, man nichts von ihnen fordern 
müffe. Da dies nun aber nicht immer möglich ift, 
fo fheint eö ber Klugheit gemäß, dag man prüfe, 
zu welcher der vorhin gefchilderten Gattungen von 
Beizigen der Mann, mit dem man ed zu thun 
hat, gehöre, um danach feine Behandlung einzu⸗ 
richten. se 

Ueber den Umgang mit Verſchwendern 
brauche ich nichts zu fagen, als daß ber yerftändige 
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Mann fich nicht durch ihr Beiſpiel zu thörichten 
Ausgaben verleiten laflen, und daß der rebliche 
Mann von ihrer bel geordneten Freigebigkeit we; 
ber für fih, noch für Andre, Bortheile ziehen fol. 

u 15. 

Sollen wir jeßt von dem Betragen gegen Un 
dankbare reden? Ichhabe bei mancher Gelegen- 
heit erinnert, daß man auf diefer Erde auch bei den 
edelften und weifeften Handlungen, weder auf Er: 
folg, noch auf Dankbarkeit rechnen dürfe. Diefen 
Grundfag fol man, wie ich dafür halte, nie aus 
den Augen verlieren, wenn man nicht Parg mit 
feinen Dienftleiftungen, feindfelig gegen feine 
Mitmenjchen werden, noch gegen VBorfehung und 
Schickſal murren will. Bei dem Allen aber müßte 
man jeder menſchlichen Empfindung entfagt haben, 
wenn ed und nicht Eränfen follte, dag Menfchen, 
denen wir treulich, eifrig und uneigennüsig ge 
dient, die wir aus ber Noth gerettet, denen wir 
uns ganz gewidmet, für die wir uns vielleicht aufs 
| geopfert haben, und vernachläfligen, fobald fie 
unfrer nicht mehr bedürfen, oder gar verrathen, 
verfolgen, mißhandeln, wenn fie Dadurch zeitliche. 
Bortheile, oder die Gunft unfrer mächtigen Feinde 
‚gewinnen fönnen. Doch wird der weife Menfchens 
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fnner und warme Freund des Guten fich dadurch 
nicht abſchrecken laſſen, großmüthig zu handeln. 
Mit Bezug auf das, was hierüber im zehnten Ka= 
pitel ded zweiten Theils und im fünften Abfchnitte 
des zweiten Kapiteld in dem dritten Theile gefagt 
wieb, erinnere ich nur nochmals für die, welche noch. 
diefer Erinnerung bedürfen, daß jede gute Hand⸗ 
lung fich: ſelbſt durch ein feliges Bewußtfeyn am 
teihften belohnt; ja, daß der Edle eine neue 
Qyelle von innerer Freude aus der Undankbarkeit 
der Menfhen zu fehöpfen verfieht, nämlich die 
freude, fich bewußt zu feyn, gewiß uneigennüßig, 
bloß aus Liebe zum Guten, ihnen Gutes gethan 
zu haben, befonders wenn er voraus weiß, daß er 
auf feine Erfenntlichfeit rechnen darf. Er bedau⸗ 
en die Verkehrtheit Derer, die fähig find, ihres 
Bopithäterd zu vergeffen, und läßt ſich dadurch 
nicht abhalten, den Menfchen zu dienen, die feiner 
Hilfe um fo nöthiger bedürfen, je ſchwaͤcher fie 
ind, je weniger Glhd fie im fich felber, in ihrem 
Herzen haben. 

Klage alfo nicht über bie Undanfbarfeit, mit 
welcher man Dir lohnt; wirf fie dem nicht vor, 
der fie Dir beweift, und Dich dadurch Eränft; 
fahre fort, ihr großmüthig zu behandeln; nimm 
ihn wieder auf, wenn er zu Dir zuruͤckkehrt! Wiels 
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leicht geht er endlich in fich, führt den ganzen 
Werth, die Zartheit und das Große Deiner Be: 
handlung, und wird. dadurch gebeflertz — wenn 
nit: fo denfe, daß jedes Lafter fich felbft be: 
firaft, und daß das eigne Herz des Böfewichts und bie 
unausbleibliche Folge feiner Niederträchtigkeit Dich 
an ihm rächen werden. — O! welch' ein langes 
Kapitel über die Undankbarkeit der Menfchen Fönnte 
ich fhreiben, wenn ich nicht, aus Schonung ge: 
gen Die, welche fi von dieſer Seite an mir ver: 
fündigt haben, meine vielfachen traurigen Erfah: 
rungen in dieſem Fache lieber verfchweigen wollte, 
und wenn ich ed leugnen dürfte, daß man zuwei⸗ 
len durch die verfehlte Art des Wohlthuns Undank— 
bare mache; eine Schuld, von welcher ſich ſelbſt 
die Edelſten nicht frei ſprechen dürfen. 


— 16. 

Manchen Leuten iſt es ſchlechterdings unmoͤg⸗ 
lich, in irgend einer Sache den geraden Weg zu 
gehen. Raͤnke und Winkelzuͤge miſchen ſich 
in alle ihre Unternehmungen, ohne daß ſie deswe— 
gen von Grund aus boͤſe ſind. Eine ungluͤckliche 
Stimmung des Gemuͤths, und die Einwirkung 
von Lebensart und Schickſalen koͤnnen dieſen Cha— 
racter bilden. So wird zum Beiſpiel, ein ſehr 
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mißtrauifcher Mann auch wol zuweilen bie unſchul⸗ 
digfte Handlung-heimlich thun , fich verftellen, und 
feinen wahren Zweck verfchleiern. Gin Mann von 
übel georbneter Thaͤtigkeit, oder von zu vielem ras 
[hen Feuer, — ein fchlauer unternehmenber Kopf, 
ber in einer Lage ift, wo ihm alles zu einfach her- 
geht, wo es ihm an Gelegenheit fehlt, feine Tas 
‚ Iente zu entwideln ‚- wird allerley fchiefe Seiten: 
fprünge wagen, um feinen Wirkungskreis zu. ers 
mweitern , oder mehr Intereſſe in die Scene zu brin— 
gen; und dann wird er nicht immer efel genug in 
der Wahl feiner Mittel feyn, Ein fehr eitler Menfch 
wird in manchen Fällen verftedt handeln, umfeine 
Schwäche zu verbergen. : Ein Mann, ber fange 
an Höfen gelebt hat, um fich. her nichts als Vers 
ſtellung, Intrigue, Gabale und Gegeneinander: 
wirken zu fehen, und felbft auf geradem Wege 
nichts zu erlangen gewohnt ift, findet ein Leben, 
das ohne Berwidelung fortgeht, zu einförmig; er 
wird feine unbedeutendftien Schritte fo thun, daß 
man ihm nicht nachfpüren Fan, und feinen uns 
ſchuldigſten Handlungen einen. räthfelhaften Anz 
Ihein geben. - Der Jurift, der fich ſtets mit den 
Spisfindigfeiten der Chikane befchäftigt, findet in: 
nigen Seelen: Genuß darin, daß er in Worten und 
Werken allerlei Gautelen und Winfelzlige anbringt. 
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Wer feine Gehirn: Nerven durch Romanen » Lefen 
und andre phantaflifhe Träumereien uͤberſpannt, 
oder wer, durch ein uͤppiges, müffiges eben, durd- 
fchlechte Geſellſchaft und. unglüdlide Werhältniffe, 
den Sinn für Einfalt, kunſtloſe Natur und Wahr: 
heit verloren hat, der. fann ohne Intrigue nicht 
erifliren, — und fo giebt es eine Menge Menfchen, 
die, was fie auf geradem Wege erlangen koͤnnten, 
nicht halb fo eifrig wünfhen, als das, was fie 
. heimlich und auf den Wegen der Lift und des Be: 
trugs zu erfchleihen hoffen. Man kann aber aud 
endlich den edelften, offenherzigften Menfchen, bes 
fonders in jüngern Jahren, zu Winkelzligen ver: 
leiten, wenn man ihm ohne Unterlaß Mißtrauen 
zeigt, oder ihm mit einer fo nachfichtölofen Strenge 
behandelt, ihn in einer folchen Entfernung von uns 
hält, daß er kein Zutrauen zu und haben kann. 

Was nun auc dazu beigetragen haben mag, 
manchen Menfchen Raͤnke und Winkelzüge zur Ge: 
wohnheit zu machen, fo ift wol folgende Art, fid 
gegen fie zu betragen, Die befte, die man wählen 
kann. | 


‚Man handle felbft immer fo offen und unver: 
flelt, und zeige fi ihnen in Worten und Thaten 
als einen fo, entfchiedbnen Feind von allem, was 

j Sdie: 
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Shieigkeit, — und Verſtellung heißt, und 
als einen fo warmen Verehrer jedes redlichen, auf— 
richtigen Mannes, daß ſie wenigſtens fuͤhlen, wie 
viel fie in unfern Augen verlieren, und welde Ver: 
ahtung fie fi zuziehen würden, wenn wir fie 
auf Schleichwegen ertappten ! Ä 

Man flöße ihnen durch eine männliche Aeuffe: 
zung des Abſcheus gegen alle Hinterlift und Falſch— 
heit eine gewifle Ehrerbietung ein, und verfageihe 
nen fo lange fein Vertrauen nicht, als fie fich offen 
und redlich zeigen. Man gebe ihnen zu erkennen, 
daß man fie für unfähig halte, hinterliftig und un- 
veblich zu feyn, und rege dadurch ihr ſchlummern⸗ 
des Ehrgefuͤhl auf. 

Willſt Du die Anſchlaͤge ihrer Hinterlift zerfid; 
ven, fo tritt ihnen mit Feſtigkeit und Entfchloffen- 
heit entgegen, wenn du merkft, daß fie Böfes im ' 
Sinne haben, und lege ihnen folhe Fragen vor, 
worauf fie nothwendig eine beflimmte und unum-⸗ 
wundene Antwort geben, oder fich verrathen müf: 
fen. Sieh ihnen dabei feft und Eräftig in's Ge: 
fiht, mit einem Blide, der fie durchbohrt, und 
Du wirft wirft fie zwingen, fich feldft zu beachten, 
oder über fich felbft zu exſchrecken, wirft ihnen mes 
nigſtens, wenn fie feiner guten Regung mehr fä- 
big find; Furcht und Beforgniß einflößen, und fie 
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dadurch nöthigen, ihren Plan aufzugeben. Gtot: 
tern fie, fuchen fie anözuweichen: fo brich entwe: 
der ab, um ihnen zu verfiehen zu geben, daß Du 
ihnen die. Schaude eines Betrugs erfparen woleft, 
nimm aber dann ein Faltes und entfernendes Be: 
tragen gegen fie an, oder warne fie mit freundli- 
chem, doc ernfihaftem Wefen, ihrer nicht unwür- 
Dig zu handeln! 

Haben fie Dich dennoch einmal‘ hintergangen, 
fo nimm die Sache nicht zu leicht, - und verfchmen: 
de keine Schonung an diefe Unwuͤrdigen, fondern 
aß fie das ganze Gewicht Deines Unwillens und 
Deiner Verachtung fühlen, und jey nicht ſogleich 
bereit, zu verzeihen! Erreihft Du auch dadurch 
Deine Abficht nicht, und fahren fie fort, Dich mit 
Winkelzuͤgen und Raͤnken zu hintergehen: ſo be; 
ftrafe fie durch deutliche Ueußerungen des Mißs 
trauens und Kaltfinns, und fuche dich ganz von 
ihnen los zu machen, als von gefährlihen Men: 
ſchen, die feiner Befferung fähig find. 

Alles hierüber Gefagte pafit alfo auch auf das 
Betragen gegen Lügner. | 


17. | 
Was man aber im gemeinen Leben einen 
Windbeuteloder Aufſchneider und Prah— 
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fer nennt, das ift eine andere Gattung von Men: 
ſchea. Dieſe haben nicht die Abfiht, jemand eis 
gentlich zu hintergehen, aber täufchen und bienden 
möchten fie. gern, um Ehre und Beifall zu erſchlei— 
hen; überreden möchten fie gern Andere, ihnen 
einen höheren Werth beyzumeffen, als fie haben; 
fie fuchen mehr Nahrung für ihre Eitelfeit, als 
Befriedigung des Eigennußes, und für einen Lob; 
ſpruch geben fie unbedenklich die Wahrheit hin, | 
Um ſich in befferm Glanze zu zeigen; um ſich be- 
merklich zu machen; um Andern eine fo hohe Meis 
nung von fich beizubringen, wie fie felbft haben; 
um Aufmerkſamkeit durch Erzählung wunderbarer 
Borfälle zu erregen; oderum für angenehme, un: 
terhaltende Sefelfchafter zu gelten, erbichten oder 
vergrößern fie; und haben-fie einmal die Fertigkeit, 
erlangt, auf Koften der Wahrheit eine Begebenpeit, 
ein Bild, einen Saß zu verzieren, fo fangen fie 
zuweilen an, ihren eigenen Windbeuteleien zu 
glauben, alle Gegenftände durch ein Vergröße: 
tungs - Glas anzuſehen, und fo in NRiefengeftalten 
wieder zu Papier zu bringen. 

Die Erzählungen und Befchreibungen eines 
ſolchen Aufſchneiders find zuweilen ganz luſtig an: 
zuhoͤren; und wenn man erft mit feiner Hpperbel: 
Iprache befannt if, weiß man ſchon, was man 
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_ vom Ganzen abzurechnen hat, um den Ueberreft 
für baares Geld anzunehmen... So läßt man ſich 
denn, befonders in folhen Geſellſchaften, wo das 
Bedürfnig eines Luſtigmachers oder Wortführers 
lebhaft geflihlt wird, gern und geduldig vorlügen, 
was fich fo huͤbſch anhört, und wobei es zu lachen 
giebt. Kommen aber einmal vernünftige Leute in 
eine ſolche Gefenfhaft, fo fteht ed Übel um den 
Auffchneider, denn es ift leicht, ihn durch eine 
Menge von Fragen über die genaueften Umftände 
fo in fein eignes Gewebe zu verwideln, daß er, 
indem er weder rüdwärtd noch vorwärts kann, be= 
ſchaͤmt wird‘, oder, wenigftens einen Fugen Ruͤck⸗ 
zug zur Wahrheit macht. Noch beffer kann mian 
ihn zum Schweigen bringen, wenn man ihm fir 
jede Unwahrheit auf Fomifche Art eine noch derbere 
witder aufheftet, und ihm dadurch zu verftehen 
giebt, daß man nicht dumm genug gewefen fey, 
ihm zu glauben; oder wenn man, fobald er an 
fängt zu blafen, die Segel ber Unterhaltung auf 
einmal einzieht, und feinem Winde ausweicht, da er 
denn, wenn diesöfter und von mehreren verfländigen 
Männern gefchieht, endlich fheu und flug wird, 
Unverſchaͤmte Müffiggänger, Schma- 
roßer, Schmeidhler und zudbringlide 
Leute, ratheich, im der gehörigen Entfernung 
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don fich zu halten, fich mit ihnen nicht gemein zu 
machen, ihnen durch ein höfliches, aber immer 
fleifed und ernfihaftes Betragen zu erfennen zu ges 
ben, daß ihre Geſellſchaft und Vertraulichkeit uns 
zuwider if. Einer meiner Bekannten erzählte mir 
einſt: Er habe in Holland über der Thür des Ar— 
beitözimmers eines verftändigen Mannes folgende 
Worte mit großen Buchſtaben geſchrieben gefunden: 
„Es iſt erſchrecklich beſchwerlich fuͤr eiien Mann, 
„ber beſtimmte Geſchaͤfte hat, von Leuten uͤberlau⸗ 

„fen zu werben, die feine Gefhäfte haben.” — 
Der Einfall war nicht übel. Die, welche gern 
bei und fchmaufen, fann man am leichteften dadurch 
verfheuchen, daß man fie, ohne ihnen etwas vor: 
zuſetzen, wieder forfgehen läßt; aber gegen Schmeichs 
ler, befonders gegen die von feinerer Art, fol man, 
aud Beforgniß für fein eigenes Heil, auf feiner 
Hut ſeyn. Sie verderben ung von Grund aus, 
wenn wir unfer Ohr an ihren Sirenen Gefang ge: 
wöhnen. Dann wollen wir ohne Unterlaß geftrei: 
chelt und gefißelt feyn, finden bie wohlthätige 
Stimme der Wahrheit nicht harmoniſch genug, 
und vernachläffigen und verfäumen die treuern, 
beffern Freunde, die und aufmerffam auf unfere 
Fehler machen wollen. Um nicht fo tief zu fallen, 
waffne man fich mit Gleichgültigkeit gegen bie ge: 
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fährlichen Lockungen der Schmeichelei; man fliehe 


vor dem Schmeichler, wie vor dem boͤſen Feinde! 


Allein das iſt nicht ſo leicht, wie man wol glaubt; 
es giebt eine Art, Suͤßigkeiten zu ſagen, die das 
Anſehen bat, als wollte man der Wahrheit huldi— 
gen. Der ſchlaue Schmeichler, der Deine ſchwa⸗ 
che Seite ſtudirt hat, wird, wenn er Dich fuͤr zu 
verſtaͤndig haͤlt, um nicht die groͤßern Schlingen 
dieſer Art für gefaͤhrlich zu erkennen, Dir nicht im⸗ 


mer Recht geben; er wird vielmehr dich tadeln; 


er wird Dir ſagen: „daß er nicht begreifen koͤnne, 
„wie ein ſo edler und weiſer Mann, wie Du ſeyeſt, 


„ſich einen kleinen Augenblick auch einmal habe vers 


„geſſen koͤnnen; er haͤtte geglaubt, ſo etwas koͤnne 


„Mur gemeinen Leuten von feinem Schlage bee 


„gegnen.’ Er wird an Deinen Schriften Fehler rü« 
gen, die Dir gleich beim erften Anblide unbedeu- 
tend fcheinen müffen, und ihm nur dazu dienen, 
diejenigen Stellen um defto unverfhämter zuloben, 
von welchen er weiß, daß Du Dir etwas darauf 


zu gute thuſt. „Schade,“ wird er ausrufen „daß 
„Ihre Sinfonien — ich bin fein Schmeichler ; ich fage 


„meine Meinung immer rund heraus — Schade, 
„daß diefe herrlichen Sinfonien, die gewiß in allem 
„Betracht ein Elaffifches Werk genannt werben koͤn⸗ 
„nen, fo Aufferft ſchwer vorzutragen find, Wo. 
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„findet man Meifter, die würdig wären, fo etwa 
„aufzuführen? und doch ift das ein wefentlicher 
„Fehler, den Sie, verzeihen Sie meiner Offen: 
„herzigkeit! hätten vermeiden follen.” Er wird 
Mängel an Dir finden, und mit verſtelltem Eifer 
dagegen declamiren, — Schwachheiten und Maͤn⸗ 
gel, auf welche Deine Eitelkeit ſich etwas einbil: 
det. Er wird Dich einen Mifanthropen fchelten, 
weil er gemerkt hat, daß Du durd) Deine abgezo= 
gene Lebensart Auffehen erregen möchteft; er wird 
Dir vorwerfen, Du feyeft intrigant, wenn er 
merft, daß es Dir behagt, für einen ſchlauen Hofs 
mann angefehen zu werben. Auf dieſe Weife wird 
er.fich bei Dir und andern Kurzfihtigen in ben Ruf 
eines unpartheiifchen, wahrheitliebenden Manned 
feken; fein honigfüßer Trank wird glatt hinunters 
schen, und in der Beraufchung werden Dein Herz 
und Dein Beutel dem verſchmitzten Spötter offen 
ſtehen. Wielfältig habe ich, befonders an Höfen, 
dergleichen Männer angetroffen, die unter der 
Maske der Bonhommie und bei dem Rufe, den 
Fuͤrſten tapfer die Wahrheit zu ſagen , die Argſten 
Maulſchwaͤtzer waren. . 
10. 

Das Betragen gegen Schurken, das heißt, 

gegen Zeufe, die von Grund aus ſchlecht ſind, 
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etwa ein: wenig Erbfünde abgerechnet, fordert vor 
allem Zeftigkeit und Muth. ch beziehe mich da— 
bei zuerft auf dad, was ich weiterhin über den Um: 
gang mit Feinden, und über dad Betragen gegen 
Berirrte und Gefalne fagen werde, und füge nur 
noch nachſtehende Bemerkungen hinzu: 

Daß man, wo möglih, den Umgang mit 
ſchlechten Leuten fliehen müffe, weil durch fie Mos 
ralität, Ruf und Ruhe in Gefahr kommt, befon: 
ders wenn fie mit Schlechtigkeit der Grundfägeeine | 
feine Berftandesbildung verbinden, und viel gefels 
liges Zalent haben, — daS verfieht fich wol vom 
felber. Wenn ein Mann von feften Grundfägen 
auch nicht in Gefahr kommt, von ihnen angeftedt 
zu werben, fo gewöhnt er fich doch nad und nad) 
am ihre Art zu urtheilen und zu handeln, ihre 
Zweideutigkeiten und Unfittlichfeiten, und an 
den Anblid ihres fittlihen Schmuges, und verliert 
den heiligen Abfcheu gegen alles, was unebel iſt; 
einen Abfcheu, der zuweilen einzig hinreicht, uns 
in Augenbliden der Verfuchung vor feinen Vers 
gehungen ‘zu bewahren, Leider aber zwingt ung 
unfre Lage zuweilen, mitten unter Schurken zu. 
leben, und mit ihnen gemeinſchaftlich Gefchäfte zu 
treiben; und da ift ed denn nöthig, gewille Vor: 
ſichtigkeits s Regeln nicht aus der Acht zu laffen. 
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Glaube niht, wenn Du einiges Verdienſt 
von Seiten des Kopfs und des Herzens haft, es 
jemals dahin zu bringen, daß Du von fhlechten 
Menfchen nie in Deiner Ruhe geftört werdeft, oder 
nie durch fie leideſt! Es .Herrfcht ein ewige Buͤnd⸗ 
niß unter Schurken und Schleichern gegen alle ver- 
fländige und edle Menfchen; auch find fie auf eine 
unbegreifliche Weife fo verbrüdert, daß fie unter 
allen übrigen Menfhen einander erkennen und be: 
‚reitwillig die Hand reihen, möchten fie auch dur 
Auffere Berhältniffe und Umftände noch fo fehr ges’ 
trennt feyn, fobald es darauf ankoͤmmt, das wahre 
Verdienft zu verfolgen und mit Füßen zu treten. 
Da hilft Feine Art von BVorfichtigkeit und Zuruͤck⸗ 
haltung; da hilft nicht Unſchuld, nicht Geradheit ; 
da Hilft nicht Schonung, noch Mäßigung ; da hilft 
eö nicht, feine guten Eigenfchaften verfteden , mit: 
telmäßig fcheinen zu wollen. Niemand erkennt fo 
leicht das Gute, das in Dir ift, ald Der, dem 
dies Gute fehlt. Niemand läßt innerlich dem Ber: 
dienfte mehr Gerechtigfeitwiderfahren, als der Boͤ⸗ 
fewicht ; aber er zittert davor, wie Satan vor dem. 
Evangelio, und arbeitet mit Händen und Fuͤßen 
Dagegen. Jene große Verbräderung wird Dich 
ohne Unterlaß neden, Deinen Ruf antaften ; bald 
zweidentig, bald uͤbel don Dir reden, die unfchul- 
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digften Deiner Worte und Thaten boshaft ausle— 
gen. — Aber laß Dich das nicht anfechten! wuͤr⸗ 
deſt Du auch wirklich von Schurken eine Zeitlang 
gedrückt, fo wird Doch die Rechtfchaffenheit und 
Conſequenz Deiner Handlungen am Ende fiegen, 
und der Unhold bei einer andern Gelegenheit fich 
feibft die Grube graben. Auch find die Schelnte 
. nur fo lange einig unter fih, als es nicht auf 
männliche Standhaftigkeit anfömmt, fo lange fie 
im Dunfeln fechten koͤnnen. Hole aber Kicht her- 
bei, und fie werden auseinanderrennen! Und wenn 
es nun gar zur Theilung der Beufe ginge, dann 
wuͤrden fie fich unter einander bei den Ohren zau- 
fen, und Dich indeg mit Deinem Eigenthume ru: 
hig davon wandern laffen. Geh Deinen geraden 
Gang fort! Erlaube Die nie fhiefe Streiche, nie 
Schleihwege, um Schleihwegen zu begegnen; nie 
Naͤnke, um Raͤnke zu zerflören; mache nie gemein 
fchaftlihe Sache mit Böfewichtern, gegen Böfes 
wichter! Handlegroßmüthig! Unedle Behandlung, 
und zu weit getriebenes Mißtrauen fünnen Den, 
welcher auf halbem Wege ift, ein Schelm zu 
werden, vollends dazu machen; Großmuth hinges 
gen kann einen nicht ganz verflodten Unhold viel: 
leicht, auf einige Zeit wenigſtens, beffern, und 
die Stimme de3 Gewiffens in ihm erweden. Aber 
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er müfle fühlen, daß Du nur aus Huld, nicht aus 
Furcht alfo handelt! Er müfje fühlen, daß, wenn 
es auf dad Aeuſſerſte koͤmmt, wenn der Grimm 
eines unerfchtodnen reblichen Mannes Iosbricht, 
der kuͤhne, rechtſchaffene Weile im niebrigften 
Stande mächtiger ift, ald der Schurke im Purpur; 
daß ein großes Herz, bag Zugend, Klugheit und 
Muth, ftärker machen, als erfaufte Deere, ande: 
ren Spiße ein Schurke fieht! Was hätte der wohl 
zu fürdten, der nichtd mehr zu verlieren hat, als 
wa fein Sterblicher ihm rauben fann? Und wa$ 
vermag in dem Augenblide der aͤuſſerſten, verzweis 
felten Nothwehr ein feiger Sultan, ein ungerech— 


ter Defpot, der in fi ſelbſt einen Seind herum: 


trägt, von weldhem er immer bedroht, oder in die 
Flanke genommen wird, gegen den niedrigfien feis 
ner Unterthanen, der ein reines Herz, einen hel: 
len Kopf, Unerfchrodenheit und Be Arme zu 
Bundesgenoſſen hat? 

Es iſt unmoͤglich, ſich bei gewiſſen Leuten be⸗ 
liebt zu machen, deren Gunſt man nur auf Unko— 
ſten ſeines Gewiſſens erwerben kann, und es wird 
nicht ſchaden, wenn dieſe und wenigſtens fuͤrchten. 

Es gibt Leute, die uns zu Vertraulichkeiten, 
zu gewiſſen Eroͤffnungen zu bewegen ſuchen, damit 


fie nachher Waffen. gegen und. in Haͤnden haben, 
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womit fie und drohen Eönnen, wenn wir ihnen 


nicht zu Gebote ftehen wollen. Die Klugheit er 


fordert, dagegen auf feiner Hus zu feyn., Man 
erfennt fie leicht an der groben Schmeichelei, durch 
welche fie fih uns zu nähern, und unfer Vertrauen 
zu erfchleichen fuchen. 

Beſchenke den, von dem Du fürchteft,, erwers 


be Dich beftehlen, wenn Du glaubft, daß 
Großmuth noch Eindtud auf ihn machen Eönnte! 


Ermuntre und ehre Aufferlih Menfchen, an 
denen Du irgend eine Ehatkraft zum Guten findeft! 
Bringe fie nicht. ohne Noth um Kredit! Es giebt 
Leute, die viel Gutes fagen, im Handeln 
aber heimliche Schalke find, oder Menfchen voll 
Inconſequenz, Zeichtfinn und Leidenſchaft: entlar: 
de diefe nicht, in fo fern es nicht der Folgen wegen 
feyn muß! Sie wirken durch ihre Reden manches 
Sute, welches unterbleibt, wenn man fie verdäds 
tig macht. Man folte fie immer berumreifen 
laffen, um gute Zwecke zu befördern; allein fie 
müßten jeden Drt früh genug verlaffen, um fid 


nicht zu verrathen, und durch ihr Beifpiel nicht 


die Wirkung ihrer Lehren zu verderben. 

| 20. 

Es giebt Menſchen von guter Geſinnung, wel- 
che durch uͤbertriebene Beſcheidenheit und unuͤber⸗ 
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windliche Furchtſamkeit, durch eine Schuͤchtern⸗ 
heit, die ſie faſt zu Kindern macht, ſich ſelbſt der 
Geringſchaͤtzung hingeben, und ſich um allen Ge— 
nuß und allen Vortheil bringen, den ihnen die Ge— 
ſellſchaft gewaͤhren ſoll. Man macht ſich um ſie und 
um die Geſellſchaft verdient, wenn man ihnen Zu: 
verſicht zu fich felbft einzuflößen ſucht, und ihnen 
Beranlaffung giebt, ſich geltend zumachen. So ver: 
ahtungswerth Unbefcheidenheit und Dinkel find, 
fo. unmännlich ift zu weit getriebene Schuͤchternheit. 
Der Edle fol feinen Werth fühlen, und eben: fo 
wenig ungerecht gegen fih, als. gegen Andre ſeyn. 
Uebertriebnes Lob und zu weit ausgedehnter Vor— 
zug aber beleidigen den Befcheidnen. Er muͤſſe 
weniger aus Deinen Worten, ald aus Deinen uns 
getünftelten, wahre Zuneigung verrathenden Hand: 
lungen, Deine Hochachtung gegen ihn erkennen ! 


21. 

Unvorfihtigen und plauberhaften 
Leuten darf man natürlicherweije feine Geheimniffe 
anvertrauen. Heller ware e3, man hätte übers 
haupt Feine Geheimniffe in der Welt, Tönnte im: 
mer frei und offen handeln, und alles, was im 
Herzen vorgeht, vor jedermann fehen laſſen; bef- 
fer wäre es, man bächte und redete nichts, als. 
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was man laut denken und reden darf. Da dieß 
indeſſen, beſonders bei Männern, die if oͤffentli— 
chen Aemtern ſtehen, oder fonft fremde Geheimniffe 
zu verwahren haben, nicht möglich ift: fo muß 
man freilich vorfichtig in der Mittheilung deſſen 
feyn, was nicht Jeder wiſſen darf. 

Man findet Menfchen, denen e3 fchlechterbings 
unmöglich ift, irgend etwas zu verfchweigen. Man 
fieht es ihnen an, wenn fie ängft.ich umbherlaufen, 
daß fie etwas Neues bei fih tragen, und daß’ fie 
große Herzensangft leiden, bis fie einem andern 
Maudrer ihre Nachricht heiß mitgetheilt haben, 
Andern fchlt es zwar nicht am dem gufen Willen 
zu ſchweigen, wol aber an der Klugheit, fich nicht 
durch Winke, Blide, oder auf andre Art zu ver: 
rathen; oder an der Feftigfeit, fich nicht ausfragen 
zu laſſen; oder fie haben eine zugute Meinung vor 

der Ehrlichkeit und Verſchwiegenheit derer, welchen 
fie fih anvertrauen. — Gegen alle diefe muß man 
behutfam, und ſelbſt verfchloffen feyn. 

Es kann auch zuweilen nicht fchaden, wenn 
man plauderhafte Leute bei der erſten Gelegenheit, 
ba fie etwas Über und gefhwast haben, dergeftalt 
in Furcht feßt, daß fie es nicht wagen bürfen, hin— 
ter unferm Ruͤcken auch nur einmal unfern Namen 
zu nennen, ed ſey im Guten oder Böfen. Die ei- 
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‚gentlichen befannten Zeitungäträger aber, deren ed 
foft in jeder Stadt einige giebt, kann man nüßen, 
wenn man ein unfhuldiges Mährchen im Publifo 
auögebreitet wiffen will, das dem Leuten etwas zu 
reden geben, oder fie zu ihrem Beſten auf. etwas 
aufmerffam machen foll. Nur muß man dann 
nicht verfehlen, fie um Verheimlichung der Sache 
zu bitten, fonft halten fie e3 vielleicht der Mühe 
nit werth, Diefelbe auszuplaudern, 


Borwigige und neugierige Menſchen 
konn man nach den Umfländen entweder auf ernft- 
hafte oder fpaßhafte Manier behandeln. Im erftern 
Salle muß man, fobald man merkt, daß fie ſich im 
mindeften um unfere Angelegenheiten befünmmern, 
uns belaufchen,, behorchen,, fich in unfere Gefcyäfte. 
mifchen, unfern Schritten nachfpliren, oder unfre 
Plane und Handlungen ausfpahen wollen, fich ges 
gen fie mündlich, ſchriftlich oder thätig fo kraͤftig 
erklaͤren, fie auf eine folde Weiſe zuruͤckſchicken, 
daß ihnen die Luft vergehe, auch nur von Weiten 
ih an uns zu wagen. Will man aber feinen Spaß 
mit ihnen haben, fo Fann man ihrer Neugier ohne 
Unterlaß fo viel zu fchaffen machen, daß fie über 
die Kindereien, worauf man ihre Aufmerffamfeit 
lenkt, Feine Muße behalten, fich um diejenigen 
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Dinge zu befümmern, welche wir ihrer Beobach— 
fung zu. entziehen wünfchen. j | | 

Berfireute und vergeffene Leutetaugen 
nicht zu Gefchäften, wo es auf Pünktlichkeit an: 
koͤmmt. Jungen Perfonen fann man diefe Fehler 
wohl zu gute halten, und durch eine verftändige 
Behandlung zuweilen noch abgewöhnen, fo, daß 
fie ihre Gedanken bei einander halten, Manche, 
die aus zu großer Bebhaftigkeit ded Temperaments 
leicht alles vergeffen, und nie da zu Haufe find, 
wo ſie ſeyn folten, fommen von diefer Schwach: 
heit zurüd, wenn fie älter, kuͤhler und fittfamer 
werden, Andre affectiren, zerftreut zu feyn, weil 
fie glauben, das fähe vornehm oder gelehrt aus; 
über folhe Thoren aber foll man nur die Achfeln 
zuden, und fi) wohl hüten, ihre Zerftreutheit 
geiftvoll oder artig zu finden. Es gilt von ihnen, 
was über diejenigen gefagt worben ifl, welche fich koͤr⸗ 
perlich frank flellen, um Sntereffe zu erweden, 
Weſſen Gedächtniß aber wirklich ſchwach, und nicht 
etwa durch Uebung nad) und nach zu ftärfen ift, 
dem rathe man, fich alles fchriftlich aufzuzeichnen, 
was er behalten will, und diefen Zettel täglich oder 
wöchentlich einmal durchzulefen; denn es ift wahr: 
lich nichtö verdrießlicher, als wenn ung jemand 
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derſpricht, ein Gefchäft zu beforgen, an welchem 
ung gelegen ift, und uns hernach, wenn wir ung 
auf fein Wort verlaffen, mit der Berficherung über: 
raſcht, daß er es rein vergeflen habe. 

Sehr jerfireueten Leuten muß man es übrigens 
fo hoch nicht anrechnen, wenn fie gegen uns zu: 
weilen in Aufmerkſamkeit, Höflichkeit, oder was 
man fonft im gefelligen und freundſchaſtlichen Ums 
gange fordert, unvorfäglich fehlen. 


\ 22. 

Es gibt eine Art Menſchen, die man wun— 
derliche (diſſiciles) Leute nennt. Sie find 
nicht boͤsartig, ſind nicht immer zaͤnkiſch und muͤr— 
riſch; aber man kann ihnen doch nicht leicht etwas 
ganz recht machen. Sie haben ſich, zum Beiſpiel, 
an eine pedantiſche Ordnung gewoͤhnt, deren Regel 
nicht Jeder, ſo wie ſie, im Kopfe hat; und da 
kann es denn leicht fommen, daß man einen Stuhl 
in ihrem Zimmer ander hinftellt,, als fie es gern 
ſehen (wenn dies übrigens aus wahren Drönungs: 
geifte herrührt, fo habe ich an der Sache felbit 
nichts auszuſetzen); oder fie hängen gewiſſen Vor: 
urtheilen an, denen man- fich unterwerfen muß, 
wenn man in ihren Augen Werth haben will; zum 
Beifpiel; im Kleidertrachten, in der Art laut oder 
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leife zu reden, großoder Hein zu fehreiben und ders 
gleichen. Man follte wol fagen, daß ein vernünfs 
- tiger Mann über ſolche Kleinigkeiten hinausgehen 
müßte; unterdeffen trifft man doch Männer an, 
die über andere Gegenftände fehr verftändig und 
billig denken, nur in folden Punkten nicht; und 
was wichtiger ald das ift, an biefer Männer Gunft 
kann uns vielleicht fehr viel gelegen feyn. Wenn 
dies Letztere nun der Fall ift, fo ratheich, in Din; 
gen von geringem Belange, die mit einiger Aufs 
merffamfeit fo leiht zu befolgen find, fich ihnen 
gefällig zu zeigen. Andre aber, mif denen wir 
weiter in feinem Berhältniß ſtehen, laſſe man, in 
ſo fern ſie uͤbrigens brave Maͤnner ſind, bei ihrer 
Weiſe, und vergeſſe nicht, daß wir Alle unfre 
Schwachheiten haben rg bie man bruͤderlich ertra⸗ 
genmuß! 

Leute, die etwas darin fuchen, ſich durch ihr 
Betragen in unmefentlihen Dingen von Andern 
zu unterfcheiden (nicht eigentlich aus Ueberzeugung, 
daß es beffer fo fey, als anderd, fondern haupt- 
fächlih darum, weil fie etwas darein feßen, Das 
zu tbun, was Andre nicht thun), ſolche Leute 
nennt man Sonderlinge. Gie fehen es gern, 
wenn man ihre Weife bemerkt, und ein verſtaͤndi— 
ger Mann muß in feinem Betragen gegen fie wohl 
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üiberlegen, ob ihr Eigenfinn von unfchäblicher Art 
ift, und ob fie Männer find, die in irgend einer 
Ruͤckſicht Schonung verdienen, um darnach im 
Umgange mit ihnen zu verfahren, wie es Vernunft 
und Duldung fordern. 

Was endlich Leute betrifft, die von Launen 
tegiert werden, fo daß man ihnen heute der mill: 
tommenfte Gaft, morgen der überläftigfte Geſell— 
fchafter iſt, fo rathe ih, — vorauögefeht, dag | 
Diefe Saunen nicht ihren Grund in geheimen Leiden 
haben (denn wenn das ift, fo habe Mitleiden!) — 
gar nicht zu thun ‚*al5 bemerkte man folhe Ebben 
und Fluthen, fondern auf immer gleich: vorſichti⸗ | 
gem Fuße mit ihnen BODEN: 


Einfältige Menfchen, dieihre Schwäche 
fühlen, und fi daher willig von vernünftigen 
Menfchen leiten laffen, auch bei ihrem natürlich 
gutmüthigen, wohlwollenden, fanften Temperamen: 
te zwar leicht zum Guten, aber fhwer zum Böfen 
zu bewegen find, fol man nicht verachten. Es 
koͤnnen nicht ale Menfchen hohen, erhabnen Gei- 
fies - Schwung haben; und die Welt würde auch 
ſehr uͤbel dabei fahren, wenn es alſo waͤre. Es 
muͤſſen mehr — als Herrſcher-Genies un: 
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ter den Erbenföhnen feyn, wenn nicht Alle in ewi— 
ger Fehde mit einander leben follen. Daß ein hi: 
herer Grad von Zugend, daß Kraft, Muth, de 
fligfert, oder feine Beurtheilungskraft, nicht mit 
Schwaͤche des Geiſtes beſtehen koͤnne, iſt freilich 
gewiß; allein das gehoͤrt ja nicht hieher. Wenn 
im Ganzen nur das Gute geſchieht, und die dum— 
men Menſchen zu dieſem Guten ſich die Haͤnde fuͤh— 
ren laſſen; ſo fuͤllen ſie ihren Platz nuͤtzlicher aus, 
als die uͤberſchwenglichen Genies, die Feuerkoͤpfe, 
mit ihrem ſich durchkreuzenden ——— Wir⸗ 
ken und Streben. 

Unertraͤglich hingegen iſt Bi Prüfung, wenn 
man es mit einem Stodfifche zu thun hat, der fih 
für einen Halbgott hält, mit einem eiteln, eigen: 
finnigen, mißtrauifchen Pinfel, mit einem verzo— 
genen, verzärtelten, vornehmen Herrn, „der Lan: 
der und Bölfer zu regieren hat, und leider alle 
felbft regieren will. Doch fol an feinem Drte-ge: 
zeigt werden, wie man mit dieſer Art Menfchen 
. umgehen müffe. 

Eine gewiſſe Gattung gutmüthiger, aber 
ſchwacher und plumper Menſchen es ſelbſt in der 
Sugend, fehwer zu verfeinern. Die Sprache. bei 
Ironie verftehen fie nicht, Iſt fie zu fein, fo neh: 
men fie es für baares Geld. Ein ernſthafter Ton 
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greift auch nicht ein, oder beleidigt fi e. Warme, 
gefuͤhloolle Ermapnun; gen bleiben ganzikh ohne 
Wirkung. 

Allein man thut oft gewiffen Menfchen großes 
Unrecht, welche durchaus unfähig find, fich zu äuf: 
fern, entweder weil fie der Sprache nicht maͤchtig 
werben, oder fich von einer ihnen durch Erziehung 
angebildeten Schüchternheit nicht losmachen koͤnnen, 
indem man ſie fuͤr ſchwach, dumm, gefuͤhllos oder 
unwiſſend haͤlt, da ſie es doch keinesweges ſind, 
ſondern nur fo ſcheinen. Nicht Jeder hat die Ga— 
be, ſeine Gedanken und Empfindungen an den Tag 
zu legen, oder er thut es wenigſtens nicht auf die 
Weiſe, welche uns die rechte ſcheint; er hat etwas 
Zuruͤckſtoßendes in feinem aͤuſſeren Weſen, er vers 
ftößt alle Augenblide gegen die feinere Sitte, oder 
gegen den Gefellfhaftston, an welchen wir und 
gewöhnt haben. Er will nicht nach feinen Wor— 
ten, fondern nach feinem Thun gerichtet feyn, 
und Auch fein Thun ift von ber Art, daß man un: 
gerecht über ihm urtheilen würde, wenn man nicht 
Kuͤckſicht nehmen wollte auf feine Erziehung, feine 
Lage und auf die Gelegenheit, die er gehabt, oder 
die ihm gefehlet hat, ſich auszuzeichnen. Man 
überlegt felten, dag der Menſch ſchon fehr viel 
Werth hat, der in der Welt nur nichts Böfes 
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thut, und dag die Summe diefes negativen Guten 
zur Wohlfahrt des Ganzen oft mehr beiträgt, als 
der lange Lebenslauf eines thätigen Mannes, deſ— 
fen heftige Leidenfchaften in unaufhörlihem Kampfe 
mit feinen großen, eblen Zwecken ſtehen. Und 
dann find Gelehrſamkeit, Cultur und geſunde Ver⸗ 
nunft wieder ſehr verſchiedne Dinge. Es herrſcht 
unter Menſchen von einer ſogenannten feineren Er: 
ziehung und Bildung fo viel Convention, daß es 
fhwer iſt, Stoff und Gepräge zu unterfcheiden, 
und wir verwechſeln nur gar zu leicht die Grund⸗ 
ſaͤtze, welche auf diefem Uebereintommen beruhen, 
mit den unmwandelbaren Vorſchriften der reinen 
Weisheit. Wir find nun einmal gewöhnt, nad) 
jenem Richtmaße des Herkommens zu urtheilen 
und zu denken, ober vielmehr Worte ganz unbe⸗ 
fangen zu gebrauchen und nachzuſprechen, deren 
zweideutigen Sinn wir Mühe haben würden, ei: 
nem ganz rohen Wilden zu erklaͤren; und fo halten 
wir denn Denjenigen für einen Geiftesarmen, für 
einen einfältigen Zropf, der das Wörterbuch der Hoͤf— 
lichfeitsfprache nicht auswendig weiß, und daher re= 
bet, weß daS Herz voll ift, alfo ganz ungefhmüdt 
und: unummwunden,, aber dabei ganz im Geifte des 
gefunden Menfchenverflandes, Daher wird man 
nicht felten durch Die Urtheile gemeiner Leute, die 
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freilich dem fogenannten Kenner fehr abgefchmadt 
vorfommen würden, fehr angenehm Überrafcht, und 
aus dem Zauber einer falfchen, erzwungenen Zäus 
fhung geriffen, fo daß auf einmal auc in ung 
der Sinn für wahre, .. ächte Natur wieder ers 
wacht! Wie oft habe ich im Schaufpielhaufe erft 
das nüchterne Urtheil der Galerie erwartet; habe 
erwartet, was fir Eindrud eine Scene auf das 
unbeftochene Wolf, das wir Pöbel nennen, mas 
ben, — habe.erwartet, ob ein rührender Aufs 
tritt allgemeine Stille, oder lautes Gelächter vers 
breiten würde, um mich zu beflimmen in meinem 
Urtheil, wie treu der Schriftfieller und Schaufpies 
ler die Natur Eopiert, oder ob er fie verfehlt oder 
erreicht habe. Auf den Gebildeten wirkt die SUus 
fion, weil er von Zugend auf in einer Welt voll 
Taͤuſchungen wandelte; jene aber leben und weben 
in der Natur und im Neiche der ungefchmücten 
Mahrheit. Groß ift der Künftler, der durch das 
Spiel feiner Phantafie, durd feine, die Natur 
aufs treuefte nachahmende Darftellung, auch uns 
eultivirte Menfchen vergefjen machen kann, daß fie 


getäufcht werden. Groß iſt ferner der Mann, dee 


den Sinn für ungefhminfte Wahrheit nicht in dem 
Meere von Neben: Sdeen, VBorurtheilen und Con: 
ventionen erfäuft hat. Aber wie felten trifft mar 
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Kunft und Wahrheit3- Sinn, Cultur und Einfalt, 
im fchönen Einklange an! — Laffet ung alfo Den 
nicht verachten, der den beffern Theil auf Koften 
des fchlechtern gerettet hat, und laſſet / uns ihn ja 
nicht aufflären, fondern lieber bei folchen Einfälti- 
gen in die Schule gehn! 

Gutmuͤthige, und babei ſchwache Mens 
hen find faft als Unmündige zu betrachten, welche 
‚ der Vormundſchaft aller Verſtaͤndigen und Gu— 
ten uͤbergeben ſind. Man ſoll ihnen nicht den 
Beiſtand verſagen, den ſie unaufhoͤrlich beduͤrfen, 
— ſoll, wenn man kann, edle Freunde um ſie 
her zu verſammeln ſuchen, von denen ſie nicht ge⸗ 
mißbraucht, ſondern zu Handlungen beſtimmt und 
gelenkt werden, bie eines wohlmollenden Herzens 
würdig find. Es giebt Perfonen, bie nichts ab: 
fhlagen koͤnnen, wenigftens nicht mündlich; und 
da gefchieht e8 dann, daß, um niemand zu kraͤn— 
fen, oder damit man nicht glaube, daß es ihnen 
an gutem Willen fehle, fie mehr verfprechen, als 
fie Leiften koͤnnen; mehr hingeben, mehr Arbeit fin 
Andre übernehmen, als fie vernünftiger Weife 
thun folten. Andre find fo. leihtgläubig, dag 
fie Jedem trauen, fi ch Jedem bingeben und auf: 
opfern, Jeden für einen treuen Freund halten, 
ber die Auffenfeite des ehrlichen, menfchenliebenz - 
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ben Mannes trägt, Noch Andre find nicht im 
Stande, für ſich etwas zu erbitten, follten fie auch 
darüber nichtö in der Welt von demjenigen erlan: 
gen, worauf fie bie-billigften Anfprüche machen 
dürfen. Ich brauche wol nicht zu fagen, wie fehr 
alle dieſe Schwachen gemißhandelt oder wenigftens 
vernachläffigt werden; wie man auf die Gutherzig⸗ 
feit und Dienftfertigkeit der Erftern losſtuͤrmt, und 
wie den Andern die Unverfchämtheit alles vor dem 
Munde wegnimmt, weil fie nicht den Muth haben, 
zuzugreifen oder ihre Anfprüche geltend zu machen, 
Mißbrauche Feines Menfchen Shwähe! Erfchleiche 
von Keinem Vortheile, Geſchenke, Verwendung 
von Kräften, die Du nicht nach den Regeln der 
firengften Gerechtigkeit, ohne ihm Verlegenheit und 
Laft aufzuladen, von ihm forderndarfft; ſuche auch 
zu verhindern, daß Andre dergleichen thun; made” 
dem Blöden Muth! Verwende Dich, rede für 
ihn, wenn feine Schüchternheit ihn abhält, fein 
eigener Fürfprecher zu feyn! 

Marche Leute haben die Schwachheit, mit gan 
zer Seele gewiffen Liebhabereien nad: 
zuhaͤn en. Sey es nun irgend eine noble Paſ— 
ſion: Jagd, Pferde, Hunde, Katzen, Tanz, 
Muſik, Malerei, oder die Wuth, Kupferſtiche, | 
Naturalien, Schmetterlinge, Petſchafte, Pfeifen: 
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Töpfe und dergleichen zu fammeln, oder Bau:Geift, 

Garten: Anlage, Kinder» Erziehung, Mäcenaten- 
fchaft, phyſikaliſche Verſuche — oder mas für ein 
Stedenpferd fie auch reiten: ſo dreht fich doch der 
ganze Kreis ihrer Gedanfen immer um. diefen Punkt 
herum; fie reden von Feiner Sache fo gern, wie 
von diefem ihrem Pieblings = Gegenftande ; jedes 
Geſpraͤch wifjen fie dahin zu Ienfen. Sie vergef- 
fen dann, daß der Mann, welchen fie vor fich ha= 
ben, vielleicht von keinem Dinge in der Welt we: 
niger verfieht, als von diefem, verlangen aber 
auch dagegen nicht gerade, daß er mif großer 
Kenntniß davon rede, wenn er nur die Geduld 
hat, ihnen zuzuhören; wenn er ihre Herrlichkeiten 
nur mit Aufmerkſamkeit betrachtet, nur bewundert, 
was fie ihm ald die größte Seltenheit empfehlen, 
und Intereffe daran zu nehmen fcheint. Nun, wer 
wird denn wol fo hartherzig feyn, biefe feine Freu— 
de einem Manne, der übrigens redlih und vers 
ftändig ift, zu verfagen oder zu verfümmern! Vor—⸗ 
zuglich empfehle ich Aufmerkfamfeit auf die — Doc 
wie. fich’$ verfteht, unfchuldigen — Liebhabereien 
der Großen, an deren Gunſt uns gelegen iff; denn, 
wie Triftram Schandy anmerkt, fo wirdbein Dieb, 
welchen man dem Stedenpferde gibt, ſchmerzlicher 
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empfunden, als ein- —— den ber Reuter J 
empfaͤngt. | 
Ä 24. ER 

Mit muntern, aufgewedten Leuten, 
die von Ächtem Humor befeelt werben, ift Leicht 
und angenehm umzugehen. Ich fage: fit müffen 
von ächtem Humor befeelt werden; die Zröh- 
lihfeit muß aus dem Herzen fommen, muß nicht 
erzwungen, muß nicht eitle Spaßmacherei, nicht 
Haſchen nah Wie feyn. Wer noch von ganzem 
Herzen lachen, fich den Aufwallungen einer lebhaf—⸗ 
ten Sreude Üüberlafjen fann: der ift fein ganz bo: 
fer Menſch. Züde und Bosheit machen zerflreut, 
ernſthaft, nachdenkend, verfchlofien; mais un 
homme, qui-rit, ne sera jamais. dangereux, 
Daraus folgt indeffen nicht, daß Jeder, der nicht 
von fröhlicher Gemüthsart ift, und in der Gefell: 
haft einfylbig und zurüdhaltend "an dem Geſpraͤ—⸗ 
che Theil nimmt, deswegen etwas Böles im Schilde 
führen follte. Die Stimmung des Gemüths hängt 
vom Zemperamente, fo wie von ber Gefundheit 
und von innern und aͤußern Verhaͤltniſſen ab. 
Achte muntre Laune aber pflegt anftedend zu feyn, 
und dieſe Epidemie hat etwas fo Wohlthätiges; ed 
ift ein fo wahres Seelen Glüd, einmal alle Sor—⸗ 
gen und Plagen diefer Welt weglachen zu dürfen, 
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daß ich dringend anrathe, ſich zur Munterkeit an: 
zufeuern, oder anfeuern zu laſſen, und wenigſtens 
ein Paar Stunden in der Woche auf dieſe Weiſe 
. ber gefitteten Froͤhlichkeit zu widmen. 

Alein es ift ſchwer, in luſtiger Stimmung, 
und wenn man dem Witze den Zuͤgel ſchießen laͤßt, 
nicht in einen ſatyriſchen Ton zu fallen. Was 
gibt uns reichern Stoff zum Lachen, als das un— 
zaͤhlige Heer von Zhorheiten der Menſchen? Und 
dieſe Thorheiten treten am lebhafteſten vor unſre 
Augen, wenn wir uns die Originale dazu denken, 
in welchen ſie wohnen. Lachen wir nun uͤber die 
Narrheit, ſo iſt es faſt unvermeidlich, auch uͤber 
den Narren mit zu lachen, und da kann dann dies 
Lachen ſehr ernſthafte, verdrießliche Folgen haben. 
Wenn ferner unfre Spoͤttereien Beifall finden, fo 
werden wir verleitet, unfern Wis immer feiner zus 
zufpisen, und Andre, denen es außerdem vielleicht 
an Stoff zu munterer Unterhaltung fehlen wuͤrde, 
fhärfen, durch unfer Beifpiel verführt, ihre Auf: 
merffamfeit auf die Mängel ihrer Nebenmenfchen: 
und wohin das führe,. welche böfe Folgen es haben, 
und wie leicht es Streit erregen, das Vergnügen 
zerftören, Feindfchaft erwecken koͤnne, das ifttheils 
befannt genug, fheils habe ich darüber ſchon etwas 
im erflen Kapitel gefagt. Ich halte es daher fuͤr 
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Mit, im Umgange mit: fehr fatyrifchen Leuten 
auf feiner Hut zu ſeyn. Nicht, daß man fich per: 
| fönlüch vor ihrer fpigen Zunge oder Feder fuͤrch⸗ 
ten muͤßte, denn das zeigt wirklich den hoͤchſten 
Grad von innerm Bewußtſeyn eigener Erbärmiich- 
keit an; ſondern daß man nicht durch fie verführt 
werde, mit zu laͤſtern; daß man ſich und Andern 
dadurch nicht ſchade, und daß der Geiſt der Dul— 
dung nicht von uns weiche. Man bezeige daher 
ſatyriſchen Leuten keinen zu lauten Beifall, beſtaͤr— 
ke ſie nicht in der Gewohnheit, ihren Witz auf 
andrer Menſchen Unkoſten ſpielen zu laſſen, und 
lache nicht mit, wenn ſie laͤſtern und ſchmaͤhen. 
Sch ſage: man hat gar nicht Urſache, fatyriz 
fhe Leute eigentlich zu fürchten; denn find fie uͤbri— 
gend edle Männer, fo werben fie, wenn fie auch 
über Thorheiten lachen und fpotten, doch den Cha= 
takter des redlichen Mannes fchonen. Sind fie aber 
boshafte Spötter, fo werden fie fi) mehr, als 
Andern, ſchaden. — Anden Mann von Würde 
wagt ſich denn auch nicht leicht ein Solcher, we: 
nigftens nicht zum zweiten Mal, 
Trunkenbolde, grobe Wollüftlinge 
und alle andre Arten von lafterhaften Mens 
ſchen fol man freilich fliehn, und ihren Umgang, 
wenn man kann, vermeiden; iſt dies aber durchs 
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aus unmöglich, fo bedarf e3 wol Feiner Erinnerung, | 
daß man fi) hüten müffe, von ihnen angeſteckt, 
‚ verblendet oder‘ verführt zu werden. . Allein das ift 
nicht genug. Es ift Pflicht, ihren Ausfchweifun: 
gen, möchten fie.folche auch in das gefälligfie Ge: 
wand hüllen, nicht nachzufehen,, fie nicht zu ent: 
fhuldigen, fonderh vielmehr, wo e8 mit Klugheit 
gefchehen kann, einen erklärten Abfcheu dagegen zu 
zeigen; es ift Pflicht, und recht heilige Pflicht, an 
unzüchtigen, ſchmutzigen Gefprächen niemals, und 
auf keinerlei Art beifälligen Antheil zu nehmen. 
Man fieht in der großen Welt die fogenannten 
agréables debauches mehrentheild die glänzenpfte 
Rolle fpielen, und in manchen, beſonders männ, 
lichen Cirkeln, die Unterhaltung auf Zoten und 
Bweideufigfeiten hinausgehen, wodurch die Phan- 
taſie junger Leute erhist, mit fchlüpfrigen Bildern 
‚erfüllt, und die fihamlofefte Unfirttichfeit weiter 
ausgebreitet wird. Bu diefem allgemeinen’ Ber- 
berbniffe der Sitten, zur Verſpottung, vielleicht 
gar zur Verachtung der Keufchheit, Nüchternpeit, 
Mäßigkeit und Schamhaftigkeit, darf kein redlicher 
Mann aud) nur das mindefte beitragen, Cr muf 
vielmehr, fo viel an ihm ift, ohne Anfehn der 
Perfon, fein Mißfallen daran befiimmt zu erfen- 
nen geben, und, wenn er ed vergebens verfucht 
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hat, Menfchen, die auf dem Wege bes Laſters 
wandeln, durch freundiaftlihe Warnung und 
Hinlenfung ihrer Thätigkeit auf würdigere Gegene 
fände, zu beffern, ihnen wenigftens zeigen, daß 
er den Sinn für Reinigfeit und Tugend nicht ver: 
Ihren habe, und daß in feiner Gegenwart die Un⸗ 
ſchuld refpectirt werden müffe, 
U 26. 

Einen ganz eignen Abſchnitt verdienen die En— 
thuſiaſten, uͤberſpannten, romanhaf— 
ten Menſchen, Kraft-Genies und ercen— 
triſchen Leute. Sie leben und weben in einer 
Atmoſphaͤre von Phantaſien, wie ein Fiſch im 
naſſen Elemente, und ſind geſchworne Feinde der 
kalten Ueberlegung. Mode- Lectuͤre, Romane, 
Schauſpiele, geheime Verbindungen „Mangel an 
gruͤndlichen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, und 
Muͤßiggang, ſtimmen einen großen Theil unſrer 
heutigen Jugend auf dieſen Ton; man trifft aber 
auch Schwärmer mit grauen Köpfen an. Sie fire: 
ben ohne Unterlaß nach dem Aufferordentlichen und 
Uebernatürlihen; verachten dad nahe liegende Gus - 
te, um nach fernen Erſcheinungen zu greifen; ver: 
fiumen das Nöthige und Nütlihe, um Plane für - 
dad Entbehrliche zu machen; legen die Hände in 
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ben Schooß, wo es Pflicht wäre, zu wirken, um 
fich in Händel zu mifchen, die fie nichts angehen; 
reformiren die Welt, und vernachläffigen ihre Häus: 
lichen Gefchäfte; finden das Wichtigſte zu klein, und 
das Abgefchmadtefte erhaben; haben eine entfchie: 
dene Abneigung gegen alles Deutlihe, Berfländi: 
ge und Klare, und predigen das Unbegreifliche. 
Bergebens ftellft Du ihnen die Gründe der gefunden 
Vernunft entgegen, und bitteft fie, zu prüfen; 
fie werden Dich als einen gemeinen Menfchen, ohne 
Gefühl, ohne Sinn. für das Große, "verachten, 
Mitleiden mit Deiner Weisheit zeigen, und ſich 
lieber an ein Paar andre Narren von ähnlichem 
Schwunge anfchließen, die in ihren Unfinn einftim: 
men. Iſt Dir's alfo darum zu thun, einen folchen 
Schwärmer zu überzeugen, oder auch nur einen 
wirffamen Einfluß auf ihn zu erhalten: fo muͤſſen 
Deine Gefpräche warm und feurig feyn, und Du 


mußt mit eben fo viel Enthufiasmus der gefunden 


Vernunft das Wort reden, womit er die Sadıe 
feiner Thorheit verfiht. Selten aber richtet man 
überhaupt etwas mit ſolchen Menſchen aus, und 
. 63. ift am beften gethan, der Zeit ihre Heilung zu 
uͤberlaſſen. Indeſſen ſteckt zum Unglüde Schwaͤr— 
merei an, wie der Schnupfen. Wer daher eine 
ſehr lebhafte Einbildungskraft hat, und nicht ganz 
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fiher von der Herrfchaft ſeines Verſtaͤndes uͤber 
diefelbe ift,, den. rathe ich, im Umgange mit En: 
thufiafter jeder Gattung auf feiner Hut zit ſeyn, 
Unfere Zeit hat ein unglüdfeliged Wohlgefallen an 
religiöfer , theofophifcher ind myſtiſcher Schwärs 
Merei, und bringt manches zu Ehren, was zum 
Heil der Welt eine beffere Zeit verlacht und ini den 
Staub geworfen hatte, So hört man 4. B. jet 
eiten Jakob Böhme tühmen und preiſen, und 
alle die alten Kirchengefänge, welche in jeder Zeile 
eine Suͤnde gegen den güten Gefhmad und gegen 
das gefunde Gefühl begehen, als Meiſtetſtuͤcke der 
Dichtkunſt laut erheben, hört junge Mädchen, ſchon 
lange vor Det Periode, in welcher fie von Hecht: 
Wegen in die Reihe der Betfchweilein treten dürfen, 
gar andächtig fingen, was fie bei gefundem Urthell 
und Gefühl zum Lächeln reizen müßte, und ber: 
gleihen Erfcheinungen mehr, welche beweiſen, wie 
behaglich ed dem Menſchen in feinet Schwachheit iſt, 
von einem. Erttem auf das andere überzufpringen. 
Ich mag nicht entſcheiden, welche von diefen Gat— 
tungen der Schwaͤrmerei die gefähtlichfte ift, halte 
aber doch dafür, diejenigen, welche auf politiſche, 
halbphantaſtiſche, halb jefuitifche Plane und auf 
Belt: Reformation hinausſgehen, gehörten wol we: 
Higftend nicht zu den ae ala 
18 Band gie Aufl. 
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rien; ich glaube dies um fo feiter, da gerade Diefe 
At von Schwärmer - Syitemen am mehrften 
Berwirrung im Staate anrichten kann, und bie 
blendendfte Auffenfeite zu haben pflegt, flatt daß 
die übrigen bald Langeweile machen, und nur fchiefe 
und mittelmäßige Köpfe anhaltend befchäftigen. 
Man gewöhne fi daher, im Umgange mit dem 
Apofteln folder Eyfleme, die jedem Biedermanne 
fonft fo theuren Ausdrüde: Gluͤck der Welt, Freis 
beit, Gleichheit, Rechte der Menfchheit, Religios 
fität, Chriſtenthum, Glaube und dergleichen, für 
nichtö anders, als für Lodfpeife, oder hoͤchſtens 
für gutgemeinte leere Worte zu nehmen, mit Des 
nen diefe Leute fpielen, wie die Schulfnaben mit 
"den oratorifchen Figuren und Tropen, welde fie 
in ihren magern Erercitien anbringen müffen. 

Kraft: Genies und ercentrifche Leute laffe man 
laufen, fo lange fie ſich noch nicht gänzlich zum 
Einfperren qualificiren, Die Erde ift fo groß, daß 
eine Menge Narren neben einander Play darauf 
hat. | 

27. 

Jetzt noch ein. Wort von Andaͤchtlern, 
Srömmlern, Heuchlern und abergläus 
biſchen Leuten, welche mit den eben befchriebe= 
nen nur darin Eine Klaſſe ausmachen, daß ſie eine 


211 


Freude an der Uebertreibung, und eine Scheu vor 
dem Vernuͤnftigen haben. | | 
Wem es mit feinen Empfindungen fuͤr die Res 
Iigion, mit feiner Wärme flr Gottes-Liebe, Got— 
teö » Furcht und Gottes» Verehrung und * ſeiner 
Anhaͤnglichkeit an die gottesdienſtlichen Gebräuche 
der Kirche, zu welcher er fich in feinem Herzen bes 
Tennt, ein aufrichtiger Ernft ift: der hat die ge⸗ 
gruͤndetſten Anſpruͤche auf unſre Achtung. Sollte 
er auch das Weſen der Religion, mehr als wir fuͤr 
gut halten, in bloßes Gefuͤhl, ohne allen Gebrauch 
ſeiner ihm von Gott verliehenen Leiterinn, der 
Vernunft, ſetzen: — ſollte auch, unſrer Mei— 
nung nach, eine erhitzte Phantaſie ſich in ſeine re— 
ligioͤſe Empfindungen miſchen: — ſollte er auch 
eine zu große Anhaͤnglichkeit fuͤr gewiſſe Ceremonien, 
Gebraͤuche und Syſteme haben: ſo verdient er, 
wenn er übrigens ein redlicher Mann, ein praftis 
fher Chrift ift, Duldung, Schonung und Bruders 
liebe. . Allein um deſto verachtungswärdiger iſt ein. 
Heuchler und Kopfhänger, ein gleisnerifcher Boͤſe⸗ 
wicht, ber hinter ber Larve der Heiligkeit, Sanfts 
muth und Religiofität den wollüftigen Verfuͤhrer, 
den tuͤckiſchen Verlaͤumder, Aufrührer, Anheger, 
rachgierigen Böfewicht, oder den fanatifchen Wer 
folger vetſteckt. Beide Arten von Leuten find aber 
| 14 * 
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nicht ſchwer zu unterſcheiden. Der fromme Edle 
iſt gerade, offen, ſtill und heiter, nicht uͤbertrie⸗ 
ben hoͤflich, nicht uͤbertrieben zuvorkommend, noch 
uͤbertrieben demuͤthig, aber liebevoll, einfach und 
zutraulich in feinem Betragen. Er iſt nachſichtig, 
milde und duldend, redet auch nicht viel, außer 
mit vertrauten Freunden, uͤber religioͤſe Gegen⸗ 
fände; der Heuchler hingegen pflegt ſuͤß, krie— 
chend, fehmeichelnd, immer auf feiner Hut, ein 
Sklave der. Großen, ein Anhänger der herrſchenden 
Parthei, ein Freund der Glüdlichen, nie ein Ver⸗ 
theidiger der Verlaſſenen zu ſeyn. Er fuͤhrt Recht⸗ 
ſchaffenheit und Religion ohne Unterlaß im Munde, 
gibt feine reichen Allmoſen, und erfllit feine chrift: 
lichen Liebespflichten mit Geräufh und Auffehen, 
tobt und ſchaͤumt über den Gottlofen und Lafter: 
haften, oder entfchuldigt fremde Fehler auf foldhe 
Weife, daß fie dadurch taufendfältig vergrößert 
icheinen. Hüte Di, diefem auf irgend eine Weiz 
fe in die Hände zu fallen; fliehe ihn; tritt. ihm 
nicht auf den Fuß; beleidige ihn nicht, wenn Dir 
Deine Ruhe lieb iſt! 

Aberglaͤubiſche Leute, die Kammer» Maͤhrchen, 
Geſpenſter-Hiſtoͤrchen und dergleichen lieben, und 
mit großer Ernfthaftigfeit erzählen, find nicht durch 
Gründe der Philofophie und. durch vernünftige 
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Borftelungen und Zweifel von ihrem Wahne zu 
befreien, am wenigften aber durd) Declamationen, 
Verfpottung und Ereiferung. Es ift da fein an: 
bered Mittel, als, ihnen nicht eher zu wiberfpre: 
Gen, bis man zugleich eine einzelne Thatſache 
firenge und Faltblütig unterfuchen , und fie mit eig: 
nen Augen von dem Betruge oder Ungrunde über 
zeugen kann, obgleich es wahrlich unbillig ift, daß 
man Dem, welcyer eine übernatürliche Erfcheinung 
behauptet, den Beweis erläßt, und ihn Demjeni: 
gen auflegt, ber die Rechte der Vernunft ver: 
theidigt. 

— 28. 

Nicht toleranter, als die Froͤmmler, pflegen 

ihte Gegenfuͤßler, die Deiſten, Freigeiſter 
und Religions-Spoͤtter von gemeiner Art 
zu ſeyn. Ein Mann, der ungluͤcklich genug iſt, 
ſich von der Wahrheit, Heiligkeit und Nothwen- 
digkeit der chriftlichen Neligion nicht überzeugen zu 
Einen, verdient Mitleiden m weil er einen fehr | 
weientlihen Vorzug, einen Fraftigen Troſt ım Le: 
ben und Sterben entbehrt; er verdient mehr, als 
Mitteiden, er verdient Liebe und Achtung, wenn 
er dabei feine Pflichten als Menſch und Bürger, fo 
viel an ihm iſt, treulich erfuͤllt, und niemand in 
feinem Glauben irre macht. Wenn aber die Re: 


* 


| 21% 
ligionsſpoͤtterei in einem laſterhaften Herzen, in 
der Sucht, durch Wit und Scharffinn zu glänzen, 
und in einem wahnfinnigen Dünfel eigener Weis, 
heit und Untrüglichkeit ihre Duelle hat, und dars 
auf ausgeht, Profelyten zu machen, wenn fie 
Öffentlich mit fchaalem Wige, oder nachgebeteten 
voltairifchen Flosfeln, der Lehren fpottet, auf 
welche andre Menfchen ihre einzige Hoffnung, ihre 
zeitliche und ewige Glüdkfeligfeit bauen; wenn ber 
Religiondverächter verachtet, verleumdet und 
fhimpft, und Jeden einen Heuchler oder heimlis 
hen Sefuiten fchilt, der nicht wie er denkt: fo 
iſt ein folcher bösartiger Thor unfrer Verachtung 
werth, ift werth, daß man ihm dieſe Werachtung 
zeige, wäre er auch ein noch fo vornehmer Mann; 
und wenn man ed für vergeblihe Mühe hält, feis 
nem Gewäfche ernfthafte Gründe entgegenzufeben : 
fo bringe man ihn wenigftens durch ernfihafte Be; 

Fampfung zum Schweigen ! 

29. 

Ueber die Art, wie man ſchwermüthige, 
tolle und raſende Menfhen behandeln 
muͤſſe, follte billig ein philofophifcher Arzt ein eigs 
ned Werk fchreiben, Diefer Mann müßte Leute 
von ber Art in und außer den Hofpitälern auffu; 


215 


hen, diefelben genau und in verfchiebnen Jahr: 
jeiten und Monds-Veränderungen beobachten, und 
aus den Refultaten diefer Unterfuchungen ein gana 
zes Syſtem ausarbeiten, Mir fehlt es an der Mens 
ge von Thatfachen, fo.wie an medicinifchen Kennt: 
niffen dazu, und hier würde eine weitläuftige Ab: 
handlung über diefen Gegenſtand auch zu vielRaum 
wegnehmen, da ich fihon fo manches Blatt mit 
Bemerfungen über den Umgang mit nicht ein 
gefperrten Narren angefület habe. Alfo 
nur noch wenig Zeilen daruͤber! 

Der wichtigfte Punkt fcheint bei folchen Frans 
Ten anfangs: Der zufeyn, daß man die erſte Quel: 
le ihres Uebels auffuche, daß man ausmittle, ob 
und wie diefelben, entweder durch Berrüttung ein⸗ 
jener Organe, oder durch Gemüthöleiden, heftige 
Leidenfchaften, oder Ungluͤcksfaͤlle, entfianden ſeyn. 
Zu diefem Endzwecke muß man Acht geben, ‚womit 
fih ihre Phantaſie in den Augenbliden der Raſerei 
oder Verwirrung, und außer denfelben, befchäftis 
ge, worüber ihre Einbildungskraft brüte Da 
würde ſichs denn zeigen, daß man, um biefe Un: 
glücfichen nach und nach zu heilen, mehrentheilä 
nur auf einen einzigen Punft zu wirken, in ihnen 
auf vorfichtige Weiſe nur eine einzige herrfchende 
Grille zu zerftören oder zu modificiren brauchte, 
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Berner würde es wichtig ſeyn, baranf Acht zu ges 
ben, welche Art von Wetter » Veränderung, Jah— 
reszeit und Monds ; Wandlung Einfluß auf ihre 
Krankheit habe, um die gluͤcklichen Augenblicke zur 
Behandlung und Leitung zu nligen, Endlich habe 
ich bemerft, daß das Einfperren, und jede‘ harte 
Verfahrungsart faſt immer das Uebel Ärger macht. 
Ich muß bei dieſer Gelegenheit mit wahrem, auf— 
richtigem Lobe der Einrichtung Erwaͤhnung thun, 
welche im Irrenhauſe in Frankfurt am Mayn herrſcht, 
und welche ich vielfaͤltig zu beobachten Gelegenheit 
geſunden habe. Man laͤßt dort die Wahnſinnigen, 
wenn es nur irgend ohne Gefahr geſchehen kann, 
wenigſtens in den Jahrszeiten, von welchen man 
weiß, daß alsdann ihre Tollheit weniger heftig iſt, 
unter unmerklicher Beobachtung frei im Hauſe und 
Garten herumgeben; und ber Zuchtmeifter verfährt 
fo fanft und liebreich mit ihnen, daß viefe derfelben 
nah einigen Fahren völlig geheilt wieder heraus 
Fommen, und eing größere Anzahl hoͤchſtens nur 
melancholiſch bleibt, und allerlei Handarbeiten zu 
verrichten im Stande ift, indeß dieſe Menfchen in 
manchen andern Hofpitälern durch Einfperren und 
Härte vielleicht im hoͤchſten Grade wuͤthend gewors 
ben ſeyn wuͤrden. 

Man kann aber auch ſchwache Menſchen ſtufen⸗ 
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weife um ihren Berftand bringen, menn man eine 
heftige Leidenschaft, von welcher fie regiert werden, 
ſey es Kiche, Hochmuth oder Eitelkeit, naͤhrt, 
reizt und dann wieder kraͤnkt. Zwei ſolcher elenz- 
den Gefchöpfe.erinnere ich mich gefehen zu haben. 
Der eine trug ein Hofnarren, Kleid an dem, Hofe 
des Fürften von #"*, Er war in der Jugend ein 
Menſch von feingm Kopfe, guten Anlagen und voll: 
Witz gemefenz noch Ipberten davon in ruhigen Au- 
genbliden. Slammen hervor. Er. hatte fludiren, 
follen ,. aber. nichts gelernt, fondern ſich ginem luͤ⸗ 
berlichen Leben überlaffen. Als gr darauf in fein 
Baterfiädtchen zuruͤckkam, behandelte man ihn als. 
einen unmwiffenden Müffiggänger, und er felbft fühl: 

te, daß er weiternichtö war, Er hatte aber.einen 

ungeheuren Hochmuth, und war nicht gänzlich arm, 
Bon feiner Familie und den Leuten feines Standes 

verftoßen, finger nun an, mit den Hof: Dffie 
cianten des Fürften von *** fih berumzutreiben. 

Seine luſtigen Einfälfe. zogen fogar die Aufmerk: 
famfeit diefes fehr muntern Herrn anf ihn, Er 
wurde bald vertraut mit demfelben und mit dem 

ganzen Hofe, wodurch anfangs feine Eitelkeit ges 
tigelt wurde; doch endigte fich das natuͤrlicherweiſe 

damit, daß man ihn mißbrauchte, und ald einen 

privilegirten Spaßmacher betrachtete,, Died war 
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inbeffen immer noch eine Art von Exiſtenz, die ihm 
behagte, fo lange die Sache in gewiffen Schrans 
Ben blieb, und es ihm erlaubt war, auf vertraus 
lichem Fuße mit vornehmen Leuten umzugehen, und 
ihnen zuweilen derbe Wahrheiten zu fagen. Weil 
dieſe aber fi nicht umfonft fo weit herablaffen 
wollten, auch nicht zu aller Zeit gleich gut aufges 
Yegt waren, feinen Witz, der zuweilen in das Gros 
be fiel, anzunehmen: fo erfuhr er Demuͤthigun— 
gen aller Art, befam zuweilen Schläge, und fonns 
te doch nun nicht mehr zuruͤck, indem ihm. feine 
Berwandten und Bekannten in der Stadt mit Auf: 
ferfter Verachtung begegneten, und fein Fleines 
Vermögen gefhmolzen war. — Und fo ſank er 
denn immer tiefer. Er wurde gänzlich abhängig 
vom Hofe; der Fürft ließ ihm’ eine buntfchädigte 
Kleidung machen, und es war fein Küchenjunge 
im Schloffe, der nicht das Recht zu haben glaubte, 
einen Spaß von ihm zu begehren, oder ihm für 
einen Schoppen Wein einen Nafenftüber zu geben. 
Aus Berzweiflung beraufchte er fih nun täglich; 


und war er ja einmal nüchtern, fo nagten die Vor; 


ftelungen feiner flicchterlichen Lage, das Gefühl ber 
uneblen Role, welche er fpielte, die Anftrengung, 
neue Späße zu erfinden, um nicht auf immer ver: 
flogen zu werden, und fein aufwachender Hoc: 
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muth an’ ſeiner Seele indeß er ſeinen Koͤper durch 
Ausſchweifungen zerruͤttette. Er wurde wirklich 
ein Narr; und‘ einmal fo rafend, daß man ihn ein 
halbes Jahr hindurch an der Kette verwahren mußte: 
Als ich ihn fahe, war er-ein alter Mann, trieb fich 
in einem armfeligen Zuftande umher, wurde als 
ein verrücdter Menſch angefehen, war aber mehr 
ein Gegenftand des Widerwillens, als des Mitleis 
dens, und hatte doch noch helle Augenblide, in 
welchen er ungewöhnlichen Scharffinn, Witz und 
- Genie verrieth, auch, wenn er einen halben Guls 
den erbettelnwollte, auf eine feine Weife zu fchmeis 
cheln, und mit fo fchlauer Menfchenkenntnig die 
ſchwachen Seiten der Leute zu faffen verftand, daß 
ich nicht wußte, ob ich nicht mehr über die Leute, 
die ihn fo tief hinabgeftoßen hatten, als über feine 
Berirrungen feufzen follte, 

Der andre Menfch ‚von welchem ich reden wolls 
fe, war einft Verwalter aufeinem abelihen Gute 
gewefen, nachher aber auf Penfion gefegt worden. 
Da nun folchergeftalt die Herrfchaft nichts mit ihm 
anzufangen wußte, trieb fie ihren Spaß mit ihm, 
indem er fehr dumm und zugleich hochmuͤthig und 
verliebt war, Sie nannten ihn Fürft, gaben 
ihm einen Orden, ließen erdichtete Briefe von hos 
hen Potentaten an ihn ſchreiben, in welden ihm 
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entdeckt wurbe, daß er eigentlich aus einem großen 
Haufe abflamme, aber in feiner Jugend entführt 
worben ſey; bag der Großfultan, welcher unrecht⸗ 
mäßiger Weife feine Länder befäße, ihm nach dem 
Leben trachtete; daß eine griechifche oder hebräifche 
Prinzeffinn in ihn verliebt fey, und dergleichen 
mehr, Es mußten luftige Freunde, als Geſand⸗ 
te verkleidet, in Unterhandlungen mit ihm treten;. 
— und furz! nach wenig Jahren brachte man ed. 
dahin, daf der-arme Tropf wirklich verrüdt wurde, 
und diefe Thorheiten glaubte. 

Ich enthalte mich aller Anmerkungen aber dieſe 
beiden Geſchichten; der Leſer wird ſie ohne meine 
—— made können, 
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Naͤchtrag des Herausgebers *), 





&; ift hier der Ort, eines Geſchlechts zu gedenken, 
welches fich leider feit einiger Zeit fo vermehrt und 
verbreitet hat, daß ein zweiter Linne nöthig wäre, 
um es nach allen feinen Gattungen und Arten zu 
Haffificiren, nemlih die Finfterlinge. Ich 
will nur drei Hauptarten befchreiben. r 

Den erſten Pla nimmt, wie billig, die Klaſſe 
der theologifhen Finflerlinge ein. Dies 
: if eine alte Kaffe, die vor einiger Zeit faft im 
Ausfterben begriffen fchien, aber feit Kurzem ſich 
dermaßen beſaamt hat, daß man ſie jetzt uͤberall 


*) Ich entlehne dieſe Stelle, welche durch ihre treffende 
und ſinnreiche Darſtellung ſich auszeichnet, aus der 
Zeitſchrift: Ernſt und Scherz, oder der alte Frei⸗ 
muͤthige, Nro. 128. des Jahrgangs 1817. und füge nur 
die Anweiſung zum Betragen gegen dieſe Menſchen 
binzu, db, 9 
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wieder antrifft. Sie fchimpft noch immer auf bie 
Vernunft, als die Wurzel alles Uebel, und ver: 
dammt daher jeden Rationaliften als einen Natura: 
liften und Atheiften. Um fich durch den weltlichen 
Arm zu verftärfen, da fie ihre innere Schwäche 
“wohl fühlt, flüftert fie den Gewalthabern in's Ohr, 
Daß fie ihr Anfehen nicht behaupten koͤnnten, wenn 
fie nicht die Forderung des blinden Glaubens mit 
‚ aller Macht unterflügten. Das Feldgefchrei der 
Sinfterlinge ift daher: „machet die Augen zu, daß 
euch die Sonne nicht blende.”” — An diefe Klafle 
fchließt ſich ſehr natürlich die der politifgen 
Sinfterlinge Sie lacht zwar insgeheim uͤber 
jene, da ſie wohl merkt, daß die Finſterlinge nur 
durch ſie herrſchen wollen; aber da ſie aus Erfah⸗ 
rung weiß, daß der weltliche Arm doch zuletzt uͤber 
den geiſtlichen ſiegt, ſo nimmt ſie die Empfehlung 
des blinden Glaubens utiliter an, um damit 
die Forderung bes blinden Gehorfams zu unter: 
fihgen. Die politifhen Finfterlinge behaupten dem: 
nach, daß, wienach dem Emanazionsfyfteme der mor: 
genländifchen Weltweifen alle Dinge von Gott auös 
gefloſſen feyen, fo auch die fürftliche Gewalt unmit: 
telbar von ber göttlichen abſtamme: daß fonach die 
Fuͤrſten, wie Gott, lauter Rechte ohne Pflichten, 
die Voͤlker hingegen lauter Pflichten ohne Rechte 
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haben; daß eben darum von Vertraͤgen zwiſchen 
dürften und Voͤlkern, und von Verfaſſungen, wos 
durch die Ausübung der fürftlichen Gewalt gefeglich 
zu beſtimmen fey, gar nicht die Rede feyn. dinfe, 
Wie nun der erfien Klaſſe das Wort Vernunft ein 
Gräuel ift, fo der zweiten das Wort Freiheit; | 
denn Zreiheit, meint fie, fey nur das Loſungs⸗ 
wort ber Robellen gegen, bie Fuͤrſten, wie Vernunft 
dad Loſungswort der Rebellen gegen die Gottheit, 
Auch hat fie eine Menge vor Gefchichten bei ber 
Hand, woraus erhellen fol, daß die Sreiheit übers 
al in zügellofe Frechheit ausarte (befonders die 
Preffreiheit), und Revolutionen erzeuge, wenn 
man fie nur im mindeflen gewähren laſſe. Das 
deldgefchrei dieſer Klaſſe ift daher: „laßt euch an 
Ketten legen, damit ihr nicht auf die Nafe fallet.“ 

Die dritte Klaſſe kann man bie äfthetifch- 
philofophifhen Finſterlinge nennen, 
Diefe ziehen gegen den Verſtand zu Felde, und 
halten es bloß mit dem Gefühle. Jener, fagen 
fie, Yann fich nur in profaifcher Nüchternheit aus: 
ſprechen, und tummelt ſich auf dem Gebiete hohler 
Begriffe herum, dieſes aber hebt den Menfchen in 
poetifher Trunkenheit bis zur unmittelbaren Ans 
ſchauung des Abfoluten felbft. . Daher reden fiein: 
lauter Bildern, Orakeln und Hieroglyphen, bie 


D2a4  - 


ſie ſelbſt nicht nerftehen, und finden es ganz um: 
ausſtehlich, wenn jemand ed wagt, über irgend 
einen, Gegenftand der Wifjenfchaft oder Kunft ein 
klares, beftimintes und verftändliches Wort zu 
forechen, Alles ift ihnen Eins: Philofophie und 
Poeſie, Kunſt und Religion, Staat und Kirche, 
Thier und Pflanze, Organiſches und Unorgani: 
ſches, Endliches und Unendliches; denn alles [hauen 
ſie in myſtiſcher Verzuckung mit einem und demſel⸗ 


ben Gefühle der Sehnſucht und Liebe an. „Fuͤhlt, 


fuͤhlt, fuͤhlt! iſt daher ihr Wahlſpruch, und, folltet 
ihr auch den Verſtand daruͤber verlieren!“ 

Was wollen denn nun aber alle dieſe Finſter— 
ling: * Wollen fie ſich in ihrer Blindheit gegen den 
gewaltigen, Strom des geifligen Lebens ſtemmen, 
- and bewirken, daß er ruͤckwaͤrts wieder dahin fliege, 
wovon eriausgegangen ift? Die ohnmächtigen Tho— 
ten! Der Strom wird unaufhaltfam nad), ewigen 
Gefegen fortfließen, und fie, ſelbſt wider ihren. 
Willen, mit ſich fortreißen, oder — verſchlingen. 

So weit der Verf. im Freimuͤthigen. Es fraͤgt 
ſich: wie man dieſe Finſterlinge im geſellſchaftli— 
hen Umgange behandeln, und wie. man fie.befäm: 
pfen und ihnen entgegen wirken fole, Daß ein 
großes Verdienft hiebei zu erwerben fey, . darf 
wol nicht erſt geſagt werden; eben fo wenig, daß 

, große 
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. große Umbefangenheit, Seftigkeit und Freimuͤthig⸗ 

keit, aes ein wenig Witz und Scharfſinn dazu ge⸗ 
höre, um fie zum Schweigen zu bringen, oder we: 
nigftens unangeſteckt zu bleiben. Menſchen dieſer 
Kt mögen gern durch einen entſcheidenden und 
vornehmen Ton imponiren und abfihreden; fie 
mögen fich nicht gern auf Gründe einlaffen ; fie . 
haben allerlei Kunftgriffe, wodurch fie dem, der 
fie mit Gründen und mit Falter Faſſung befämpft, 
auszuweichen fuchen, oder ihn wo möglich in Ver: 
dacht bringen ; fie wiffen fich dad Anfehen des le: 
bendigften Eifers für die Wahrheit zu ‚geben. Durd) 
dad alles fuchen fie fich ein Uebergewicht zu ver: 
ſchaffen. Bei dem weiblichen Geſchlecht find fie 
wohlangefehen, weil fiefeinem Hange zum Schmär: 
men Nahrung geben, und es im Helldunfel umher⸗ 
führen, Man wird fie am glüdlichften befämpfen, 
wenn man ihnen eine Falte Befonnenheit und Ruhe 
entgegenfegt , fie bei dunklen Nebendarten und my: 
fifpen Kunftgriffen feft hält, und ſich Erläutes 
rung ausbittet, ald wolle man fi von ihnen be: 
lebten, und in ihre Weisheit einmweihen laſſen; 
wenn man ihnen allerlei Fragen vorlegt, durch 
welche fie genöthigt find, fich näher zu erklären; 
wenn man fie mit Zweifeln beſtuͤrmt, und aus ib: 
ren Behauptungen Folgerungen sieht, beren Bi: 
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derfinnigfeit einleuchtet; wenn man folhen Namen, 
die fie ald unverwerfliche Autoritätenanführen, eben 
fo berühmte entgegenftellt, die das Recht der Ver: 
nunff, zu prüfen und zu forfchen, dargethan und 
vertheidigt haben; wenn man ihnen beſonders den 
Stifter des Chriſtenthums, und die Reformatoren, 
als ſolche ins Gedaͤchtniß bringt, bie ihren Zeitge⸗ 
noſſen das Licht der Vernunft leuchten ließen, und 
ſie durch ihre ganze Lehrweiſe ermunterten und 
noͤthigten, ihre Vernunft zu gebrauchen, dem Xl: 
ten, wenn es die Prüfung nicht aushielt, zu ent: 
fagen, und bad Neue, weil ed beſſer begründet 
war, dafür anzunehmen. Man erinnere fie an 
die Scheiterhaufen, welche die Zeit der Finfterniß 
gebaut, und an die Religionöfriege, die fie ents 
zundet hat, und frage fie, ob fie im Ernſt wün 
fhen koͤnnten, diefe Zeiten mit ihrem blinden Glau⸗ 
ben und ihrer Verketzerungsſucht wieberkehren zu 
ſehen. Wer die Vernunft verdächtig macht, (fo 
erkläre man fich männlich gegen fie) der kuͤndigt aller 
MWiffenfchaft und aller wahren Bildung den Krieg 
- an, umd zerflört alle Freiheit, allen Gedanken: 
Verkehr, und allen wahren Seiftesgenuß ; der ver: 
wandelt die Schulen in Blindenanftalten, bie Hr: 
fäle in Zuchthäufer, die Kirchen in Schaufpielhäu: 
“ fer, bie Herrfchaft in Sklaverei; der erklärt, daß 
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er auf den Vorzug, ſelbſt zu benfen, Verzicht 
leite, und bei gefunden Augen und gefunden Füs 
gen ſich lebenslang als einen Blinden wolle führen 
laſſen. 

Nichts dürfte in unſern Tagen ſchwerer fan; 
als bei guter Vernunft und wahrer Unbefangenheit 
des Geiftes zu bleiben, denn ed wird immer mehr 
herrfchender Ton, das Begreifliche zu verwerfen, 
und das Unbegreifliche ald die höchfie Weisheit zu 
rühmen und zu preifen, das Alte zu bewundern, , 
zu erheben und zu loben, müßte e3 auch mit Vers 
leugnung alles guten Geſchmacks und aller gefun: 
den Bernunft gefchehen; und den Gefühlen die Ents 
ſcheidung zu überlaffen, müßte auch darüber alle 
Lebensweisheit zu Grunde gehen. Gluͤcklicher Weife 
bat ſich noch eine gute Zahl ven Verftändigen und 
Einfichtövollen unter uns nuͤchtern, und bei gefuns 
der Vernunft erhalten, und fo ift denn nicht zu 
fürchten, daß es den Finfterlingen gelingen werde, 
das Licht auszublafen, welches eine befiere Zeit 
angezündet hat, 
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Einleitung. 





Der eifte Theil dieſes Buchs enthält Bermet— 
kungen tiber den Umgang mit Menfchen von als 
lerlei Art, ohne Rüdficht auf ihre befondern Ber: 
hältniffe unter einander, Die mandfaltigen nas 
türlichen, häuslichen und bürgerlichen Verbindun— 
gen aber erfordern verfchiedene Anwendung der 
Regeln des Umgangs und neue Vorſchriften fuͤr 
einzelne Faͤlle. Sch rede daher in dieſem zwei— 
ten Theile zuerſt von demjenigen, was wir in 
der menſchlichen Geſellſchaft zu beobachten haben, 
in fo fern wir auf Verſchiedenheit des Alters 
und des Gefchlechtö, auf Blutsfreundſchaft, auf 
die erften Bande des hauslihen Lebens und auf 
Freundſchaft, Liebe, Dankbarkeit, Wohlwolen, 
endlich auf die Lagen mancher Art, in welche 
Menfchen aus auen "Ständen gerathen koͤnnen, 
67 Th. gte Aufl: . ne 
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‚unfer Augenmerk. richten. Der dritte Theil aber 
wird die Pflichten entwideln, die und Stand, 
bürgerliche Berbindung, Uebereinfunft und alle 
übrigen zufammengefegtern. VBerhäleniffe auflegen. 


— 





J Erſtes Kapitel. 


Von dem Umgange unter Menſchen von verſchiedenem Alter 


1. 


Der Umgang unter Menfchen von gleichen Jap: 
ven. ſcheint freilich‘ viel Vorzüge und. Annehm: 
lichkeit zu baben.:  Aehnlichkeit in der Den; 
kungsart, und wechfelfeitige Austaufchung fol: 
er Ideen, die gleich lebhaft die Aufmerffamfeit 
und die Zheilnahme erregen, Fetten die Menſchen 
an einander, Jedem Alter find gewiſſe Neiguns 
gen und leidenfchaftlihe Zriebe eigen, Sn der 
Folge der Zeit verändert fih die Stimmung; 
man ruͤckt nicht fo” fort mit dem Geſchmacke und 
der Mode, das Herz ift nicht mehr fo warm, 
faßt nicht ſo leicht Intereſſe an neuen Gegen: 
fanden; Lebhaftigkeit und Phantafie werden her- 
abgefiimmt, manche glüdliche Taͤuſchungen ſind 
verſchwunden; viel Gegenſtaͤnde, die uns theuer 
u 
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waren, find” um uns ber abgeftorben, entwichen, 
unfern Augen entruͤckt; die Gefährten unferer 
glüflihen Jugend find fern von uns, oder 
ſchlummern fhon im Grabe; der Juͤngling hoͤrt 
die Erzählungen von den Freuden unſerer ſchoͤn— 
fen Fahre nur aus Gefälligkeit ohne Gähnen an. 
Gleiche Erfahrungen geben reichhaltigen Stoff 
jur Unterhaltung, ald wenn das, was ein 


Menih erlebt hat, dem Andern ganz fremd ift. 
— Das alles leidet feinen Widerſpruch; doch 


rüdt Berfehiebenheit der Temperamente, der Erz. 
jiebung, der Lebensart und der Erfahrungen 
diefe 'Grenzlinien oft vor und zuruͤck. Miele 
Menſchen bleiben. in gewiſſem Betrachte ewig 
Kinder, indeß Andere vor der Zeit Greife wer: 
werden. Der an Leib und Seele abgeftumpfte 
Juͤngling, der alle Welt: Lüfte bis zum Ekel ge: 
ſchmeckt hat, findet freilich wenig Genuß im Krei— 
ſe junger unſchuldiger Landleute, die noch Sinn 
fuͤr einfache Freuden haben: und der alte Bie— 
dermann, der nicht weiter, als hoͤchſtens in ei— 
nem Umkreiſe von fuͤnf Meilen ſich von ſeiner 
Heimath entfernt hat, iſt unter einem Haufen er— 
fahrner und belebter Reſidenz-Bewohner, mit 
ihm von gleichem Alter, eben fo wenig an ſei— 
nem Plage, wie ein betagter Gapuziner in einer 
1 
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Geſellſchaft von alten Gelehrten. Dagegen aber 
binden auch manche Neigungen, zum Beiſpiel 
die noblen Paffionen der Jagd, des Spiels, der 
dediſance und des Trunks, vielfältig Greife, 
Sünglinge und alte;Weiber recht herzlich an ein 
ander; Ddiefe Ausnahme von, jener allgemeinen 
Bemerfung, von der Bemerkung: daß der Um: 
gang unter Leuten von gleichen Sahren viel Bor: 
zuge habe, Tann indeſſen bie Borfchriften nicht 
unkraͤftig machen, die ich jest uͤber das Betra— 
gen, welches man im Umgange mit Menfchen 
von verfchiedenem "Alter zu beobachten hat, mit: 
theilen will, Nur muß ich noch eine Anmerkung 
hinzufügen: Es ift nicht gut, wenn eine zu be 
ſtimmte Abfonderung unter Perfonen von verſchie— 
denem Alter Statt findet, wie es zum Beiſpiel 
Yange in Bern war, wo faft jedes Stufenjahr 
feine eignen, angewieſenen gefellfhaftlichen Cir— 
El hatte, fo daß, wer vierzig Jahte alt war, 
anfländigerweife nicht mit einem Juͤnglinge von 
fünf und zwanzig Sahren umgehen konnte. Die 
Nachtheile eines folchen conventionelen Geſetzes 
find wol nicht ſchwer einzufehen, Der Ton, den 
die Jugend annimmt, wenn fie immer fich felbfl 
- überlaffen ift, pflegt nicht der fittlichfle zu ſeyn 
mande gute Einwirkung wird verhindert; um 
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alte Leute beflärken fi in der Selbftfucht, im 
Mangel an Düldung, und werden muͤrriſche 
Hausvaͤter, wenn fie Feine andre, als ſolche 
Menfchen um fih fehen,- die mic ihnen gemeinz- 
fhaftlihe Sache machen, fobald von Lobes-Er⸗ 
hebung alter Zeiten und Derunterfeßung der ger. . 
genwärtigen, deren Ton und Borzüge fie nie 
fennen lernen, bie Rede ift. 


2. 


Selten nehmen ältere Leute fo billige Ruͤck— 
fiht, daß fie fih in Gedanken an die Stelle 
jingerer Perfonen fehten, die Freuden derfelben 
nicht fiörtemr, fondern vielmehr zu befördern, und 
durch Theilnahme zu erhöhen ſuchten. Gie den: 
fen ſich nicht im ihre eigenen Jugendjahre zus 
rick; Greife verlangen von SJünglingen dies 
felbe ruhige, müchterne, Faltblütige Ueberlegung, 
Abwägung des Nüslichen und Nöthigen gegen 
dad Entbehrliche, dieſelbe Gefektheit, die ihnen 
Jahre, Erfahrung und phufifche Herabfpannung 
gegeben haben. Die Spiele der Jugend ſcheinen 
ihnen unbedeutend, die Scherze leichtfertig. Es 
ift aber auch wahrlich erflaunlich ſchwer, fih fo 
ganz in Die Lage zurud zu denfen, in welcer 
wir vor zwanzig oder. dreißig Iahren waren, und 
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bei dem beften Willen entftehen daraus manche 
unbillige Urtheile und manche Uebereilungen: bei 
Erziehung der Jugend, — O! laſſet ‚und doc 
lieber felbft fo lange als möglich jung bleiben, 
und, wenn der Winter unfers Lebens unfer Haar 
bleibt, und nun das Blut Tangfamer durch die 
Adern rollt, das Herz nicht mehr fo warm und 
laut im Bufen pocht, doch mit theilnehmender 
Freude auf unſre juͤngern Bruͤder herabſehen, die 
noch Fruͤhlings-Blumen pfluͤcken, wenn wir, 
dicht eingehoͤllt; am häuslichen, väterlichen Heer— 
be Ruhe fuchen! Laſſet uns nicht durch platte 
Gemeinfprüche die füßen Freuden der Phantafie 
niederpredigen! Wenn wir zurhdfchauen auf je; 
ne feeligen Tage, wo ein einziger Liebesplid 
bes holden Mädchens, das jegt eine alte runzlig- 
te Matrone ift, uns bis in ben dritten Himmel 
‚entzüdtez wo bei Mufit und Tanz jede Nerve in 
und wiederhallte; wo Scherz und Wit jeden 
trüben Gedanken verjagten; mo füße Zräume, 
Ahndungen und Hoffnungen, unfer Leben erhei- 
terten; — o! fo laſſet uns doch diefe glüdliche 
Periode bei unfern Kindern zu verlängern trach⸗ 
‚ten, und, fo viel möglich, an ihrem Wonnege- 
fühle Theil nehmen! Mit zärtlicher Ehrerbietung 
drangen fich dann Kind, Knabe, Mädchen und 
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Sungling. um den freundlichen alten Mann, ber 
fie zu unfchuldiger Fröhlichkeit aufmuntert. Ich 
bin als Juͤngling mit fo liebenswärdigen alten 
Damen umgegangen, daß ich wahrlich, wenn ih 
die Wahl gehabt hätte, an ihrer Seite lieber | 
mein Leben bingebracht haben würde, als bei 
manchen hübfchen, jungen Mädchen; und wenn 
bei großen Tafeln mich, als einen jungen Men: 
ſchen, die Reihe traf, neben einer geiftesarınen 
Schönheit Plag zu nehmen, habe ich oft. den 
Mann beneidet, dem fein Rang ein Recht gab, 
der Nachbar einer verfländigen, muntern alten 
Drau zu ſeyn. 


So ſchoͤn aber diefe gutmäthige Herabiaffung 
zu der Stimmung der Jugend ift, ſo laͤcherlich 
muß ed uns vorfommen, wenn ein Greis fo fehr 
Wuͤrde und Anſtand verleugnet, daß er in Ger 
felfhaft den Stuber oder den kujligen Studen: 
ten fpielt; wenn die Dame ihre vier Luſtra ver: 
gißt, fich wie ein junges- Mädchen kleidet, . her: 
auspußt, kokettirt, die alten Gliedmaßen beim 
Zanze durch einander wirft, oder gar fpäteren- 
Öenerationen Eroberungen flreitig machen mill. 
Solhe Scenen bewirken Beratung: nie müflen 
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Derfonen von gewiffen Jahren Gelegenheit geben, 


daß die Jugend ihrer ſpotte und die Ehrerbie- 


tung, oder irgend eine der Ruͤckſichten vergeſſe, 
die man ihnen ſchuldig iſt. | 
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Es iſt indeffen nicht genug, baß ber Um: 
gang Älterer Leute bey juͤngern nicht laͤſtig und 
hinderlih werde: er muß ihnen auch Nugen 
ſchaffen. ine größere Summe von Erfahrungen 
berechtigt und verpflichtet Sene, Diefe zu unters 
richten, zurechtzuweiſen, ihnen durch Kath und 
Beifpiel nüslih zu werden. Dies muß aber 
ohne Pedanterei, ohne Stolz und Anmafung ge 
fhehen, ohne auf eine laͤcherliche Weiſe alles 
anzupreiſen, was alt und alles zu verwerfen, 
was neu. ift, ohne beftändige Huldigung und um 
terthbanige Aufwartung zu fordern, ohne ange: 
weile zu erregen, und ohne fih aufzudringen. 
Man fol fih vielmehr auffuchen laffen; und das 
wird gewiß nicht fehlen, da gutgeartete junge 
Leute ſich's zur Ehre zu rechnen pflegen, mit 
freundlichen und verßändigen Greifen umgehen zu 
dürfen, und es ber Unterhaltung mit einem ſol⸗ 
chen, der ſo manches geſehen und erlebt hat, 
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und davon gut zu erzaͤhlen weiß, nicht an Reiz 
fehlt. 


9. 


So viel uͤber dad Betragen bejahrter Perſo⸗ 
nen gegen jüngere Leute! Jetzt noch etwas von 
dem Betragen der Jüngliuge im Umgange mit 
Männern und Greifen! - 

In unfern, von Vorurtheilen fo fäubertich 
gereinigten, aufgeflärten Zeiten werden manche 
Gnpfindungen, welche die Natur uns eingeprägt 
hat, wegvernuͤnftelt. Dahin gehört denn auch 
das Gefühl der Ehrerbietuhg gegen das hohe Als 
ter. Unſre Juͤnglinge werden früher reif, früher 
Hug, früher gelehrt, durch fleißige Lectüre, bes 
fonderö der wohlgefülten Journale, erfegen fie, 
wad ihnen an Erfahrung. und Einficht fehltz 
dies macht fie fo weife, über Dinge entfcheiden 
su koͤnnen, wovon man ehemald glaubte, es 
wirde wichähriges, Amfiges Studium dazu erfor: 
dert, nur einigermaaßen Elar darinn zu fepen. 
Daher entfteht auch jenes kuͤhne Selbfivertrauen 
und jene folge Zuverficht, die ſchwaͤchere Köpfe 
für Unverfchämtheit halten, jene Ueberzeugung 
des eignen Werths, mit welcher unbärtige Kna— 
ben heut: zu Tage auf alte Männer herabfehen, 
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und alles verwerfen und verurtheilen, was nicht 
mit ihrer untruͤglichen Anſicht uͤbereinſtimmt. 
Das Hoͤchſte, was ein Mann von aͤltern Jah— 
ren - von diefen geftrengen Nichtern erwarten 
darf, ift gnaͤdige Nahficht, zuͤchtigende Kritif, 
wohlmeinende Zurechtweifung und Mitleiden mit 
ihm, ver das Unglüd gehabt hat, nicht in 
diefen glüdlihen Tagen, in welchen die, Weis: 
heit, ungefäet und ungepflegt, wie Manna vom 
Himmel regnet, geboren worden zu feyn. Sch, 
der ich auch das Schickſal gehabt habe, in ei- 
. nem Sabre zur Welt zu fommen, in welchem 
der größte Theil der Polyhiſtoren, von denen ich 
bier rede, ihre jest fo fiharfen Zähne noch am 
Wolfszahn übten, oder gar noch Embryonen wa— 
ten, — ih habe es nicht zu jenem Grade der 
Aufklärung bringen fönnen, und muß daher um 
Verzeihung bitten, wenn ich hier einige Regeln 
zu schen wage, bie ziemlich nad) der alten Mo: 
de fihmeden werden. — Doch zur Sade! 


6. 


Es giebt viel Dinge in diefer Welt ,. die fich 
durchaus nicht anders, als durch Erfahrung ler- 
nen laſſen; es giebt MWiffenfchaften, die durchaus 
ein anbaltendes Studium, vielfaches Betrachten 
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von verſchiednen Seiten, und kaͤltres Blut erfo— 
dern, daß ich glaube, auch das feurigſte Genie, 
der feinſte Kopf, ſollte einem bejahrten Manne, 
der, ſelbſt bei ſchwaͤchern Geiſtesgaben, Alter und 
Erfahrung auf ſeiner Seite hat, in den mehr— 
ſten Faͤllen einiges Zutrauen, einige Aufmerkſam⸗ 
keit nicht verſagen. Und waͤre auch nicht von 
wiſſenſchaftlichen Faͤchern die Rede, ſo iſt doch 
wol im Ganzen unleugbar, daß die Summe 
manchfaltiger Erfahrungen, die jeder in der Welt 
lebende Mann in einer langen Reihe von Zah: 
ren) einfammelt, ihn in den Stand fest, ſchwan— 
kende Ideen zu berichtigen, idealiſche Grillen zu 
vertreiben und diejenigen zurecht zu weifen, die 
von ihrer aufgeregten Phantafie, ihrem warmen 
Blute und reizbaren Nerven irre geführt werden, 
und fie dahin zu bringen, daß fie die Menſchen 
und die Dinge um fih her aus einem richtigern 
Geſichtspunkte betrachten. Endlich dünft es mich 
fo fhön, fo edel,.Dem, welcher nun nicht lan— 
ge mehr die Genüffe und Freuden dieſer Welt 
fhmeden kann, den Reſt feines Lebens, in wel: 
chem gewöhnlich Sorgen und Kümmerniffe zuneh— 
men und der Genuß abnimmt, fo leicht als 
möglich zu machen, daß ich Fein Bedenken trage, 
Dem Juͤnglinge und Knaben die uralte Lehre aufs 
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neue zuzurufen: „Vor einem grauen Haupte 
„ſollſt Du aufflehen! Ehre das Alter! Suche 
„den Umgang ältrer kluger Leute! Werachte nicht 
„den Nath der Faltern Vernunft, die Warnung 
„des Erfahrnen! Thue dem Gteife, was du 
„willſt, daß man Dir thun folle, wenn einf. 
„Deiner Scheitel Haar verfilbert fern wird! Pfle— 
„ge feiner, und verlaß ihm nicht, wenn die wil 
„de, leichtfertige Jugend ihn flieht 1” 

Uebrigens aber ift es auch gewiß, daß & 
fehr viele alte Gede giebt, an welchen ſich das 
Sprichwort: „Alter fchadet der Thorheit nicht” 
bewährt, und dagegen hie und da weife Züng- 
linge, die ſchon geerntet haben, wo Andre noch 
faum ihr Handwerfögeräthe zum Graben umd 


Pflügen fchleifen. 
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Nun noch etwas von dem Umgange mit Kin; 
dern; aber nur fehr wenig! Denn hiervon weit: 
läuftig reden, das hieße, ein Werk Über Erzie: 
siehung fohreiben, und Dies iſt ja * mein 
Zweck. 
Der Umgang mit Kindern hat fuͤr einen ver— 

ſtaͤndigen Mann unendlich viel Intereſſe. Hier 
ſieht er das Buch der Natur in unverfaͤlſchter 


Ausgabe aufgefchlagen. Er ſieht den wahren, 
einfachen Grundtert, den man nachher nur unter 
dem Wufte von fremden Gloffen, Berzierungen 
und Berbrämungen herausfinden kann; die Anz 
lage zu der Eigenthuͤmlichkeit des Charakters, Die 
nachher leider gewöhntich entweder ganz verloren 
geht, oder fi hinter der Larve der feinern Le— 
bensart und hinter conventionele Ruͤckſichten vers 
ftedt, liegt noch offen da: über viele Dinge ur: 
theilen Kinder, von Syſtemgeiſt, Leidenfchaft und 
Gelehrſamkeit unverführt, weit richtiger, als Er: 
wacfene; fie empfangen mande Eindrüde weit 
fchneller, haben noch eine große Anzahl Vorur: 
theile weniger gefaßt, — Kurz, wer Wenfchen 
ftudiren will, der verſaͤume nicht, ſtich unter Kinz 
der zu mifchen! Allein derimgang mit denjelben 
erfordert auch eine Vorſicht und Behutſamkeit, 
‚eine Klugheit und Selbfibeherrfhung, Die im 
Umgange mit Altern Perfonen unnöthig tft. Hei— 
lige Pflicht ift e3, ihnen auf Feine Weife Aergerniß 
zu gebenz ſich leichtfertiger Neden und Handlun— 
gen zu enthalten, die von niemand fo lebhaft, 
als von den, auf alles Neue fo aufmerkfan hor— 
chenden," und Alles fo fein beobachtenden Kindern 
“aufgefangen werden; ihnen im jeder Art Tugend, 
in Wohlwollen, Treue, Aufrichtigkeit und Uns 


h 14 


ſtaͤndigkeit Beifpiel zu geben; — kurz, zu ihrer 
Bildung alles nur Mögliche beyzutragen. 

Immer berifhen Wahrheit in Deinen Re: 
den und in Deinem Betragen ‚gegen dieſe jun: 
gen Gefchöpfe! Laß Dich herab (jedoch nicht auf 
eine Meife, die ihnen felbft lächerlich vorfommen 
muß) zu den Zone, der ihnen nach ihrem Alter 
verfiändlich ift!. Zerre, täufhe und nede bie 
Kinder nicht, wie einige Leute die Gewohnheit 
haben! — da3 hat böfe Einflüffe auf den Cha- 
rakter. 

Gutgeartete Kinder werden durch einen ganz 
eignen Sinn zu edlen, liebevollen Menſchen hin— 
gezogen, wenn dieſe ſich auch nicht beſonders mit 
ihnen zu thun mach⸗n, da fie hingegen Andre 
fliegen, ob fie ihnen gleich aufferordentlich gefäl: 
lig find. Meinheit, Güte und Einf It des Der: 
zens, ift Das große Zauberband, wodburd dies 
bewirft wird, und Dafür laffen fich alſo keine 
Vorſchriften geben. ! 

Daß das Herz des Waters und der Mutter 
an ihren Kindern hängt, iſt ‚ehr natuͤrlich; eine 
Klugheits⸗Regel iſt es alſo, wenn uns an der 
Gunſt der Eltern gelegen iſt, ihre geliebten Kin— 
der nicht zu uͤberſehen, ſondern ihnen einige Auf— 
merkfamfeit zu widmen! Weit entfernt von uns 
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aber bleibe es, den ungezogenen Knaben und 
Maͤdchen der Großen niedertraͤchtigerweiſe zu 
ſchmeicheln, dadurch den Hochmuth, den Eigen⸗ 
ſinn und die Eitelkeit dieſer mehrentheils ſchon ſo 
ſehr verderbten kleinen Geſchoͤpfe zu naͤhren, und 
ihre moraliſche Ausartung recht gefliſſentlich zu 
befoͤrdern, indem man das Grundgeſetz der Na— 
tur uͤbertritt, welches gebietet, daͤß das Kind 
dem reifen Alter, nicht aber der Mann dem Kna— 
den huldige! 

Vor allen Dingen huͤte man ſich auch, wenn 
Eltern in unſrer Gegenwart ihren Kindern Ver— 
weiſe geben, die Parthei der Kinder zu nehmen! 
denn dadurch werden dieſe in ihrer Unart be— 
ſtaͤrkt, und jene in ihrem Erziehungsplane ge⸗ 
ſtoͤrt. | Ä 





Zweites Kapitel. 
Von dem Umgange unter Eltern, Rindern 
and — 





1. | 
Das erfte und natürlichfte Band unter ben 
Menfchen, nächft der Vereinigung zwifchen Mann 
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und Weib, iſt von je her das Band zwiſchen 
Eltern und Kindern geweſen. Wenn gleich die 
Erzeugung an ſich nicht eigentlich abſichtliche 
Wohlthat fuͤr die neue Generation iſt, ſo giebt 
ed doch wohl wenig- Menſchen, Die nicht ganz 
gut damit zufricden wären, daß jemand fic bie 
Mühe gegeben hat, fie in die Welt zu fegen; 
und obgleich in unfern Staaten die Eltern ihre 
Kinder nicht bloß aus freiem Willen auferziehen, 
nähren und pflegen, fo ift es doch abgefchmadt, 
zu fagen: die Sorge und Befchwerde, welche 
dies erfordert und nach fich zieht, lege Feine At 
von Berbindlichkeit auf, oder: es ſey nicht 
wahr, daß ein Zug von Wohlwolln, Sympa— 
thie und Dankbarkeit und denen Perfonen näher 
bringe, deren Fleifh und Blut wir find, unter 
beten Herzen wir gelegen, bie uns genaͤhrt, für 
uns gewacht, geforgt, die alles mit uns getheilt 
haben, Es ift Verfündigung gegen die Natur, 
dies zu behaupten, 

Unmittelbar. auf diefe folgt die Verbindung 
unter den Zweigen eines Stammes. Die Mit. 
glieder derfelben Familie, durch ähnliche Orga 
nifation, gleichförmige Erziehung und gemein 
fchaftliches _Intereffe harmonifch geftimmt und an 
einander gefnüpft, fühlen für einander, was fie 

| | für 
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für Sremde nicht fühlen; und fremder werben ih⸗ 
nen die Menſchen, je mehr ſich dieſer Kris ers 
weitert, Ä . | 
Vaterlands-Liebe iſt fchon ein zufammenges 
fehteres Gefühl, aber immer noch inniger, wär: 
mer und lebhafter, als Weltbürger- Geift, für 
einen. Menſchen, der nicht, früh verwieien aus 
der bürgerlichen Geſellſchaft, ein Abentheuter 
geworden ift, und von Land zu Land irrend, 
fein Eigenthum und feinen Sinn für bürgerliche 
Mihten gewonnen hat, Wer die Mutter nicht 
liebt, deren Brüfte er gefogen hat; weſſen Herz 
bei dem Anblicke der Gefilde nicht warm wird, 
in welhen er die unjchuldigen, glüdlihen Jahre 
finer Jugend. fröhlid) und ſorgenlos verlebt 
hat: — was für ein Eifer oder welche Theil⸗ 
nahme fuͤr das Wohl der Geſellſchaft laͤßt ſich 
von einem Solchen erwarten, da Eigenthum, 
Moralitaͤt, und alles, was den Menſchen auf 
dieſer Erde irgend theuer ſeyn kann, doch am 
Ende auf Erhaltung und Werthſchaͤtzung jener 
Familien- und Vaterlands⸗-Bande beruhet? 

Daß aber dieſe Bande täglich lockrer werden, 
beweiſt nichts, als daß wir uns taͤglich weiter 
von der edlen Ordnung der Natur und deren 
Geſetzen entfernen; und wenn ein ſchiefer Kopf, 

27 Th. gie Aufl. 2% 
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den fein Baterland als ein unbrauchbares Mit: 
glied ausftögt, weil er ſich dem _Gefegen nicht 
unterwerfen will, unzufrieden mit den Zwange, 

- den ihm Sittlicpfeit und bürgerliches Geſetz auf 
legen, behauptet, es fey des Philofophen wär: 
dig, alle engere Verbindungen aufzulöfen, ‘und 
fein anderes Band anzuerkennen, ald das allge: 
meine Bruderband unter allen Erdbewohnern: fo 
beweift das nicht3 weiter, als daß feine Be: 

‚ hauptung fo widerfinnig und fo närrifch iſt, bie 
nicht in unfern Zagen in irgend einem philofo: 
phifchen. Syſteme als Grundpfeiler aufgeftelt 
würde. —  Glüdliched achtzehntes Jahrhundert, 
in welchem man fo große Entdedungen macht, 
wie zum Beiſpiel: daß man, um leſen zu ler— 
nen, nicht mit den Buchflaben und Silben be 
Fannt zu feyn brauche, und dag man, um alle 
Menfhen zu lieben, Eeinen Einzelnen lieben duͤr— 
fe! Sahrhundert der Univerfal» Arzeneien , der 
Philalethen, Philantropen, Alchymiſten und Cos— 

mopoliten! wohin wirft Du und noch führen? 

Ich fehe im Geifte allgemeine Aufflärung ſich 

über afle Stände verbreiten; ich fehe den Bauer 
feinen Pflug müßig flehen laffen, um dem Füuͤr— 
fien über Gleichheit der Stände und über bie 
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Schuldigkeit, die Laſt des Lebens gemeinſchaftlich 
zu tragen, eine Vorleſung zu halten; ich 
ſehe, wie Jeder die ihm unbequemen Vorurtheile 
wegraiſonnirt, wie Geſetze und bürgerliche Ein: 
richtung der Wilführ weichen, ‚wie der Klügre 
und Staͤrkre fein natürliches Herrſcher⸗Recht zus 
ruͤkfordert, und feinen Beruf, für das Befte 
ber ganzen Welt zu forgen, auf Koften der 
Schwäcern gültig. macht; wie Eigenthum, 
Staats-Verfaſſungen und Grenzlinien aufhoͤren, 


wie Jeder ſich ſelbſt regiert, uud ſich ein Sy 


fem zur Befriedigung feiner Triebe erfindet. — 
O gebenedeietes, goldenes Zeitalter! dann, mas 
hen wir Alle nur eine Familie aus; dann druͤk— 
fen wir den ebeln, liebenswuͤrdigen Menfchenfrefe 
fer brüderli an unſre Bruft, ‚und wandeln, 
wenn Dies Wohlwollen fich erweitert, endlich auch ° 
mit dem. genialen Drang» Dutang Hand in Dand 
durch dies Leben, Dann fallen alle Feſſeln ab; 
dann ſchwinden "alle Vorurtheile; ich brauche 
niht meines Vaters Schulden zu bezahlen, babe 
nicht nöthig, mich mit einem Weibe,zu begnuͤ⸗ 
en, und das Schloß vor meines Nachbars 
Geldkaſten iſt Fein Hinderniß, mein angeboßre: 
ws Recht auf das Gold, das bie muͤtterliche 
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Eide und Allen bartaidıt‘; in austbung * brin⸗ 
ge. 9 

So weit find wir nun aber: — — ge⸗ 
— und da es viele Menſchen giebt, unter 
die auch ich gehoͤre, die ſich von der Schwach—⸗ 
heit nicht losmachen koͤnnen, ihre Verwandten zu 
lieben, und Sinn fuͤr haͤusliche Freuden fuͤr das 
Familienband zu haben, ſo will ich doch hier ei— 
nige Bemerkungen uͤber den Umgang unter 
Blutsfreunden liefern. 


” 

Es giebt Eltern, die in einem beftändigen 
Wirbel von Zerftreuungen umbhergetrieben, ihre 
Kinder kaum ein Paar Stunden bes Tages fe: 
hen, ihren Vergnügungen nachrennen, und im: 
def Miethlingen die Bildung ihrer Söhne und 
Töchter Üiberlaffen, oder, wenn diefe fihon er: 
wachfen find, mit ihnen auf einem fo fremden, 
hoͤflichen Fuße leben, als ob fie ihnen gar. nicht 
angehörten. Wie unmatürlih und unverantwort— 
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H und das find, Die Grundſaͤtze eines Mannes, den Geort 

Zimmermann, Aloiſius Hoffmann und Conſorten alı 
einen Volks-Aufwiegler verketzerten. 
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lich ein ſolches Verfahren ſey, das: bedarf wol 
feines Beweiſes. Es giebt aber andre Eltern, 
die von den Kindern eine fo ſtlaviſche Ehrerbie 
tung und fo viel peinliche Ruͤckſichten und Auf- 
opferungen: fordern ,.. daß durch den. Zwang und 
den ‚gewaltigen: Abftarid, der. hierans entfteht, als 
les Zutrauen, alle Herzens: Ergiegung wegfalit, 
fo daß ‚den Kindern die Stunden, welche. fie an 
der Seite ihrer. Eltern hinbringen müflen, fürd: 
terlich und langweilig vorkommen. Noch Andre 
vergeffen ‚. dag Knaben auch endlich Mönner wer— 

den; fie. behandeln, ihre. erwachſenen Söhne und 
Töchter immer noch wie Fleine Unmuͤndige, ges 
ftatten ihnen ‚nicht den geringſten freien Willen, 
und trauen. den Einfichten derfelben nicht das 
Mindefte zu. —ı Das alles follte nicht ſo, ſeyn. 
Ehrerbietung befteht nicht in feierlicher, kalten 
und firenger Entfernung, fondern kann wecht gut 
mit liebevoller Bertraulichkeit und ‚freier Mitthei— 
lung beftehen. Man liebt Den nit, an welchen 
man Eaum hinauf zu fchauen ‚wagen darf; mam 
vertranet ſich dem nicht, der immer mit fleifem 
Ernfte Geſetz predigt; Zwang töbtet ‚alle edle, 
freiwiige Hingebung. Was. kann hingegepnent: 
zudender feyn, als, der. Anblick eines geliebten 
Vaters mitten unter. feinen exwachſenen „Kindern, 
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die nach feinem weifen und freundlichen Umgans 
ge: fih fehnen, feinen "Gedanken ihres Herzens 


‚vor dem verbergen ‚“der ihr treuefter Rathgeber, 


ihr nachſichtsvoller Freund ift, der an ihren un: 
fhuldigen, jugendlichen Freuden Theil nimmt, 
oder fie werigftens nicht ſtoͤt, und mit ihnen 
als mit feinen beften und natuͤrlichſten Freunden 
lebt! — Eine Verbindung, zu welder -fih alle 
Empfindungen vereinigen, die nur den Menfchen 
theuer feyn koͤnnen. — Stimme der Natur; 
Sumpathie, Dankbarkeit, Aehnlichkeit des Ge: 
fhmads, gleiches Intereffe und Gewohnheit des 
Umgangs! Allein diefe Vertraulichkeit kann auch 
übertrieben werden, und ich kenne Väter und 
Mütter, die ſich dadurch verächtlich machen, daß 


fie die Gefährten der Ausfhmweifungen -ihrer Kins 


der, oder gar,‘ wenn diefe beffer find, als fie 
felbft, mit ihren Laſtern, die fie nicht einmal zu 


verbergen fuhen, das Gefpdtte oder der Abfcheu 


derer werden, denen fie ein Vorbild der * Tugend 
wa Re 


Es iſt in unſern Tagen nichts feltenes, Kin- 
der zu fehen, “bie ihre Eltern vernachläffigen, 
oder undanfhar, unehrerbietig und unedel behan- 
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dein. Die“ Juͤnglinge finden ihre Wäter nicht 


weife, nicht unterhaltend, nicht aufgeflärt genug. 


Das Mädchen hat Langeweile bei der alten Mut⸗ 


ter, und vergißt, wie manche langweilige Stun: 
de diefe bei feiner Wiege, bei Wartung deſſelben 
in gefährlichen Krankheiten, oder bei den kleinen 
ſchmutzigen Arbeiten zugebracht, wie ſie ſich in 
den ſchoͤnſten Jahren ihres Lebens fo manches 
Vergnuͤgen verſagt hat, um fuͤr die Erhaltung 
und Pflege des Heinen ekelhaften Gefchöpfs zu 
forgen, das vielleicht ‚ohne dieſe Sorgfalt nicht 
mehr da ſeyn wuͤrde. Die Kinder vergeffen, wie 
viel ſchoͤne Stimden fie ihren Eltern durch ihr 
betaͤubendes Gefchrei verdorben, wie viel fehlaflor 
fe Nächte fie den forgfamen Vater gemacht ha⸗ 
ben, der alle Kraͤfte aufbot, fuͤr ſeine Familie zu 


arbeiten, der ſich ſo manche Bequemlichkeit entzie⸗ 


hen, fo mancher Beſchwerde unterwerfen, und viels 
leicht vor Schurken fich frümmen mußte, um Unter: 
halt für die Seinigen zu erringen. Gutgeartete 
Gemüther werden indefien nie fo fehr dad Ge: 
fühl der - Dankbarkeit erfliden, Daß fie meiner 


Ermahnungen beduͤrften; und für niedre Seelen 


Schreibe ich nicht. Nur erinnere ich, daß, wenn 
auch Kinder Urfache hätten, fih der Schwachheis 
ten, oder gar ber Laſter ihrer Eltern zu ſchaͤmen, 
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fie doch’ weifer und edler Handeln, wenn fie die 
Schler derfelben fo viel möglich zu verfieden fur 
hen, und im aͤuſſern Umgange- nie die Ehrerbie 
tung aus den Augen. fegen, Die fie ıhnen aud 
felbft bei Verirrungen und Fehltritten ſchuldig 
find, Gegen des Himmels und Achtung aller 
gutgefinnten Menſchen find der fichere Preis der 
Sorgfalt, welche die Söhne und, Toͤchter auf 
die Pflege, Erhaltung und liebevolle. Behandlung 

ihrer Eltern verwenden, Traurig iſt die Lage 
eines Kindes, welches durch die Uneinigkeit, im 
welcher ſeine Eltern leben, oder durch ihre lei; 


r 


doentſchaftlichen Ausbrüce in Verlegenheit geräth, 


Parthei für oder gegen Vater oder. Mutter 
nehmen zu folen. Bernünftige Eltern werden e6 
aber immer forgfältig vermeiden, ihre Kinder in 
foihe ungluͤckliche Zwiſtigkeiten zu verwideln, 
und gute Kinder werden dabei mit Borfichtigkeit 
und Zartgefühl zu Werke gehen, und fich eben 
fo ſehr von Redlichkeit und Kingheit Leiten laf 
fen. Ä 


4» 
Man hört fo oft darüber Elagen, daß man 
unter fremden Leuten mehr Schus, Beiftand und 
Anyauglichkeit finde, als bei feinen nächiten 
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Blutsfreunden ; ‚allein ich halte diefe Klage größe 
tentheils für ungerecht, Freilich giebt es unter 
. Verwandten Menfihen ohne Liebe. und Theilnah⸗ 
me, und in einer zahlreichen Familie muͤſſen ſie 
allerdings häufiger: vorkommen, fo daß .wohl 
Mancher unter Fremden mehr. MWohlwollen und 
Zuneigung findet, ald unter feinen nächften Ans 
verwandten , aber. wer dies Schidfal hat, fpreche 
fi nicht von der Verſchuldung frei, und feufze 
nit zu fehr darüber‘, wenn: ihm nahe Ber 
wandte Zheilnahme und Aufmerffamfeit ſchuldig 
bleiben; und ſuche Troſt bei der Freundſchaft. 
Auch fordert man wohl oft von ſeinen Herren 
Oheimen und Frauen Baaſen mehr, als man 
billigerweiſe verlangen ſollte. Unſre politiſchen 
Verfaſſungen, und der täglich mehr uͤberhandneh— 
mende Luxus machen es wahrlich nothwendig, 
daß Jeder vor allem fuͤr ſein Haus, fuͤr Weib 
und Kinder forge, und die Herren Vettern für 
ſich felbft forgen laffe, Die oft, als unmwiffende 
und verfhwenderifhe Zagediebe, in der fichern 
Zuverficht, von ihren mächtigen und reichen Vers 
wandten nicht verlaflen zu werben, forglos in bie 
Welt hinein leben, Unmöglic Tann der Mann, 
dem Pflicht und Gewiſſen heilig find, folhe Er: 
wartungen befriedigen, ohne ungerecht gegen An— 
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dre zu handen! Um nun biefen unangenehmen 
Colliſionen fich nie auszufegen, rathe ich, zwar. 
die herzliche Vertraulichkeit, die den Umgang im 
Familien- Kreife fo angenehm macht, nicht zu 
verlegen, aber fo wenig als möglich bei Bluts- 
freunden Erwartungen von Unterſtuͤtzungen und 
Schutz zu naͤhren und zu erweden, wohl aber je: 
de Gelegenheit, ſich feiner Verwandten anzuneh— 
men, in fo fern es ohne Unbilligfeit gegen bef- 
fere Menfchen geſchehen kann, freudig zu ergrei— 
fen, ohne gerade zu fordern, daß es immer mit 
Dankbarkeit erkannt und mit Klugheit benutzt 
werden ſolle. Dagegen iſt es hoͤchſt gewiſſenlos, 
wenn man ſich von der Vorliebe fuͤr Verwandte 
verleiten laßt, Menſchen ohne Talent und ohne 
guten Willen zu wichtigen Aemtern zu verhelfen, 
und Verdienſtvolle zuruͤckzudraͤngen. 

Auſſerdem laͤßt ſich auf den Umgang mit 
Verwandten noch dasjenige anwenden, was wei— 
ter unten von dem Umgange unter Eheleuten 
und Freunden wird geſagt werden, naͤmlich, daß 
Menſchen, die ſich lange kennen, und oft ohne 
Larve und Schminke ſehen, doppelt vorſichtig in 
ihrem Betragen ſeyn muͤſſen, damit einer des 
Andern nicht muͤde, und wegen kleiner Fehler 
nicht blind gegen groͤßere Tugenden werde. 
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Endlich wäre es auch zu wünfchen, daß zahl 
reihe Familien in mittlern Staͤdten nicht ganz 
ausſchließend unter f ich leben mödten, weil 
dadurch die Gefellfhaft in kleine abgefonderte 
Zheile zerfehnitten wird, und eine flarre Einfei: 
tigkeit und Eintönigfeit fih erzeugt, neben der 
Selbftfucht , die ebenfalls durch ſolche Abgefchlof: 
ſenheit eine zu reiche Rahrung erhält, und ne: 
ben der Unfreundlichfeit, mit welcher gewöhnlich 
Fremde in foihen Familien behandelt werden, fo 
daß fie.gleichjam verrathen und verkauft find, 


Doh nun noch ein paar Anmerkungen! Die 
erfte: alte Wettern und Tanten, befonders un: 
berheirathete, pflegen fo gern zu hofmeiſtern, ih- 
te podagrifchen und hufterifchen Launen an ihren 
erwachſenen Nichten und Neffen auszulaffen, und 
diefe zu behandeln, als liefen fie noch im Koll: 
wägelhen herum. — Ich denfe, dad follten 
fie bleiben laſſen. Dadurch find wirklich die al: 
ten Zanten und Onkel zum Sprichworte gewor— 
den, und mande Erbfchaft wird doch in der 
That zu theuer erkauft, wenn man dafuͤr fo viel 
einfchläfernde, ſaft- und Traftlofe Predigten an: 
hören muß. Auch forgen alte Leute gar fchlecht für 
ſich ſelbſt und ihren Lebensabend, wenn fie durch 
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Etraf: und Sittenpredigten die junge Welt von 
fi zuruͤckſtoßen, da fie gewiß.von ihren jungen 
Verwandten mit Freuden. liebevoll gepflegt und 
gewartet werden würten, wenn fie weniger ſaͤu⸗ 
erlich in ihrem Betragen gegen fie wären. Die 
andre Anmerkung :: Ed berricht in manchen Staͤd⸗ 
ten, befonders in Reichsſtaͤdten, ein aͤußerſt flei- 
fer. und. uͤbler Zon unter den Perfonen einer 
Familie Bürgerlihe, oͤkonomiſche und andre 
Ruͤckſichten zwingen fie, fi oft zu fehen, und 
dennoch zanken, neden, haffen fie fih unaufhör: 
lic) unter einander, und machen fih dadurch 
das Leben fehr ſchwer. Wo gar Feine Sympa- 
thie in der Denkungsart flatt findet, wo gar 
feine Einigkeit und Freundfchaft herefchet, da 
laſſe man fi doch lieber ungeplagt, betrage ſich 
böflih gegen einander, wähle fich aber Freunde 
nach feinem Derzen! 


29 





Drittes Kapitel. 
Von dem Umgange ünter Eheleuten. 





1. 


Eine weiſe und verſtaͤndige Wahl bei Knuͤpfung 
der wichtigſten Verbindung im menſchlichen Le— 
ben iſt freilich das ſicherſte Mittel, um in der 
Ehe gluͤcklich zu ſeyn, und im Umgange mit 
dem Gatten die reinſten Freuden des Lebens zu 
finden. ber diefe Wahl gelingt, wie die Ers 
fahrung lehrt, feloft den Einfichtspolften und. 
Gebildetfien nur ſelten; die meiften laſſen fich 
von Gefühlen und von ihrer gereizten Sinnlich- 
feit übermannen, und greifen fehl. Wie felten, 
- Daß gleichgeftimmte Seelen fih in der Ehe ver; 
einigen, und wie oft dagegen, Daß Menſchen fich 
pereinigen,. deren Neigungen, Gefinnungen und 
Charaktere im vollkommenſten Wiberfpruche fie 
hen. Gewiß ift Die Lage. jolcher Eheleute, und 
ein folcher Eheftand heißt wohl mit recht ein 
Weheſtand, hoͤchſt traurig, eine Exiſtenz voll im— 
merwaͤhrender herber Aufopferung, ein Stand der 
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ſchwerſten Sklaverei, ein Seufzen unter den eis 
fernen Feſſeln der Nothwendigkeit,, ohne Hoff: 
nung einer andern Erloͤſung, als wenn der duͤr—⸗ 
re Knochenmann mit ſeiner Senſe dem — 
ein Eude macht. 


Nicht weniger ungluͤcklich iſt dies Band, 
wenn auch nur von einer Seite Unzufriedenheit 
und Abneigung die Ehe verbittern, wenn nicht 
freie Wahl, ſondern politiſche oder oͤkonomiſche 
Rüdfichten, Zwang, Verzweiflung, Noth, Dank: 
barkeit, depit amoureux, ein Ungefähr, eine 
Grille, oder nur koͤrperliches Beduͤrfniß, wobei 
das Herz keine Stimme zu geben hatte die Ver— 
bindung knuͤpfte; wenn der eine Theil, unbe— 
ſcheiden und ungerecht in ſeinen Forderungen, im— 
mer nur empfangen, nie geben will, unaufhoͤr— 
lich begehrt, Befriedigung aller Beduͤrfniſſe, Huͤl— 
fe, Rath, Aufmerkſamkeit, Unterhaltung, Ver⸗ 
gnuͤgen, Troſt im Leiden fordert, — und da— 
gegen nichts leiſtet. Waͤhle alſo mit großer 
Vorſicht die Gefaͤhrtin deines Lebens, und frage 
nicht bloß Dein leicht geräufchtes Herz, laß -dich 
nicht bloß von ſinnlichem Wohlgefallen beſtimmen, 
wenn deine künftige . häusliche Glücfeligkeit 
nicht ein Spiel des Zufalls feyn fol! 
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Erwägt man aber, daß gewöhnlich auch die: 
jenigen Ehen, welde auf eigner Wahl beruhen, 
in einem Alter und unter Umftänden gefchloffen _ 
werden, wo weniger reife Ueberlegung und Ber: 
nunft, als blinde Leidenfchaft und Naturtrieb 
diefe Wahl beftiimmen, obgleih man im Braut: 
fande wol fehr ‚viel von Sympathie und Her: 
zenshange träumt oder ſchwatzt: fo folte man 
fih beinahe dariıber verwundern, daß es noch fo 
viel gluͤckliche Ehen in der Welt giebt. Aber 
die weife Borfehung hat alles fo herrlich geord: _ 
net, daß eben das, was diefem Güde im We: 
ge zu fliehen ſcheint, daſſelbe vielmehr befördert. 
Iſt man in den Jahren der Jugend weniger ge: 
ſchit zu weiſer Wahl, fo iſt man von der an: 
dern Seite auch noch ‚gefchmeibdiger, leichter zu 
leiten, zu bilden, und nachgiebiger, als in dem: 
reifen Alter. Die Eden — möchten fie auch 
noch fo fcharf ſeyn! — Schleifen fi leichter an 
einander ab, und fügen fih, wenn der Stoff 
noh weich if. Man nimmt die Sachen nicht 
ſo genau, wie nachher, wenn Erfahrung und 
Schidfale uns efel und vorfidhtig gemacht, und 
große Forderungen in uns erwedt haben; wenn 
hie fältere Vernunft alles abwägt, jeden Verluft 
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an Genuß fehr hoch anſchlaͤgt, und ängftlich ge: 


nau berechnet, wie wenig Jahre man noch viel- 
leicht zu leben habe, und wie geizig, man mit 
Zeit und Bergnügen feyn muͤſſe. Entftehen un: 
ter jungen Eheleuten leicht Zwilligteiten, fo if 
auch die Verſoͤhnung defto leichter gefliftet. Wider: 
wille und Zorn faſſen nicht fo feſte Wurzel; und 
da die Sinnlichkeit hier als die räftigfte Vermitt— 
lerinn auftritt, fo wird oft ber heftigſte Streit 
durch eine einzige eheliche Umarmung wizder ge: 
ſchlichtt. Dazu kommen denn nach und. nad 
Gewohnheit, Bedürfniß mit einander zu leben, 
gemeinfchaftliches - Intereffe, häusliche Geſchaͤfte, 
die uns nicht viel Zeit zu müßigen Griken laſ— 
fen, Freude an Kindern, gemeinſchaftliche Sorg— 
falt Für ihre Erziehung und Verſorgung, — 
welches alles, fiatt die Laſt des Eheflandes zu 
erfchweren, in den Jahren, wo Jugend, Kräfte 
und Munterfeit mitwirken, dies Soc) fehr füß 
macht, und manche reine oder unverhoffte Freu: 
de gewährt, welche doppelt genofjen wird, wenn 
man fie mit einer zärtlihen und feinfühlenden 
Gattin theilt. Nicht alfo im männlichen Alter, 
Da fordert man mehr für fih, will ernten, ge: 
niegen, nicht neue Bürden übernehmen; man 
will gepflegt ſeyn; der Charakter hat eine ftarre 

Feſtig⸗ 
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Seftigfeit erlangt, und mag fich nicht mehr um: 
formen laſſenz die Begierden dringen nicht fo 
laut auf Befriedigung. Nur wenig Ausnahmen 
mögten hier Statt finden, und Ddiefe nur unter 
den edelften Menfchen, die bei zunehmenden Jah— 
ven namfichtiger, fanfter werden, und, feſt über: 
zeugt von der allgemeinen Schwäche der menſch— 
lihen Natur, wenig fordern und gern mit Auf: 
opferung leiften, was gefordert werden mag; 
aber immer iſt dies eine Art von Heroismus, eis 
ne heldenmühige Gelöftverleugnung, und bier ift 
ja von wechfelfeitiger Gluͤcksſeligkeits-Befoͤrderung 
die Rede; — darum Bann man wohl in diefem 
Uter nicht behutfam genug bei der Wahl ei: 
ner Gattinn zu Werke gehen, nicht ernfihaft 
genug die Warnung bedenken: der Wahn ift 
kurz, die Neu ift lang. Mer fih in männlis 
den Sahren auf diefe Weife übereilt, der mag 
dann die Folgen von ben IThorheiten tragen, zu 
welchen ein Juͤngslings-Kopf auf Mannes-Schul— 
tern verfuͤhrt! 


ni 5 

Ich glaube nicht, daß eine voͤllige Gleichheit 

in Temperamenten, Neigungen, Denkungsart, 

Faͤhigkeiten und Geſchmack, durchaus erfordert 
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werde, um eine zufriedene Ehe zu ftiften, viel 


mehr mag wol zuweilen gerade das Gegentheil 
(nur nicht- in zu hohem Grade, noch in Haupt: 
Grundfägen, noch ein zu beträchtlicher Unterſchied 
von Jahren) mehr Gläd gewähren. Bei einem 
Bande, dad auf gemeinfchaftlihen Intereſſe be 
ruht, und wo alle Ungemächlichkeit des einen 
Theils zugleich mit auf den andern fällt, if es, 
zur Wermeidung .Übereilter Schritte und deren 
Solgen, oft fehr gut, wenn die zu große Leb— 
haftigfeit, das rafche Feuer des Mannes, durch 
Sunftmuth oder ein wenig Phlegma von Geiten 
des Weibes gedämpft wird, und umgekehrt. So 
würde auch mancher Haushalt zu Grunde ge 
ben, wenn beide Eheleute gleichviel Luft an. 
Aufwand, Pracht, Ueppigkeit, einerlei Lieb: 
haberei, ober gleich viel Hang zu einer nidt 
immer wohlgeordneten Wohltbätigfeit und Gefel- 
ligfeit hätten; und da unfre jungen Roman-Le— 
fer und Referinnen gemeiniglich die Sdeale zu ih: 
ren fünftigen Lebens: Gefäbrten nach ihrem eig: 
nen werthen Sch ſchnitzeln, fo ift es doch fo übel 
nicht, wenn zuweilen ein alter grämlicer 
Vater oder Vormund einen Querftrich Durch der: 


‚gleichen Verbindungsplane macht. — So viel 


nut ‚von der Wahl des Gatten! und das iſt 
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beinahe fhon mehr, als eigentlich hicher 
gehört, 2 


4. | 

Wichtig ift die Sorgfalt, welche, Eheleute 
anwenden müffen, wenn fie fich täglich fehen 
und immer wieder fehen müffen, daß diefer en: 
ge und vertraute Umgang ihrer Liebe nicht nad 
heilig werde, und fie nicht verleite, ungerecht 
gegen einander zu werden. Denn da - fie 
Muße und Gelegenpeit genug haben, Einer mit 
des Andern Fehlern und Launen befaunt zu wer: 
den, nnd felbft durch die Hleinften derfelben man: 
he Ungemächlichkeit Teiden müffen, ſo fann es 
leicht geichehen, daß fie fich gegenfeitig Kflig, 
langweilig, kalt und gleichgültig gegen einander 
werden, oder gar ekel und Abneigung empfinden, 
Hier ift alfo weife Vorfiht im Umgange nöthig. 
Verſtellung würde hier das ungluͤcklichſte und ſtraf— 
barfte Mittel ſeyn; aber einer gewiffen Achtſamkeit auf 
ſich ſelbſt, und der möglihften Entfernung alles deſ— 
fen, was ficher witrige Eindrüde machen muß, 
ol man ſich befleißigen, Man fege daher vor 
allen nie gegen einander jene Gefälligfeit und 
Artigkeit aus den Augen, die fehr wohl mit 
Vertraulichkeit beftehen mag, und ge ben Mann 
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von feiner Erziehung bezeichnet! Ohne fich durd 
Kaltſinn und Eatfe nung fremd zu werben, forge 
man doch dufhr, daß man nicht durch oft wie; 
derholte G:fpräche über dieſelben Gegenftände ein: 
ander langweilig werde, daß man fid nicht 
gleichfam auswendig lerne, fo daß endlich jedes 
Geſpraͤch der. Eheleute unter. vier Augen läfiig 
fheint, und man fih nad fremder Unterhal: 
fung ſehnt! Ich kenne einen Mann, der eine 
Anzahl Anekdotchen und Einfalle beſitzt, die er 
nun fihon fo oft feiner Frau, und in deren Ge: 
genwart fremden Leuten ausgeframt hat, daß 
man dem guten Weibe jedesmal Efel und Ue— 
berdruß anfieht, fo oft er mit einem dergleichen 
Stüdchen angezogen koͤmmt. Wer gute Bücher 
lieſt, Gefellfchaften befucht, und nachdenft, der 
wird ja täglich neuen Stoff zu anziehenden Se: 
fprächen finden; aber freilich reicht dieſer nicht 
zu, wenn man den ganzen Tag müffig einander 
gegenüber ſitzt; und man darf ſich daher nicht 
| wundern, wenn man Eheleute antrifft, die, um 
divier toͤdtenden Langenweile auszuweichen, die ſie 
einander verurſachen, wenn gerade keine andere 
Geſellſchaft aufzutreiben iſt, mit einander halbe 
Tage lang Piquet ſpielen, oder ſich zuſammen— 
an einer Flaſche Wein ergoͤtzen. Sehr gut iſt 


97 
es daher, wenn ber Mann beftimmte Berufs: 
Arbeiten bat, die ihn wenigftens einige E unzen 
täglih an feinen Schreibtiſch feſſeln, oder auf: 
fer Haufe rufen, wenn zuweilen Eleine Abweſen- 
heiten, Reiſen in Geſchaͤften und dergleichen ſei— 
ner Gegenwart neuen Reiz geben. Ihn erwar— 
tet dann fehnfuchtsvol Die treue Gattinn, die 
indeß ihrem Hausweſen vorgeſtanden und alles 
für feine Wiederkunft geſchmuͤckt und geſaͤubert 
bat, Sie empfaͤngt ihn liebreich und frundlich; 
die Abendftunden gehen unter frohen Gefprächen, 
bei Verabredungen, die dad Wohl ihrer Familie 
zum Gegenflande haben, im haͤuslichen Cirkel 
vorüber, und man wird fi einander nie uͤber— 
druͤſſig. Es giebt eine feine, befcheidene Art, 
fih rar zu machen, zu veranlaffen, daß man fi) 
nach uns fehne, dieſe foll man fudiren. Auch im 
Aeuſſern fol man alles entfernen, was zuruͤck— 
ſcheuchen koͤnnte. Man fol fi feinem Gatten, 
feiner Gattinn, nicht in einer efelhaften, ſchmu— 
jigen Kleidung zeigen, fich zu Haufe nicht zu 
viel Unmanierlichfeiten erlauben — das ift man 
ja fhon fi felber ſchuldig — und vor allen 
Dingen, wenn man auf dem Lande lebt, nicht 
verbauern, nicht pöbelhafte Sitten, noch nie= . 
drige, plumpe Ausdruͤcke im Reden annehmen, 
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noch unreinlich, nachläffig an feinem Körper wer: 
den. Denn wie ift e5 möglich, daß eine Frau, 
die unaufhörlih an ihrem Manne Fehler und 
Unanftändigfeiten wahrnimmt, von welden fie 
. alle übrige, mit welchen fie umgeht, frei erblickt, 
denfeiben vor allen andern gern fehen, ſchaͤtzen 
und lieben Eönne? Noch einmal! wenn die Ehe 
ein Stand der unaufpörlien Sclbftverleugnung 
und Aufopferung wird, wenn ihre Pflichten als 
ein fchweres Gewicht auf uns liegen: dann kann 
fie. nur ein Zufland der Quaal, feine Quelle der 
Zufriedenheit ſeyn. 


5. 


Eine Haupt-VBorfchrift aber für alle Stän: 
de und” für ale Berhältniffe wende man aud 
auf den Eheſtand an! Gie ift diefe: Erfülle fo 
forgfam, fo puͤnktlich, ſo nad) einem feften Pla: 
ne und nach feften Srundfagen Deine Pflichten, 
dag Du, wo möglich, darinn alle Deine Be— 
fannten übertreffefi: fo wirft Du auch auf die 
wärmfte Hochachtung deines Ehegatten Anfpruch 
machen fönnen, und in ber Folge alle Diejeni- 
gen verdunfeln, welche nur durh einzelne 
glänzende Eigenfchaften augenblidliche vortheil- 
bafte Eindrüde machen. Uber erfülle fie auch 
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alle, dieſe Pflichten! Der Mann prahle nicht et: 
wa mit feiner Uneigennüsigfeit, mit feinem Fleiſ— 
fe, mit feiner guten Hauswirthichaft, mit Der 
Achtung guter Männer, indeß er ſich in der 


Stile wöchentlih ein paarmal ein Raͤuſchchen 


trinkt! Die Frau poche „nicht ‚auf ihre Keufch: 
heit und unverleite Treue, welche vielleicht das. 
Verdienft des Zufall oder eines falten Tempe: 
raments ift, indem fie forglos die Erziehung ib: 
ver Kinder vernahläffige! Nein; wer Achtung 
und Zuneigung als Pflicht fordert, der muß auch) 
Achtung und Zuneigung zu verdienen willen; 
und wenn Du will, daß Deine Frau Did ur; 
ter allen Menfhen am mehrften ehren und lie; 
ben ſolle, fo verlag Dich nicht darauf, daß fie 
Dir's am Altare verfprochen hat, — wer fann 
fo etwas verfprechen? — fondern darauf, Daß 
Du alle Kräfte aufbieten willft, beffer zu ſeyn 
ald Andre | aber befjer in jedem Betrachte; nur 
ben Folgen nach laſſen fih Zugenden und Laſter 
dlaffificiren; denn übrigens find fie alle gleich 
wichtig, und ein forglofer Hausvater ift eben 
jo firafbar, wie ein unkeuſches Eheweib. Allein 
das iſt der Menſchen gewoͤhnliche Art zu han- 
deln! Sie eifern gegen Laſter, zu welchen ſie 
keinen Hang haben, und denken nicht, daß die 
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Berabfäumung wichtiger Tugenden ein fo ſchwe— 
res Verbrechen iſt, wie die Ausübung einer bd- 
fen That, Ein altes Weib verfolgt ‘mit wuͤthen⸗ 
dem Grimm ein armes junges Maͤdchen, das 
durch Temperament und Verfuͤhrung zu einem 
Fehltritt iſt verleitet worden; daß aber die gute 
Matrone ihre Kinder in thieriſcher Vernunftloſig— 
keit hat aufwachſen laſſen, daruͤber glaubt ſie 
keine Verantwortung geben zu duͤrfen: — hat 
fie Doch nie die eheliche Treue verlegt! — Sorg— 
fame Pfliht-Erfüllung iſt alfo das ficherfie Mit: 
tel, um ber fortdaurenden Zartlichkeit feines Ehe: 
- gatten gewiß zu feyn, denn Hochachtung iſt die 
| eräftigfe Nahrung für die Liebe, | 
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Bei dem Allen aber wird es nicht fehlen, 
daß nicht zuweilen fremde liebenswürdige Men- 
ſchen auf kurze Zeit vortheilhaftere Eindrüde auf 
Ehegenoffen machen follten, als fie ihrer Ruhe we— 
gen wuͤnſchen und ihrer Eitelkeit wegen fuͤrchten 
moͤchten. Es iſt nicht zu erwarten, daß, wenn 
die erſte blinde Liebe verraucht iſt, — und die 
verraucht denn doch bald — eine ſo zaͤrtliche 
Vorliebe eintreten wird, daß man gegen die Vor— 
zuͤge andrer Leute gaͤnzlich blind und gefuͤhllos 


x 


41 


ſeyn folte. Dazu kommt, daß Perfonen, mit 
denen wir feltnee umgehen, fich immer von ih: 
ren beften Seiten zeigen und uns mehr ſchmei⸗ 
bein, als die, mit denen wir täglich Leben. 
Eindruͤcke von der Art werden aber bald wieder 
verfhwinden, wenn nur der Gatte fortfährt, fei: 
ne Pflichten treulich zu erfüllen, und wenn er 
feinen niedrigen Neid, Teine närrifche Eiferfucht 
bliden läßt, die ohnehin nie gute, fondern alles 
mal fchlimme Folgen bat. Liebe und Achtung 
laſſen fi nicht erzwingen, nicht ertrogen; ein 
Herz, das bewacht werden muß, iſt wie der 
Mammon eines Geizigen, mehr eine unnüuͤtze 
Loft, als ein wahrer Schatz, und man wird ſei⸗ 
ner nie froh; Widerſtand reizt; keine Wachſam— 
keit iſt ſo groß, daß ſie nicht hintergangen 
werden koͤnnte, und es liegt in der Natur 
des Menſchen, daß man ein Gut, das vielleicht 
ſonſt gar keinen Reiz fuͤr uns haben wuͤrde, 
doppelt eifrig wuͤnſcht, ſobald der Beſitz deſſelben 
mit Schwierigkeiten fuͤr uns verbunden iſt. 
Jene kleinen Kuͤnſte, die haͤufig unter Ber: 
liebten angewandt werden, durch welde man, 


um die Liebe des andern Theild‘ mehr anzufeus 


ern, mit Vorſatz Eiferfuht zu erregen ſucht, foll: 
ten Eheleute verſchmaͤhen. Bei einem Buͤndniß, 
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dad auf gegenfeitiger Hochachtung beruhen foll, 
barf man fi durchaus Feiner Ichiefen Mittel ber - 
dienen. Glaubt meine Frau, id fey fähig mei: 
ne Pfliht und Zärtlichkeit gegen fie fremden 
Neigungen aufzuopfern, fo muß das ihre eigene 
Achtung gegen mich vermindern; und merkt fie 
hingegen, dag ih nur Spielwerk mit ihr treiben 
will; fo ift das mehr, als verlorne Arbeit, die 
er obendrein oft -ernfllihe Folgen haben kann. 


Menn er auf Eurze Zeit der Mann feinem 
Weibe, oder die Frau ihrem Gatten VBeranlal: 
fung zuͤr Unzufriedenheit und Eiferfucht giebt, fo wird 
doc) diefe Heine Herzens- Verirrung, wenn ber 
leidende Theil nur fortfährt, feinen Pflichten 
treu zu feyn, nicht von langer Dauer ſeyn, 
wenn es nur nicht zu leidenſchaftlichen Ausbruͤ— 
chen des Unwillens kommt. Bei kaltbluͤtiger 
Pruͤfung wird der Gedanke ſich geltend machen: 
bewaͤhrte Liebe und Treue kann durch keine Lie— 
benswuͤrdigkeit erſetzt werden, und erprobte Mut— 
terliebe und Vatertreue ſind unſchaͤtzbar. — Und 
ein ſolcher Triumph der ausharrenden Liebe und 
Sanftmuth, komme er früh oder ſpaͤt, iſt ſehr 
ſuͤß, und macht alle Ram Leiden ver: 
geflen. 
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Klugheit und NRechtfchaffenheit aber erfordern, 
dag man fich felber gegen die Eindrüde größrer 
Liebenswürbigfeit, welche fremde Perfonen auf 
und machen könnten, waffne. Sn der frühen 
Sugend, wenn die Phantafie lebhaft ift, die Be: 
gierden heftig wirken, und das Herz noch oft 
mit dem Kopf davon läuft, würde ich rathen, 
foihen gefaͤhrlichen Verſuchungen forgfältig aus: 
zuweichen, ein junger Mann, welder merkt, daß 
ein Srauenzinimer, mit dem er umgeht, ihm 
vielleicht einft beffer, als feine Frau, gefallen, 
wildes Feuer in ihm entzuͤnden, ober wenigfiens 
feine häusliche Gluͤckſeligkeit firen könnte, thut 
wohl, wenn er, in fo fern er fih nicht Fefligs 
feit genug zutrauet — und er urkheilt weife, 
wenn er fich dieſe nicht Leicht zufrauet, — ben 
verführerifchen Umgang, fo viel moͤglich, meidet, 
damit er ihm nicht zum Beduͤrfniſſe werde und 
fein Herz überwältige, Diefe Vorſicht iſt am 
nöthigften gegen die feinern Kofetten, die, ohne 
eben Plane auf Verlegung der Ehre zu haben, 
ihre Spielwerk mit der Ruhe eined gefühlvollen 
redlichen Mannes treiben, und einen zwecklo— 
fen Triumph barinn fuchen, fchlaflofe Nächte zu 
verurfachen, Zhranen zu veranlajfen, und Eifer: 
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fucht rege zu machen, E3 giebt viel folder ei: 
teln Damen, die nicht immer Durch böfes Herz, 
noch Zemperament, "aber wohl Durch Die nim— 
merfatte Begierde, zu glänzen und zu ge 
fallen, getrieben, manche ftille haͤusliche Ruhe 
und den Frieden unter Eheleuten auf diefe Ber: 
fe unbarmherzig jerftören. In reifern Sahren 
dürfte Die entgegengefehte Heil-Methode anwend⸗ 
barer ſeyn. Ein Mann von feſten Grundſaͤtzen, 
der ſeinem Verſtande Rechenſchaft von den Ge— 
fühlen feines Herzens giebt und dauerhaftes 
Gluͤck ſucht, wid am leichteften von einer zu 
günftigen Vorſtellung, die er von fremden Per: 
fonen in Bergleihung mit feiner Gattinn gefaßt 
hat, zurüdfommen, wenn er Sene fo oft und 
virtfältig ſieht, daß cr am ihnen mehr Fehler 
wayrnimmt, ald an feinen edlen, verfländigen, 
treuen Weide. Und dann kommen die Augen: 
blide des Seelen: Bedürfniffes, wo man fid 
nad) der theilnehmenden Gefahrtinn fehnt, wenn 
fhwere Buͤrden das Herz drüden, Die fein 
Fremder fo und tragen hilft, oder wenn höhere 
Freuden Das Herz erweitern, Freuden, Die fein 
Fremder fo mit uns theilt, oder Berlegenheiten 
uns ängfligen, Die wir feinem Fremden fo- auf 
richtig, fo ficher entdeden Dürfen, wie der Per: 
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fon, die einerlei Intereſſe mit uns hat; und 
dann ein Blid auf wohlırzogene, dur gemein: 
ſchaftliche Sorgfalt erzogne Kınder, auf die 
Fruͤchte der erften jugendlichen Liebe! — und 
das Herz kehrt upgezwungen zu den füßejien 
Pflichten zurüd, 
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Uebrigens ift es eine bedauernswuͤrdige 
Schwachheit, wenn Eheleute durch Die prieſterli⸗ 
che Einſegnung ein ſo ausſchließliches Recht auf 
jede Empfindung des Herzens etzwungen zu ha⸗ 
ben glauben, daß fie waͤhnen: nun duͤrfe in dem 
Herzen des Guten auch nicht cin Plaͤtzchen mehr 
für irgend cinen andern guten Menfchen übrig 
bleiben; der Gatte müffe für feine Freunde und 
Sreundinnen todt feyn, dürfe für Fein Geſchoͤpf 
auf der Welt, als für die werthe Eüchälfte, 
Zheilnahme und Zuncigung empfinden, und es 
ſey Verlegung der ehelichen Pfliht, mit Warme, 
Zaͤrtlichkeit und Theilnahme von und mit andern 
Perſonen zu reden, Dieſe Forderungen werden 
doppelt abgefhnadt bei einer ungleihen Ehe, 
wo von der einen Seite ſchon Aufopferungen 
mancer Art Statt finden, Wenn da der eme 
Theil, um fi in dem Umgange mit liebens: 


k 46 
würdigen Leuten aufzuheitern, neue Kräfte zum 
Ausdauern-zu fammeln, und feinen Geiſt zu er: 
heben und zu erwärmen, in die Arme zärtlicher, 
ihm wahrhaftig treu ergebener Freunde eilt: fo 
follte der andre Theil ihm dafür danken, und je 
den Fränfenden Vorwurf unterdrüden, 
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Die Wahl diefer innigeren Freunde muß 
aber dem Herzen, fo wie die Wahl ſittlicher 
Vergnuͤgungen und unſchuldiger Liebhabereien 
dem Geſchmacke eines Jeden uͤberlaſſen bleiben. 
Es wird nicht durchaus Gleichheit von Neigun— 
gen, Zemperamenten und Geſchmack zum Ehe 
gluͤck erfordert. Unerträgliche Sclaverei wäre es 
daher, fich feine Erheiterungen aufdringen laſſen 
zu maͤſſen. Es ift wahrlich ſchon hart genug, 
wenn der Satte die Freude entbehren muß, edle 
“Empfindungen, erhabne Gedanken, feinere Ein: 
druͤcke, welche feelen = erhebende Schriften, Kunft: 
werfe und Ereigniffe hervorbrachten, mit der 
Gefährtinn feines Lebens theilen zu Eönnen, weil 
die ſtumpfen Organe dirfelben dafuͤr nicht empfäng- 
lich find; aber nun gar diefem allen entfagen, ober 


— 
ſich in der Wahl ſeines Umganges und ſeiner 
Freunde nach den Grillen eines ſchiefen Kopfs 
und kalten Herzens richten, allen wohlthaͤtigen 
Erquickungen von der Art entſagen zu müffen : — 
das iſt Döllenpein! und ich brauche wohl nicht 
hinzuzufügen, daß am wenigften der Mann 
eine folhe Beſchraͤnkung und Sklaverei dulden 
dürfe, da er von der Natur und dur die bürs 
gerliche Verfaſſung beftimmt ift, das Haupt der 
Familie zu feyn, und Gründe haben kann, war: 
um er diefen oder jenen Umgang wählt, dieſer 
oder jener Beſchaͤftigung fi widmet, diefen oder 
jenen Schritt thut, der Manchen auffallend feyn 
kann. Es erleichtert hingegen das Leben unter 
Menfchen, die nun einmal verbunden find, ale 
Leiden und Freuden zu heilen, wenn nad) und 
nah eine ähnliche Seelenſtimmung unter ihnen 
eintritt, ſey es auch auch nur von der Liebe 
zum Frieden erzeugt, und es zeugt wahrlid 
von der verächtlichften Indolenz, wo nicht von 
dem böfeften Willen, wenn man, nad vieljähris 
ger Berbindung mit einem verfländigen, gebildes 
ten und fein fühlenden Gefhöpfe, noch eben fo 
unwiffend, roh, flumpf und ſtarrkoͤpſig geblieben 
iſt, wie man vorher war. 


48° 
10; 

Wie foll man ſich bei wirklichen Ausfchwei- 
fungen verhalten? — denn bis jeßt war nur von 
Berirrungen die Rede — Wie fol man ſich zur 
Nachſicht und Ausdauer waffnen, wenn von ei- 
ner ‚Seite heftiges Temperament, ein Teizbarer 
Koͤrper, Mangel an Herrjchaft über die Leidens 
fhaften, Berführung, Buhler- Künfte, anlodende 
Schönheiten und Berhältniffe in Verſuchung fuͤh— 
ren; von der andern vielleicht der Gattinn mür: 
rifches Betragen, üble Laune, Geiflesarmuth, 
Kränklichkeit, Mangel an Schönheit, an Jugend, 
an Gefälligfeit, an Temperament, lebhaft zurüd: 
ſtoßen? — Diefe Schrift fol feine Pflichtenleh— 
re enthalten; darum düberlaffe ich es jedem ver- 
nünftigen Manne, diefe Frage fich felbfi zu be- 
antworten, und felbft zu beurtheilen, wie er e3 
anfangen müffe, über feine Begierden . Mei: 
fter zu werden, gefährliden Gelegenheiten un? 
Verführungen auszuweichen, welches freilich in 
der Jugend nicht fo leicht ift, wie man wol 
benft. Doc fo viel über diefen Gegenftand, als 
hieher ‚gehört, und fih ohne Beleidigung der 
Sittfamfeit fagen läßt! Man gewöhne fich 
jelbft, und Einer den Andern, nidt an Ueppig- 
feit, Woluf, Weichlichkeit und Schwelgerei ; 
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laffe die Eörperlichen Beduͤrfniſſe und Begierden 
nicht. zu. heftig werden, man ſey, felbfi in ber 
Ehe, ſchamhaft, keuſch, zart und ſparſam in 
den Aeußerungen der Liebe, um Ekel, Ueberdruß 
und fauniſche Luͤſternheit zu entfernen! Ein Kuß 
iſt ein Kuß , nichts mehr, und nichts weniger, 
als ein Zeichen der Zärtlichkeit und eö wird faft 
immer des Weibes Schuld feyn, wenn ein ſonſt 
nicht fihlechter Mann . diefen Kuß, den cr” von 
feuen, reinen und warmen Lippen ehrenvoll und 
bequem zu Haufe erlangen föunte, mit Hintan⸗ 
ſezung ſeiner Pflicht und der Ehrbarkeit, bei 
Fremden holt. Hat aber die groͤßre Schwierig⸗ 
keit und Neuheit ſo viel Reiz: ey nun! ſo ſu— 
de man auch der ehelichen Vertraulichkeit dieſen 
Reiz der Neuheit zu geben, zuweilen kleine Hin⸗ 
derniſſe in den Weg zu legen, oder durch Ent— 
haltung‘, Entferung u, dergl. das Verlangen 
nad) Befriedigung der finnlichen Liebe zu ver: 
mehren! In fpäteren Jahren falt dann auch 
diefer Vorwitz fo ziemlich weg; denn Da werden 
ja die Triebe bejcheidner und laffen ſich williger 
von der Vernunft regieren, oder man müßte fie 
muthwilliger Weiſe reizen, 
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In der Ehe fol gegenfeitiges uneingeſchraͤnk— 
tes Zutrauen, fon Offenherzigfeit ftatt finden. 
Kann denn aber gar kein Fall eintreten, wo Ei— 
ner vor dem Andern Geheimniffe haben dürfte? 
SH denke. Freilih, da der Mann von der Na: 
tur beflimmt ift, der Nathgeber feines Weibes, 
das Haupt den Familie zu feyn; da bie Folgen 
jedes übereilten, Schritte der Gattinn auf ihn 
fallen; da der Staat fih nur an ihn hältz-da 
die Frau eigentlih" gar feine Perfon in der bür: 
gerlihen Geſellſchaft ausmacht; da die Verlegung 
der Pflichten von ihrer Seite ſchwer auf ihm 
liegt, und dieſe Verlegung die Familie weit un: 
mittelbarer befchimpft, und derfelben Schande und 
Nachtheil bringt, als die Ausfhweifungen di 
Mannes; da die Frau mehr von dem dAuifern 
Rufe abhängt, ald der Mann; endlich, da Ber: 
fehwiegenheit mehr eine maͤnnliche, als weibliche 
Tugend iſt: ſo kann es wohl nur in aͤußerſt ſeltenen 
Faͤllen der Frau erlaubt ſeyn, ohne ihres Man— 
nes Wiſſen Schritte zu thun, Verbindungen an— 
zuknuͤpfen, in Verhaͤltniſſe mit Maͤnnern zu tre— 
ten, und dem Manne das alles zu verheimlichen. 
Er hingegen, der an den Staat geknuͤpft iſt, 
oft Geheimniſſe zu bewahren hat, die nicht ihm 
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gehören, und durch deren Verbreitung er zugleich 
mit Andern in DBerlegenheit kommen koͤnnte; er, 
ber. dad Ganze feines Hauswefens überfehen. fol, 
auch vielfältig den Plan, nad welchem er han⸗ 
delt, nicht den ſchwaͤchern Einfichten unterwerfen | 
darf, fondern feft und unerfchüttert: feinem Ber: 
fande und Herzen folgen, und das Urtheil des 
Volks verachten muß: er kann unmöglich alles 
erzählen und mittheilen, was er unternimmt, 
Verfhiedenheit der Lagen aber kann diefen Ge- 
fihtspunft verrüden. Es giebt Männer, die 
fehr übel fahren würden, wenn fie einen einzigen 
Schritt ohne Kath und Wiſſen ihrer Weiber thä- 
ten; es giebt fehr plauderhafte Herren und fehr 
verfchwiegne Damen; und eine Frau kann meib- 
lihe Geheimniffe von einer Freundinn anver- 
trauet befommen haben. — In allen diefen 
und ähnlichen Fällen müffen Klugheit und Red— 
lichkeit da8 Verhalten beider Xheile beſtimmen. 
Das aber bleibt eine heilige Wahrheit, daß, 
wenn wahrhaftes Mistrauen fich einfihleicht, wenn 
man ein offenes Geftändniß erzwingen muß, al: 
les Gluͤck der Ehe entflieht. Nichts kann end: 
lich ftrafbarer feyn, al5 wenn der Mann niedrig 
genug denkt, heimlich. die Briefe feiner Frau zu 
erbrechen, ihre Papiere zu. burchwühlen, oder ihre, 
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Schräufe zu durchſuchen. Auch berfehlt er mit 
ſolchen unwirdigen Mitteln immer feines Zweds. 
Nichts iſt leichter, . als die Wachfamkeit eines 
Menſchen zu. täufchen, wenn es bloß auf beweis⸗ 
bare Vergehen ankoͤmmt, und man die feinen 
Bande zerriffen,. ſich über alle Bedenklichkeiten 
des Zartgefühls und der Ehre hinweggeſetzt bat. 
Ein Mann, der einmal feine Frau eine Treu: 
loſe nennt, ftedt ſich ſelbſt das: der Hahnreifchaft 
auf, Nichts ift Teichter,, ald einen Menfchen zu 
hintergehen, den man genau fennt, bei dem man 
allen Glauben verloren hat, den man oft auf 
ungetechtem Argwohn ertappen fann, weil kei: 
denfchaft ihn blind macht, und der es wegen fei: 
ner argmöhnifchen: Ungerechtigkeit verdient, ge 
taufcht zu werden. — Betrug ift faft immer die 
fihere Folge davon, und man kann auf dieſe 
Weiſe das edelfte Gefhöpf moralifh zu Grunde 
richten und zu Berbrechen reizen, | 
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Sch rathe, aus Gründen, die wol jeder ver: 
nünftige Menſch felbft einiehen wird, auch nid! 
einmal an, daß Eheleute alle ihre Gefchäfte. ge 
meinfchaftli treiben, fondern daß Jeder feincı 
‚angewiejenen Wirfungsfreis habe, Es geht fel: 
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ten ‚gut im Haufe, wenn’ bie-Gattinn für ihren 
Gatten die Berichte an die hoͤchſte Behörde ent: 
werfen, und er dagegen, wenn Fremde eingelas 
ben find, die Tafel beforgen, Gremen machen,, 
und die Töchter ankleiden heifen muß. Daraus 
entfieht Verwirrung; man fest fih dem Geſpoͤtte 
des. Hausgefindes aus; der Eine verläßt ſich auf 
den Undern, will fich aber dagegen in alles "mis 
fhen, alles willen, — Mit Einem Worte: dad 
taugt nicht! | . 
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Was aber die Verwaltung der Einfünfte bes 
trifft, jo Fann ich die Weife der mehreſten Maͤn— 
ner von Stande nicht ‚billigen, welche ihren Ges 
mahlinnen eine gemiffe Summe geben, womit fie 
auskommen und ben ganzen Haushalt ohne Aus: 
nahme beftreiten müflen. Dadurch entſteht getheilz 
tes Intereſſe; die Frau tritt in die: Klaſſe ber 
Bedienten, wird zum Eigennutz verleitet, muß 
aͤngſtlich ſparen, findet, daß der Mann zu lecker 
iſt, macht: verdrießliche Geſichter, wenn er einen 
guten Freund zur Tafel einladet, der Mann, 
wenn er nicht fein denkt, meint. immer, ex fpeife 
für, fein theures Geld zu ſchlecht, oder wagt es 
im andern Falle aus uͤbertriebener Zuruͤckhaltung 
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und Feinheit nicht, zuweilen ein Gerichtchen mehr 
zu fordern, um feine Gattinn nicht in Verlegen: 
beit zu ſetzen. Willſt du alfo beine Hausfrau 
nicht in Verſuchung führen, fo gieb, wenn nicht 
eiwa ein Haushofmeiſter oder eine Ausgeberinn 
diejenigen Gefchäfte bei Dir verfieht, die eigent- 
lich zu den Pflichten der Gattinn gehören, eine 
Summe Geldes, die deinen Einkünften und ben 
Seitverhältniffen angemeffen ift, zur Auögabe! 
Wenn diefe verwendet ift, fo fey ihr verflattet, 
mehr von dir zu fordern; findeft du, daß zu 
viel if ausgegeben worden, fo laß bir die Red: 
nung zeigen! Ueberlege mit ihr gemeinfchaftlic, 
auf welcher Seite gefpart werden koͤnne! Mache 
ihr Fein Geheimnig aus deinen Vermoͤgens⸗Um⸗ 
ſtaͤnden; allein beſtimme ihr auch eine kleine 
Summe zu ihren unſchuldigen Vergnuͤgungen, 
zu ihrem Putze, zu ſtillen wohlthaͤtigen Handlun⸗ 
gen, und fordre davon keine Berechnung! 
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Gute Hauswirthſchaft iſt eins der nothwen: 
digften Stüde zur ehelichen Gluͤckſeligkeit. Man 
fuche daher vor allen Dingen, wenn man aud 
im Iedigen Stande ‚einigen Hang zur Verſchwen⸗ 
dung gehabt hätte, ſich davon loszumachen, und 
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fih häuslicher Sparfamkeit zu befleifigen, fobald 
man heirathet! Wer noch einzeln da ſteht, er: 
trägt leicht alles Ungemach derzeit: Noth, Mans 
gel, Demüthigung, Zurüdfegung; am Ende fteht 
Ihm, wenn er.gefunde Arme hat, die ganze Welt 
offen; cr kann alles im Stiche laſſen, und in 
einen unbefannten Winkelchen der Erde leicht mit 
feiner Hände Arbeit fein Leben friften. Aber 
wenn fehlechte Haushaltung den Ehemann und 
Bater in Armuth geflürzt hat, und er nun den 
Blid auf die Perſonen feiner Familie umherwirft, 
die von ihm Unterhalt, Nahrung, Wartung, Er: 
ziehung, Vergnügen fordern; wenn er dann oft 
nicht weiß, woher er auf morgen Brod nehmen, 
wovon er die heranwachfenden Mädchen kleiden 
fol, oder wenn feine bürgerliche Ehre, feine Be- 
förderung,. die Verſorgung feiner Kinder davon 
abhängt, daß er mit den GSeinigen in einem ge: 
wiffen anftändigen Aufzuge, vieleicht gar mit. 
‚einigem Glanze erfcheine, und ed doch von allen 
Seiten dazu fehlt; wenn das Gilber » Geräthe 
vom Wucherer, wo es im Verſatze ſteht, auf ei: 
nen Mittag geborgt werben muß, um Gäfte be: 
wirthen zu koͤnnen, indeß unten im Haufe ein 
Knabe wartet, der es gleich nach der Mahlzeit 
wieder in Empfang nehmen fol; wenn Glaͤubi— 
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ger und Advokaten ihn in die Enge treiben, und 
Juden an den Zipfein ſeines ſchlaffen Geldbeu— 
tels melken: dann fallen boͤſe Launen, Krankheit 
des Leibes und der Seele den ungluͤcklichen an; 
Verzweiflung ergreift ihn; er ſucht ſich zu be⸗ 
taͤuben, verfaͤllt in Ausſchweifungen; von Innen 
zernagt ihn das unruhige Gewiſſen, von Auſſen 
verfolgen ihn bittre Vorwuͤrfe feines Weibes; das 
Winfeln feiner Kinder ſchreckt ihn aus fuͤrchterli— 
hen Träumen auf; bie Verachtung, womit ber 
vorneh ne und. reihe Poͤbel auf ihn herabblidt, 
ummölft jeden Strahl von Hoffnung; Muth und 
Troſt ſchwinden; die Freunde fliehen, das Hohn: 
gelächter der Zeinde und Neider erfchlittert jede 
Nerve, und in diefer traurigen Lage ſchwindet 
dann freilich aller Schatten von haͤuslicher Freude, 
das Haus wird zur Hoͤlle. Der Elende flieht 
auch nichts ſo ſehr, als den Anblick und den 
“Umgang derer, bie er mit ſich ins Ungluͤck ge 
ſtuͤrzt hat. — Sollte alſo einer von den Eheleu— 
ten zur Verſchwendung geneigt feyn, ſo iſt es 
rathſam, weil es noch Zeit iſt, Mittel vorzu— 
ſchieben, jener graͤßlichen Lage auszuweichen. Der 
andre Theil, der beſſer mit dem Gelde umzu— 
gehen weiß, uͤbernehme die Kaffe! Man made 
fi) einen genauen Etat, wie man dem Haus: 
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halte wieder aufhelfen will, und befolge. dieſen 
puͤnktlich, ſchraͤnke ſich ein, ſorge aber dafür, daß, 
two möglich, auch etwas zu erlaubten Vergnuͤ— 
gungen uͤbrig bleibe, Damit dem Verſchwender bie 
Einſchraͤnkungen und Entbehrungen nicht zu ſchwer 
werden! | 
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Sf es aber beſſer, daß der Mann, ober 
daß die Frau reich fen? Wenm eins feyn fol, 
fo ſtimme ich für Erfteres. Gut ift es, wenn Bei: 
de einiges Vermögen haben, um zu den Nothwen: 
digfeiten des Lebens’ gemeinfchaftlich beitragen zu 
koͤnnen, damit nicht Einer fo ganz anf Koften bes 
Andern zehre. Soll aber nun einmal Abhängigkeit, 
welche doch natürlichweife auf Seiten des ärmern . 
Theils entſteht, ſtatt finden: ſo iſt es der Natur 
gemaͤßer, daß das Haupt der Familie am mehrſten 
zum Unterhalte der Familie beitrage. Heirathet 
ein Mann eine reiche Frau, ſo verhuͤte er wenigſtens 
durch angeſtrengte Thaͤtigkeit, daß er nie in eine 
ſklaviſche Abhaͤngigkeit von feiner Frau gerathe. 
Aus Verabſaͤumung dieſer Vorſicht ſind ſo wenig 
Ehen von’ der Art glücklich. Haͤtte meine Frau 
mir großes Vermögen zugebracht, fo würde ich mich 
doppelt beftteben , ihr zu beweifen, daß ich geringe 
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Bebürfniffe hätte; ich wiirde wenig an meine Per; 
fon wenden; ich würde .fie überzeugen, daß ich dies- 
Wenige mit meinem Fleiſſe mir erwerben fönnte; 
ich würde ihr Koftgeld geben; ich würde nur der 
Verwalter ihres Vermögens feyn; ich würde Auf: 
wand im Haufe machen, weil das fih für reiche 
Leute ſchickt; aber ich würde ihr zeigen, daß diefer 
Aufwand meiner Eitelkeit nicht ſchmeichele; daß 
ich bei zwei Speifen eben fo vergnügt, wie bei 
zwanzigen fey; daß ich feine Aufwartung bedürfe; 
daß.ich gefunde Beine habe, die mich eben fo weit, 
wenn gleich nicht fo ſchnell fortbringen, wie ihre 
prächtigen Wagen; und dann würde ich, wie es 
dem Hausherren zukoͤmmt, über die Anwendung ih 
red Vermögens unumfchränkte Gewalt verlangen. 


1 


16. | | 
Iſt es nöthig, daß der Mann kluͤger ſey, als 
- bie Frau? — Das iſt wiederum eine nicht un: 


wichtige Frage; wir wollen ſie naͤher beleuchten. 
Der Begriff von Klugheit, von Vernunft wird, 
mit allen ſeinen Beziehungen und Modificatio— 
nen, nicht immer auf einerlei Art verſtanden. 
Die Klugheit eines Mannes ſoll wohl von ganz 
anderer Art ſeyn, als die, welche man von einer 
Frau verlangt; und wenn nun vollends Klugheit 
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mit Welt: Erfahrung, oder gar mit Gelehrfam: 
keit verwechfelt wird, fo wäre es Unfinn, von 
diefen bei dem einen Gefchlechte fo viel, wie bei 
dem andern, vorausfegen oder verlangen zu wol: 
len. Ich fordre daher von einem Frauenzimmer 
einen verftändigen Kleinigfeitögeift, Feinheit, un: 
fhuldige Berfchlagenheit, Behutfamfeit, Wis, 
Dultfamfeit, Nachgiebigkeit und Geduld :— Tau: 
ter Stüde, die doch. aud zur Klugheit gehören; 
— welche in gleihem Grade nicht immer das 
Eigenthum des männlichen Charakters find. Da: 
gegen erwarte ih, daß ber Mann umfichtiger, 


gefaßter bei allen Vorfällen, fefler, unerfchütter _ 


licher, weniger den Vorurtheilen unterworfen, 
ausdauernder und gebildeter fey, als dad Weib. 
Sene Frage aber war in allgemeinem Sinne zu 
verftehen, nämlich alfo: Wenn einer von beiden 
Theilen ſchwach, ſtumpf von Organen und un: 
wiffend in manchen zum Weltleben nöthigen 


Kenntniffen feyn follte: würde es da befjer feyn, 


daß der Mann, oder daß die Frau der fchwächer 
ve Theil wäre? — Ih antworte. ohne An- 
fand: Noch habe ich nie eine glüdliche und 
weife geordnete Haudhaltung gefehen, in welcher 
die Frau die entfchiedne Alleinherrfchaft gehabt 
hätte. Es geht in einem Haufe, wo ein Dann 


f 
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von mittelmäßigen Fähigkeiten das Regiment 
führt, ‚geößtentgeils immer noch beifer her, als.m 
einem, wo eine kluge Frau ausfchlicglich, gebietet. 
Es fann vielleiht Ausnahmen davon geben; al: 
ein ich kenne deren Feine. Es verſteht fich aber, 
daß hier nit von der. feinern Herrfchaft über 
das Herz eines edlen Gatten die Rede ift: wer 
wird diefe nicht gern einem Flugen Weibe cin 
räumen? welcher. verftändige Mann wird nidt 
fühlen, daß er oft fanfter Zurechtweiſung bedarf? 
Jene ausſchließliche Herrſchaft hingegen ſcheint 
der Beſtimmung der Natur zuwider zu ſeyn. 
Schwaͤcherer Körperbau; eingepflanzte. Neigung 
zu weniger dauerhaften Freuden; Launen aller 
Arten, die den Verftand, oft in den entfcheidend: 
ſten Augenbliden. fejfeli; Erziehung; und endlich 
unfere bürgerlihe Verfaſſung, welde bie Verant— 
wortung deſſen, was im Daufe gefchicht,. allein 
auf den Mann. wälzt: Das alles beſtimmt die 
Gattin, Schug zu ſuchen, und legt: dem Gatten 
die Pflicht auf, zu fhüsen. Nun ift aber doc 
nichts Lächerlicher, als wenn der Weifere und 
Stärfere bei dem Thoren und. Schwachen Schuß 
ſuchen ſoll. Zrauenzimmer von vorzuͤglichen Sei: 
ftesgaben handeln daher wahrlich gegen ihren eig: 
nen. Vortheil, und bereiten ſich unangenehme 
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Ausſichten, wenn fie aus Herrſchſucht ſich dum⸗ 
me Maͤnner wuͤnſchen oder waͤhlen; die ſichern 
Folgen’ davon find Ueberdruß, verwirrte Haushal- 
tung und Verachtung des Publifums für einen 
von beiden Theilen, und daß heißt ja: für bei— 
de Theile, Maͤnner «ber, die fo unmündig am 
Stifte find, Daß fie die Holle eines Dausvaters 
nicht gehoͤrig zu fpielen, nicht Derr in ihrem 
Hauſe zu feyn vermögen, thun beſſer, Hageftolze 
zu bleiben, und ſich ein Plaͤtzchen in einem Do: 
fpital, oder eine Präbende zu Eaufen, als daß 
fie ſich vor Kindern, Hausgeſinde und Nach: 
barn lächerlich machen. Ich babe einen ſchwa— 
chen Fuͤrſten gefannt, deſſen Gemahlinn ſo un— 
umſchraͤnkte Gebieterinn uͤber ihn war, daß, als 
ſie einſt beſtellt hatte, auszufahren, der Fuͤrſt 
hinunter in den Schloßhof ſchlich, und den Kut— 
ſcher, welcher da hielt, leiſe fragte: „Wiſſet ihr 
nicht, ob ich mitfahre?“ Mer möchte wohl Ges 
fhäfte mit einem Manne treiben, deſſen Willen, 
deſſen Freundſchaft und deſſen Art, die Dinge 
anzufehen, von den Launen, Winken und Zus 
techtweifungen jeiner Frau abhängen, — ber feine 
Briefe erft feiner Hofmeifterinn zur Durchficht 
vorlegen, und über die wichtigfien, geheimften 
Angelegenheiten erſt Inſtruction bei der Zoilette 
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holen muß? Sogar in der Gefälligkeit und Auf: 
merffamfeit gegen die Ehefrau fol der Mann fei: 
ne Würde nicht verleugnen. Werächtlich ift, felbft 
den Weibern, ein Mann, der, bevor er fi zu 
etwas entfchließt ,; erſt jedesmal fagt: „Ich will 
es mit mit meiner Frau überlegen ;’’ der ihr ims 
mer das Maäntelchen nachtraͤgt, fich nicht unter: 
fteht, in eine Gefellfchaft zu gehen, wo fie nicht 
iſt, oder der feine treueſten Bedienten abſchaffen 
muß, wenn Madam deren Geſi ——— nicht 
ertragen kann. F 


17. 

Es giebt in dieſem Leben eine Menge Unge— 
machs zu tragen. Auch der, welcher der Gluͤc—⸗ 
Tichfte zu feyn ſcheint, hat geheime Leiden man: 
cher Art, wahre und eingebildete, unverfchuldete 
oder felbft gefchaffne, gleichviel! aber immer dar: 
um nicht minder Leiden, Sehr wenige Weiber 
haben Kraft genug, das Unglüd ſtandhaft erdul- 
den, guten Rath in der Noth zu ertheilen, und 
ihren Gatten die Buͤrde tragen zu helfen, die 
nun einmal getragen werden muß. Die mehrften 
erfchweren das Webel durch unzeitige Klagen, durch 
Geſchwaͤtz, wie es feyn fönnte, wenn es nicht 
fo wäre, wie es iſt, oder gar durch übel ange: 
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brachte, zuweilen fehr unbillige Vorwürfe. Sft 
e5 daher irgend möglich, kleinere Unannehmlich: 
feiten, (mit Haupt-Unglüdsfällen aber läßt fich 
das felten thun) vor Deiner Ehefrau zu verbergen, 
fo verfchließe Lieber den Kummer in Deinem Her- 
zen! Ohnehin kann ein gutgeartetes Gemuͤth dar- 
in feinem Troſt finden, Andre, die es liebt, mit 
in feine Leiden zur ziehen; und wenn nun gat 
dieLaft dadurch nicht erleichtert, fondern vielmehr. 
erihmert wird: wer wollte dann „nicht lieber 
(hweigen, und feinen Rüden dem Sturme allein 
preisgeben? Schickt die Borfehung Dir aber einen 
großen, nicht zu verfihweigenden Unfall, Noth, 
Schmerz, Krankheit zu, — verfolgen Dich widri— 
ge Geſchicke, oder boͤſe Menfchen: o dann rufe 
Deine ganze Stanphaftigfeit auf! faſſe Deinen 
Muth zufammen, und verfüge der Gefährtinn 
Deines Lebens die Bitterkeit des Kelchs, den fie 
mit Dir audteinfen muß; wache über Deine Pau 
nen, damit nicht der Unfchuldige durch dich lei— 
den muͤſſe! Verſchließe Dich in dein Kämmerlein, 
mern das Herz zu ſchwer wird! Dort erleichtre 
Dich durch Thränen oder Gebet! Stärke und ftähle 
Dein Herz durch Philofophie, durch Zuverſicht auf 
Gott, durch Hoffnung und durch weife Entfchlie: 
fungen! und dann tritt mit heiterer Stirne her— 
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vor, und ſey der Troͤſter des Schwaͤchern! — 
Iſt doch Fein Ungemach und fein Leiden im der 
Welt von beftändiger Dauer, fein Schmerz fo 
groß, der nicht freie Augenblide übrig ließe; 
führt doc ‚ein gewijler Heroismus im Kampfe 
gegen das Unglüd Freuden mit fih, die felbft 
das härtefle Ungemach verfüßen koͤnnen; und be 
Gedanke, Andre zu tröften und aufzurihten, er: 
hebt das Herz wunderbar, erfüllt mit unbeſchreib— 
licher Heitexkeit. — Ich rede. aus Erfahrung, 
18. 

Wir find daruͤber einig geworden, daß voll 
fommme Gleichheit in Denkungsart und Tempe— 
ramenten zu einer glüdlichen Ehe nicht nothwen: 
dig fey. Traurig ift aber Doch immer Die Lage, 
wenn die Ungleichheit gar. zu auffallend ıft, wenn 
die Sattinn fih bei allem Falt und gleichgültig 
zeigt, was dem Gatten wichtig und intereffant 
fcheint, XZraurig iſt es immer, wenn man, um 
den Genuß unfchuldiger Freuden, um fchmerzliche 
Leiden, um hohe Gefühle, ferne Ausfickten, wid: 
tige Unternehmungen, — furz, um alles, was 
Kopf und Herz beichäftigt, zu theilen, fich nad) 
fremden Mitgenoffen fehnen muß, Traurig ifl 
es, wenn ein phleßmatifches Geſchoͤpf zu jedem 
geifl- 
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geiftreihen Tropfen, den. uns die ſuͤße Phantafie 
einſchenkt, Waſſer gießt, uns aus jeder feligen 
Taͤuſchung unjanft aufwedt, unfre wärmften Ges 
fpäde mit Plattheiten beantwortet, und unfre 
ſchoͤnſten Pflanzungen zertritt. — Was ift aber 
in folhen Lagen zu thun? Mor allen Dingen 
Hiobs Specificum gebraucht! Nicht lange morali- 
firt, wo keine Beſſerung zu hoffen ift, — ges 
ſchwiegen, wenn man doch nicht verffanden wird; 
und°dann Die Gelegenheit vermieden, Scenen zu 
veranlaffen, wodurd man zu fehr entrüftet, "oder 
zu bitter gefränft, oder durch Die Dummheit des 
Weibes öffentlich .befhimpft werden koͤnnte — fu 
fann man doch wenigſtens negativ ſo ziemlich 
gluͤklich ſeyn. 


19. 

Wie aber, wenn das Schickſal oder eigne 
Thorheit den Mann auf ewig an ein Geſchoͤpf 
gekettet hat, das, mit großen moraliſchen Ge— 
brechen oder gar mit Laſtern behaftet, der Liebe 
und Uchtung edler Menſchen unwerth iſt; wenn 
die Frau durch ein muͤrriſches, feindſeliges Tem⸗ 
perament, durch Neid, Geiz, oder unvernuͤnftige 
Eiſerſucht dem Manne das Leben verbittert, oder 
wenn ſie ſich durch ein falſches, _— Herz 

ar Th. gie Auf. 
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verächtlich macht, oder wenn fie gar in Unzuct 
oder in Voͤllerei Icht? Ich brauche hier nicht zu 
erinnern, daß mancher ehrlihe Mann unſchuldi— 
ger Weiſe, d. h. in einer unfchuldigen Verblen— 
dung in Died Labyrinth gerathen Fann, wenn 
ihm die Liebe oder vielmehr Fleifh und Blut ei: 
nen Streich fpielen, indem der böfe Feind X: 
modäus im Brautſtande immer die fehönfte Lar: 
ve vornimmt. Ich ſchweige hingegen aud da: 
von, daß fehr oft der Mann durch üble oder 
unvorfichtige Behandlung daran Schuld ift, wenn 
Untugenden und Lafler, zu welchen der Keim in 
dem Herzen feiner Frau lag, zum Ausbrude 
kommen. Es würde mich endlich zu weit füh: 
ven, wenn ich Regeln für das Verhalten in je 
der ‚einzelnen ungluͤcklichen Lage von der Art ge: 
ben wollte. — Alſo nur fo viel im Allgemei: 
nen! Dan muß in folhen Lagen dreierlei Ruͤd— 
fidyten nehmen, nemlih: zuerft folhe, melde 
auf Beforderung unjerer eignen Ruhe abzielen; 
fodann Nüdjichten auf Kinder und Hausgenoſ— 
fen; und endlih auf das Publikum. Was 
den erfien Punft betrifft, fo rathe ih: wenn ein: 
mal feine Hoffnung zu Bewirfung fittlicher Bel: 
ferung da ft, fih nicht mit Klagen, Vorwürfen 
und Zänfereien aufzuhalten, fondern in der Stile 
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ſolche Träftige Gegenmittel zu wählen, die ung 
Vernunft, Rechtſchaffenheit und Gefühl von Eh: 
te anrathen. Entwirf reiflich und nrit möglichft 
kaltem Blute Deinen Plan! Ueberlege wohl, ob 
eine Zrennung nöthig fey, oder wie Du es an: 
zufangen habeſt, Deinen Zuftand, wenn derfelbe 
nun einmal nicht zu verbefjern ift, leidlich zu 
mahen, und laß Did dann von Deinem Ent- 
ſchluſſe durch nichts, felbft durch Feine bloß an⸗ 
ſcheinende Beſſerung, noch durch Liebkoſungen, 
abwendig machen! Erniedrige Dich aber nie fo 
weit, daß Du Di durch Hitze zu gewaltfamen 
Behandlungen verteiten lieſſeſtz ſonſt haft Du 
ſchon zur Hälfte Unrecht. Erfülle endlich um fo 
treuer Deine Pflichten, je öfter Dein Weib fie 
übertritt: fo wird auch Dein Gewiffen beruhigt 
ſeyn, und mit einem ruhigen Gewiſſen laͤßt ſich 
alles, auch das Aergfte, ertragen. In Betracht 
Deiner Kinder, des Hausgefindes und des Pu- 
blifums aber vermeide alles Auffehen! Lak, wo 
möglih, Dein Unglüd nicht ruchtbar werden! 
Wenn Uneinigfeit unter Cheleuten herrſcht, ſo 
werden die Kinder immer ſchlecht erzogen. Iſt 
dieſe Uneinigkeit alſo nicht zu verbergen, ſo 
trenne Dich lieber von Deinen Kindern, und 
uͤberlaß ihre Leitung fremden sum „Hinden! 
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Wenn offenbare Uneinigfeit unter Eheleuten herr: 
fen, fo ift das Dausgefinde nie zur Drdnung, 
Treue und Nedlichfeit. “geneigt. Es entjtehen 
Partheien und Klatfchereien obne Ende. Ber: 
meide daher allen Bank in Gegenwart des Ge 
ſindes! Wenn oͤffentliche Uneinigkeit unter Ehe: 
leıtten herrſcht, fo verliert der unfchuldige. Theil, 
zugleich mit dem fihuldigen, Pie Achtung der 
Mitbuͤrger. Vertraue deswegen nicht leicht Dein 
haͤusliches Unglüd fremden Leuten. 


\ 00. 


Sehr gern aber pflegen fich dienftfertige gute 
Freunde, alte Weiber, beiderlei Geſchlechts, 
Bettern und Baafen in folche Angelegenheitenzu 
mifhen. Leide nicht, daß irgend jemand, wer 
es auch fey, ohne von Dir dazu aufgefordert zu 
ſeyn, ſich um Deine häuslichen Umftände be: 
fünımre; weiſe ſolche Einmifchungen mit ale 
männlicher Entichioffenheit von Dir! Gute See— 
"ten vertiagen fi ohne Vermittlung, und mit 
ſchlechten richtet ein Sriedensftifter doc nichts aus. 
Allein bitte Gott, daß er Dich vor einer gewif: 

- fen. Art von Schwiegermüttern bewahre, die alles 
wilfen, alles thun, wenn fie auch bettelarm am 
Geiſte find, dennoch alles dirigiren wollen; deren 


} 
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Geſchaͤft ift, Hesereien anzufliften, zu unterhal- 
ten, und die mit Köchinnen und Daushälterins 
nen gemeinichaftlide Sache madhen, um aus 
chriſtlicher Liebe die Handlungen des Nächten aus: 
zuſpaͤhen. Sollteſt Du- aber- zum Unglüde fo 
eine Meerfage, ein folches fatanifches Hausgeraͤth 
mit erheirathet haben: fo ergreif die erfte Gele: 
genheit, da fie ſich in’ Deine Hausvater-Angele— 
genheiten miſchen will, ihre freundlichen, frommen 
Dienfte fo nahdrüdlich zu verbitten, daß fie Dir 


fobald nicht wiederfommel Es giebt aber auch 


gute, edle Schwiegermütter, die ihren verheira— 
theten Töchtern mit treuem Rathe beifteyen, und 
denen man denn um fo mehr Ehrerbietung und 
Aufmerkſamkeit fchuldig ift, wenn man ihnen die 


Bildung eines geliebten Weibes zu danken bat. 


Ueberhaupt follen alle Zwiſtigkeiten unter 
Sheleuten nur unter ihren vier Augen ausgemacht 
werden, und, wenn es auf das Höchfte fümmt, 
von der Obrigkeit, ale Mittel-Inftanzen taugen 
gar nichts, und fremde Friedens» Stifter und 
Befchüser des Jeidenden Theils machen immer 


das Uebel ärger. Der Mann muß Herr ſeyn 


in feinem Haufe: fo wollen es Natur und Ber: 


nunft, Mit einem Herrn zanft man nit, er. 


hat Richter über ſich, nicht neben fi. Er foy 


? 
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fih auf feine Weife diefe Herrfchaft rauben laf- 
fen, und aud dann, wenn die weifere Frau fei: 
ner offenbaren Macht die heimliche Gewalt über 
fein Herz entgegenftelt, muß auch das äußere 
Anſehen der Herrſchaft nie wegfallen, 


21. 


Nichts erſchuͤttert ſo heftig das Gluͤck unter 
Gatten und Gattinnen, als die Verletzung 
ehelicher Treue. Der Moralitaͤt nach und 
unſern religioͤſen und politiſchen Grundſaͤtzen ge— 
maͤß, iſt zwar die Uebertretung der ehelichen 
Pflichten von einer Seite ſo unedel wie von der 
andern; in Ruͤckſicht auf die Folgen hingegen iſt 
die Unkeuſchheit einer Frau weit ſtrafbarer, als 
die eines Mannes; jene zerreißt die Familien— 
Bande, vererbt auf Baſtarte die Vorzuͤge eheli— 
cher Kinder, zerſtoͤrt die heiligen Rechte des Ei: 
genthbums, und widerfpricht laut den Gefeken 
der Natur, nach welchen immer Vielweiberei we: 
niger unnatürlich, ald Vielmaͤnnerei feyn würde. 
— Man dat nicht einmal in irgend einer Spra: 
che einen üblichen Ausdrud für das Letztere. Der 
Mann ift das Haupt des Familie; die fehlechte 
‚Aufführung feiner Frau wirft zugleih Schande 
auf ihn, als den Haus: Regenten, — nicht um: 
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gekehrt alfo! Ohne Betracht auf Folge und Re 
henfchaft aber, duͤnkt mich, . handelt ein Theil, 
der den andern für untreu hält, ſehr unweiſe, 
wenn er durch Vorwürfe, oder gar durch unver: 
nuͤnftiges Toben ihn in Schranken halten will, 
Iſt es ihn um fein Herz zu thun, fo muß er 
wien, daß man nur durch fanfte, liebevolle 
Mittel Herzen feffelt, durch das Gegentheil aber 
zuruͤckſtoͤßzt; verlangt er nur den alleinigen Befig 
des Leibes, fo ift er ein Gefchöpf der gemeinften 
It. Eheleute, Die durch Fein edleres Band an 
einander geknüpft find, finden taufend Mittel, 
fih zu hintergehen, und es ift daran nicht viel 
verloren. Sn fo fern alfo bei der Untreue nicht 
Zärtlichkeit und Hochachtung gekraͤnkt werden, fo 
ift wahrlich, wie die Franzofen in der That vors 
geben, die Hahnreifchaft fehr wenig, wenn man 
die Sache weiß, gar nichts. Noch ärger aber, 
und das ficherfte Mittel, auch den treueften Gat= 
ten zu Ausfchweifurigen zu verleiten, ift, ihn auf 
blogen Verdacht dur) Vorwürfe und niedriges 
Mißtrauen beleidigen. Sollte aber Dein Uns 
glüd gewiß, und Deine Schande nicht zu ver: 
bergen feyn:. fo ift freilich Fein anderes Mittel, 
ald Trennung durch gerichtliche Hülfe, oder Durch 
gütliche UWebereinkunft, obgleich der Schanbfled 
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. dadurch nicht ausgelöfcht wird. In allen übrigen 
Fallen iſt bie Eheſcheidung eine höchft bedenkliche 
Sache. Leute, die cine Reihe von Sahren mit 
ein anderverlebt haben, fönnen einen folchen 
Schritt nicht leicht thun,- ohne Beide an üffent: 
licher Achtung zu verlieren. Eheleute, die Kin- 
der haben, können, ohne fehr nachtheilige Folgen 
für die Bildung und zeitliche Gluͤckſeligkeit dieſer 
Kinder, ſich nie trennen. Iſt es daher irgend 
moͤglich, bei einem weiſen, vorſichtigen Betragen 
es mit einander auszuhalten: ſo ertrage, leide 
und dulde man, und vermeide oͤſſentliches Aer— 
gerniß! | | 


22. 

Allein alle diefe Vorſchriften find wohl nur 
auf Perjonen im mittleren Stande befonders an 
wendbar, Die fehr vornehmen und fehr reichen 
Leute haben felten Sinn für häusliche Gluͤckſelig⸗ 
keit, fuͤhlen keine Seelen-Beduͤrfniſſe, leben meh— 
rentheils auf einem ſehr fremden Fuße mit ih— 
rem Ehegatten, und beduͤrfen alſo keiner andern 
Regeln, als ſolcher, die eine feine Erziehung 
vorſchreibt. Und da ſie auch eine eigne Moral 
zu haben pflegen, ſo werden ſie wohl in dieſem 
Kapitel wenig finden, das fuͤr ſie tauglich waͤre. 





Viertes ‚Kapitel. 


Ueber in Umzang mit und unter Verliebten. 
: 





1: 


Mir Verliebten iſt vernünftigerweife gar nicht 
umzugehen; fie find fo wenig, wie andere Be— 
rauſchte, zur Gefeltigfeit gefhidt; außer ihren 
Abgotte ift die ganze Welt todt für fi. Man 
mag übrigens leicht mit ihnen - fertig werden, 
wenn man nur Geduld genug hat, fie von dem 
Segen ſtande ihrer Zärtlichkeit reden zu hören, 
ohne zu gaͤhnen; wenn man im Gegentheile da— 
bei einiges Intereſſe zeigt, ſich über ihre Thor: 
heiten und Launen nicht zu ärgern, und im Fall 
die Liebe heimlich gehalten ſeyn fol, fie nicht zu 
beobachten, nichts zu merken fcheint, wüßte auch 
die ganze Stadt das Geheimniß (wie es denn 
mehrentheils ge eſchieht); endlich wenn man N 
Eiferfucht nicht erregt. 

Und fo hätte ich denn über diefen Gegens 
fand weiter nichts zu reden. — Doch noch ein 
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Daar Bemerkungen! Sucdet ihr einen verftändi: 
gen Freund, ‚der Euch wit mweifem Rathe, oder 
mit feſtem Muthe, mit Fleiß und dauernder Ar- 
beit dienen foll: fu wählet feinen Werliebten da— 
zul Iſt es euch aber darum zu thun, eine, theils 
nehmende, empfindelnde Seele zu finden, die mit 
Euch klage, moinfele, feufze, oder Euch ohne 
Sicherheit Geld borge, auf etwas fubferibire, 
ein armed Mädchen audftatte, einen beleidigten 
Bater befanftigen helfe, oder mit Euch Ritter- 
ftreiche mache, Kindereien treibe, oder Eure Ber- 
fe, Eure Liederhen und Sonaten lobe: — fo 
wendet Euch nach den Umftänden an einen glüd- 
lichen oder hoffnungslojen Liebhaber! 


2. 


Den Berliebten felbft Regeln über ihren Um: 
gang mit.einander zu geben, das würde verlor: 
ne Mühe ſeyn; denn da diefe Menfchen felten 
bei gefunder Vernunft find: fo ware es eben fo 
unfinnig, zu verlangen, daß fie fich dabei ge- 
wiſſen Vorſchriften unterwerfen folten, ald wenn 
man einem Rafenden zumuthen wollte, in Ber 
fen zu phantafiren, oder Einem, der die Kolif 
hat, nah Noten zu freien. Doch liege fich 
Einiges fagen, das gut und leicht zu beobachten 
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wäre, wenn. man hoffen dürfte, daß ſolche Men- 
fchen der Vernunft Gehör gaben, oder auch nur 
Lichte Swifchenräume hätten, in welchen fie etwas 
begreifen koͤnnen. 


j 
3. 


Die erfte Liebe bewirkt ungeheure Revolutio— 
nen in der ganzen Ginnesart und dem Wefen 
des Menfchen. Aber nie geliebt hat, kann kei⸗ 
nen Begriff haben von den ſeligen Freuden, die 
der Umgang unter Verliebten gewaͤhrt; wer zu 
oft mit ſeinem Herzen Tauſch und Handel ge— 
trieben hat, verliert den Sinn dafuͤr. Ich habe 
einſt ein Bild davon entworfen, und da ich jetzt 
nichts Beſſeres daruͤber zu ſagen weiß, will ich 
dieſe Stelle hier abſchreiben *). 

„Es ift eine gar fonderbare Sache um die 
„erften Liebes» Erklärungen. Wer mit feinem 
„Herzen ſchon oft Spielwerf getrieben, feine 
„zartlihen Seufzer vor manchen Schönen ſchon 
„ausgeblaſen hat, dem wird es eben nicht fchwer, 
„wenn er einmal wieder fich die Luft macht, ver: 





*) Die Derirrungen des Philofophen , oder Gefchichte 
Ludwigs von Seelberg, Theil 1. Seite 108. 
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„liebt zu werden, feine Empfindungen bei einer | 
„ſchicklichen Gelegenheit an sen Tag zu legen; 
‚auch weiß dann die Kofette fchon, was fie bei 
„ſolchen Borfällen zu antworten bat; fie glaubt 
„das Ding nicht fogfeih, meint, der Herr wolle 
„fe zum Beften haben, er fpiele den Roman: 
„helden, oder, wenn er dringend wird, und fie 
„glaubt nah und nad überzeugt werben zu muͤſ⸗ 
„ſen, ſo koͤnmt zuerſt eine Bitte, ihrer Schwach— 
beit zu ſchonen, ihr nicht ein Geſtaͤndniß ab⸗ 
„zunoͤthigen, wobei ſie erroͤthen muͤßte; und 
| „dann will der entzuͤckte Liebhaber dem holen 
„Engel um den Hals fallen, und in Wonne da 
„hin ſchmelzen; aber-die Schöne proteflirt feier: 
„lich gegen alle folche- Freiheiten, verläßt fid 
„überhaupt auf feine Ehre und- Rechtſchaffenheit, 
„reicht ihm hoͤchſtens die Backe dar, theilt ihre 
„Gunſtverwilligungen in unendlich kleine Paree— 
„len, um taglich nur um ein Haar breit dem 
„Ziele näher ruden zu dürfen, Damit der fchöne 
„Roman deſto laͤnger dauern moͤge; und wenn 
„auf andre Art keine Zeit mehr zu gewinnen iſt, 
„muß ein kleiner Zwiſt dazwiſchen kommen, die 
„völlige Entwidelung- aufhalten, und die Uhr 
‚auf die Schäferfiunde zuruͤckſtellen. Ber allen 
„dieſen conventionchen Saufeleien aber empfinden s 
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„dergleichen Leute gar nichts, lachen, wenn fie 
„alein find, des Poſſenſpiels, das ſie mit ein— 
„ander treiben, koͤnnen voraus calculiren, wie 
„weit fie morgen und übermorgen mit ihrem Ge— 
„ſchaͤfte kommen müflen, und werden did und 
„fett bei ihrer Liebespein.“ Ä | 

„Ganz anders aber ift es mit einem Paar 
„unfchuldigen Herzen, die, zum erfleumal vom 
„wohlthätigen Feuer der Liebe erwärmt, fo gern 
‚Ahren fügen, ſchuldloſen Gefühlen Luft machen - 
„möchten, und immer nicht Muth faflen fönnen, 
„mit Worten zu fagen, was Augen und Gebehrden 
„oft Schon deutlich geſagt und beantwortet haben. 
„Der Juͤngling ſieht die Gelichte zärtlich anz fie 
„erröthet: ihr Blick wird unruhig, unflät, wenn 
„Er mit einem andern Maͤdchen zu viel uhd zu 
„freundlich redet; fein Auge möchte zürnen, er 
„möchte gleichgültig vor ihr vorbeibliden, wenn 
‚sie einem Andern vertraufich etwas ins Ohr ge: 
„jagt hat; man fühlt den Vorwurf, giebt au: 
„genblickliche Genugthuung, bricht ploͤtzlich und 
„faſt unhoͤflich das Geſpraͤch ab, welches den 
„Argwohn erweckt hat; der Verſoͤhnte dankt durch 
„das zaͤrtliche Laͤcheln und durch die froͤhlichſte, 
„ploͤtzlich aufwachende Laune; man nimmt mit 
‚ „ven Augen Verabredungen auf morgen, entſchul— 
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„digt ſich, — vor Beobachtern, erkennt ſich 
„gegenſeitige Rechte auf einander an — und hat 
„ſich doch noch mit keinem Woͤrtchen geſagt, 
„was man fuͤr einander fuͤhlt. Allein man ſucht 
„von beiden Seiten ernſtlich die Gelegenheit da— 
„au; fie koͤmmt, koͤmmt oft, und man läßt fie 
„ungenüiät vorbeiftreichen, drüdt fich hoͤchſtens ein: 
„mal leife die Hand, und doch auch das nie oh— 
„ne irgend einen fehidlihen Vorwand, fagt fich 
„aber kein Wort, ift mißmüthig, zweifelt: an 
„Gegenliebe, und hat fih oft noch nicht gegen- 
„einander erklärt, wenn man ſchon die Kabel der 
„ganzen Stadt und der Gegenfiand der fchand: 
„lichſten Verlaͤumdung iſt. Iſt endlich das laͤngſt 
„im Buſen pochende Bekenntniß den furchtſamen 
„Lippen ſtotternd entflohen, und mit gebrochenen, 

„halb erſtickten Worten, mit einem bis in das 
„Innerſte dringenden Haͤndedrucke begleitet, be— 
„antwortet worden; dann lebt man vollends erſt 
„ganz für einander, ift wenig um die übrige 
„delt befümmert, fieht und hört nichts um fich 
„ber, ift in feiner Geſellſchaft verlegen. mit feis 
„ner Perfon, wenn nur der theure Gegenftand 
„uns freundlich anlächelt; findet an der Seite 
„der Geliebten alles Ungemach des Lebens leid): 
„ter zu ertragen; glaubt nicht, daß es Krank: 
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„heit, Armuth, Druck und Noth in der fehönen 
„Belt geben könne; lebt mit allen Wefen in 
„Sieden; verachtet Gemächlichfeit, koͤſtliche Spei- 
„ſe, Schlaf. — D Ihr! wenn Ihr je fo wons 
„nevolle Zeiten verlebt habt, fprechet! ift auch 
„en füßerer Traum zu träumen möglih? Iſt 
„unter allen phantaftifchen Freuden des Lebens. 
„Eine, die ſo unſchuldig, fo netürlih, fo un; 
„ſchaͤdlich wäre? Eine, die fo überfchwenglic 
„gluͤcklich, froͤhlich, fo friedenvoll machte? — 
„Ach! daß dieſer ſelige Zuſtand der Bezauberung 
„nicht ewig dauern kann, daß man oft nur gar 
„zu unfanft aus dieſem elyſiſchen Schlummer 
„aufgefchredt wird!’ | 


4» 

Sn der Ehe ift Eiferfuht ein fehredliches, 
Ruhe und Frieden flörendes Uebel, und jeder 
Streit von boͤſen Folgen; in die Liebe hingegen 
bringt die Eiferſucht Manchfaltigkeit und neues 
Leben; nichts iſt ſuͤßer, als der Augenblick der 
Verſoͤhnung nach kleinen Zwiſtigkeiten, und fols 
che Scenen knuͤpfen das Band feſter. Zittre vor 
der Eiferſucht einer Kokette, vor der Rache eines 
Weibes, deſſen Liebe Du verſchmaͤht haſt, oder 
fuͤr welches Dein Herz nicht mehr ſpricht, wenn 


so 


fie Deiner — ſey es num aus Luft, oder aus 
Eitelkeit, aus Vorwig, oder aus Eigenfinn — 
nod) begehrt! Sie wird Dih mit wuͤthigem Grim: 
me verfolgen, und feine Schonung von Deine 
Seite, keine Nacgiebigkeit, keine Verſchwiegen— 
heit uͤber die ehemaligen Verhaͤltniſſe, keine oͤf— 
fentliche Ehrerbietungs-Bezeigungen werden Dir 
helfen, beſonders wenn fie Dich nicht etwa 
fürchtet, 


5. 

Meiber - Feinde fchreien laut: das fchöne Ge 
fehlecht liebe nie mit fo gänzlich treuer Ergebung, 
wie wir. Männer; Eitelkeit, Vorwitz, Luft an 
Abentheuern, oder Förperliches Beduͤrfniß fey es 
nur, was fie zu uns hinreiße, und man duͤrfe 
nicht laͤnger auf Weibertreue rechnen, als ſo lan— 
ge eine von dieſen Leidenſchaften und Trieben 
noch Zeit und Gelegenheit zu befriedigen if; 
Andre hingegen lehren gerade Das Gegentheil, 
und bejchreiben mit den reizendflen Farben die 
Befländigkeit, die” Sunigfeit und das Feuer ei 
nes weiblichen, von Liebe erfüllten Herzens. Je— 
ne eignen dem Geſchlechte viel mehr Sinnlichkeit 
und Reizbarkeit, als edlere Gefühle zu, und fa 
gen, es fey nur Grimaffe, wenn Weiber ihre 
Manner 
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Naͤnner uͤberreden wollten, ſie haͤtten ein ſehr 
kaltes Temperament; Dieſe hingegen behaupten: 
die reinſte, heiligſte Liebe, ohne Begierde, ja, 
auf gewiſſe Art ohne Leidenſchaft, dieſe göttliche 
Flamme fönne nur in weiblichen Seelen in ih: 
tr ganzen Fülle wohnen. Wer von beiden Par: 
theien Hecht hat, das mögen Diejenigen entfchei- 
den, denen eine größere Kenntniß des weiblichen 
Herzend, und ausgebreitete Welt-Erfahrung ein 
Recht geben, über. den Charakter der Meiber 
fühner, unpartheiifcher, mit mehr Scharffinn und 
mit gründlicherer Vernunft, als ich, zu urtheilen 
und zu fchreiben. Ich wage das nicht; auch 
find e3 zwei verfehiedene Fragen: aus‘ welchen 
Quellen zuerft Weiberliebe zu entfpringen pfle 
ge? und: welche Eigenfchaften nachher diefe Liebe 
habe, wenn einmal die Seele davon ergriffen 
it? Das aber getraue ich mir zu behaupten, oh: 
ne einem von beiden Gefchlechtern zu nahe zu 
treten, daß wir Männer an Treue und gänzliz, 
her Hingebung in der Liebe wohl ſchwerlich die 
Beiber übertreffen dürften. Die Gefhichte aller 
Beiten ift voll von BBeifpielen der treueften An- 
hänglichfeit, der heldenmüthigften Ueberwindung 
aller Swierigkeiten, und Verachtung aller Ge 
fahren‘, mit welcher ein Weib- fich = Seliebs 
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ten weiht, und fein Leben zu beglüden, zu er 
halten, zu erretten fuht. Ich kenne kein höhe: 
res Gluͤck auf der Welt, ald fo innig, fo treu 
geliebt zu werden, Leichtfinnige Gemüther fin 
det man unter Männern, wie unter Frauenzims 
mern; Hang zur Abwecfelung ift dem ganzen 
Menfchengefchlecht eigen; neue Eindruͤcke größerer 
Liebenswuͤrdigkeit, wahrer oder eingebildeter, koͤn⸗ 
nen bie lebhafteften Empfihdungen verdrängen; 
aber faft möchte ich fagen, die Fälle der Un: 
treue wären häufiger bei Männern, als bei Wei- 
bern, würden nur nicht fo befannt, machten we- 
niger Auffehen; wir wären wirklich nicht fo leicht 
auf immer zu fefleln, und es würde vielleicht 
nicht ſchwer halten, die Urfachen davon anzuges 
ben, wenn das hieher gehörte. 


6. 


Freue, Achte Liebe freuet fich in der Stille 
des feligen Genuffes, prahlt nicht nur nie mit 
Gunſtbezeigungen, ſondern geſteht ſich's ſogar 
ſelbſt kaum, wie froh ſie iſt. Die gluͤcklichſten 
Augenblicke in der Liebe ſind da, wo man ſich 
noch nicht gegen einander mit Worten erklärt 
hat, und doch jede Miene, jeden Blick verfteht. 
Die wonnevoüften Freuden find die, welche man 
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mittheilt und empfängt, ohne dem Verſtande das 
von Rechenſchaft zu geben. Die Feinheit des 
Gefuͤhls leidet oft nicht, daß man fich über Dins 
ge erkläre, bie ganz ihren hohen Werth verlieren, 
die anfländiger Weife, ohne Beleidigung des 
Zartgefühls, gar nicht mehr gegeben und ange, 
nommen werden Fönnen, jobald man etwas dar; 
über gefagt hat. Man verwilligt ftillfchweigend, | 
wa5 man nicht verwilligen darf, wenn es erbe 
ten,‘ oder wenn es merkbar wird, daß es mit 
Abficht gegeben werden ſoll. 


7. | 

Sn ben Sahren, in welchen fo leicht das 
Herz; mit dem Kopfe davon läuft, bauet fo 
Mancher das Unglüd feines Lebens durch übers 
eilte Che Verfprehungen. Im Taumel der Lie- 
be vergißt der Juͤngling, wie wichtig ein folcher 
Schritt ifl, und daß von allen Verbindlichkeiten, 
bie. man übernehmen kann, dieſe die ſchwerſte, 
bie gefaͤhrlichſte und leider die unaufloͤslichſte iſt. 
Er verbindet fi auf ewig mit einem Gefchöpfe, 
daß ſich feinen von Leidenfhaft geblendeten Au: 
gen ganz anders darſtellt, als es fpäterhin feis 
ner nüchternen Vernunft erfcheint, und dann hat 
er fih eine Hölle auf Erden oder er 
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vergißt, daß mit einer ſolchen Verbindung die 
Beduͤrfniſſe, Sorgen und Arbeiten wachſen, und 
dann muß er, an det Seite eines innigft geliche 
ten Weibes, mit Mangel und Kummer kaͤmpfen, 
und doppelt alle Schlaͤge des Schickſals fuͤhlen; 
oder er bricht ſein Wort, wenn ihm vor der 
prieſtetlichen Einſegnung noch die Augen aufge: 
hen; und dann find Gewiſſensbiſſe fein Theil.— 
Allein, was vermögen Rath uno Warnung im 
Augenblicke des’ NRäufches? Uebrigens beziehe ich 
mich auf das, was ich im ıdten und ıbten 
Abſchnitte des Folgenden Kapitels fagen werbe. 
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Haben Liebe und Vertraulichkeit Dich an ein 
Geſchoͤpf gefettet, und: Eure Bande werden ‘ge: 
trennt, fey es num durch Schidfale, Untreue 
und Leichtfertigkeit des einen Theils, oder durch 
andere Umftände; fo handle, nad dem’ Bruch, 
oder wenn die Verbindung fonft aufhört, nie un: 
edel: Laß Dich'nie hinreißen zu niedriger Ra: 
he! Mißbrauche nicht Briefe, noch Zutrauen! 
Der Mann, der fähig ift, ein Mädchen zu Iä 
ſtern, einem Weibe zu ſchaden, das äinſt in ſei⸗ 
nem Herzen geherrſcht hat, verdient” Haß und 
Verachtung; und wie mancher fonft nicht fehr 
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liebenswürbige - Mann bat die Gunſt artiger 
drauenzimmer nur allein feiner erprobten Be⸗ 
ſcheidenheit, Verſchwiegenheit und — 
in Liehetfachen zu danken! | 





Fuͤnftes Kapitel, 


Ueber den Umgang mit Srauenzimmern, 


| 
1. 


Kr; will gleich zu Anfange dieſes Kapitels fei⸗ 

erlich erklären, daß ich fein Weiberfeind bin,. — 
Zwar foiite es bilig einer ſolchen Erklärung nicht 
bedürfen, weil ed ſchon der geſunde Menihen; 
verſtand lehrt, und ich kuͤhn ſagen darf, Daß. 
meine Scehriften nicht Gelegenheit geben ‚, . mid) 
für einen Läfterer des ſchoͤnen Geſchlechts zu hal⸗ 
ten; doch der Schwachen wegen füge ich es hin: 
zu. Alles alfo, was ich hier im Allgemeinen / 
zum Nachtheile des weiblichen Charakters ſagen 
muß, ſoll der Verehrung unbeſchadet geſagt ſeyn, 
die nicht nur jedes einzelne edle Weib und Maͤd⸗ 
chen, fondern die auch das Geſchlecht, im Gan— 
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zen genommen, von fo mancen Seiten, nur 
nicht gerade von der fehlerhaften, verdient. Die 
fe zu verfchweigen, um jene zu erheben, das 
ift dad Handwerk eines feilen Schmeichlers; und 
der ımag ich nicht feyn. Die mehrften Schrift: 
fteller aber, welche etwas über die Frauenzimmer 
fagen, fcheinen ſich's zum Gefchäft zu machen, 
nur die Schwächen derfelben aufzudeden — 
das ift noch weniger meine Abſicht. Wenn id 
aber über den Umgang mit Menfchen fchreibe: 
fo habe ich die Verpflichtung, auch die Schwaͤchen 
in Erwägung zu ziehen,. denen man nachgeben, 
bie man fchonen muß, um in dem Umgange mit 
Srauenzimmern weder ungerecht, noch ihr Skla— 
ve zu werden. Jedes Geflecht, jeder Stand, 
jedes Alter, jeder einzelne Charakter hat derglei- 
hen Schwähen. In fo fern ich diefe kenne, 
gehört ed zu meinem Zwede, davon zu reden; 
und man wird finden, daß ich von der andern 
Seite weder die Zugenden verfchwiegen habe, 
die den Umgang mit Männern und Frauenzim: 
mern, mit Alten und Jungen, mit Weifern und 
Schwähern, mit Vornehmen und Geringen, an: 
genehm machen, noch irgend eine "einzelne Klaſſe 
auf Koften ober zum Wortheile der andern, lobt 
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oder table, — Go viel als Vorrede zu diefem 
Kapitel, | 

Nichts iſt fo gefhidt, der Bildung des 
Juͤnglings die. Vollendung zu geben, als der 
Umgang mit tugendhäften und gefitteten Wei— 
bern. Da werden die fanftern Tinten in den 
Charakter eingetragen; da wird durch mildere 
und feinere Züge manche Härte gemäßigt, mancher 
Flecken verwiiht, — kurz: wer nie mit Weibern 
befjerer Art umgegangen ift, der entbehrt nicht 
nur fehr viel reinen Genuß, fondern er wird auch 
im gefelligen Leben nicht weit kommen; und 
den Mann, der veräctlih vom ganzen weibli⸗ 
chen Geſchlechte denkt und redet, mag ich nicht 
zum Freunde haben. Ich habe, die ſeligſten 
Stunden in dem Kreife liebenswürdiger Frauen: 
zimmer verlebt; und wenn etwas Gutes an mir 
iſt, wenn, nach ſo vielfaͤltigen Taͤuſchungen von 
Menſchen und Schickſalen, Erbitterung, Miß— 
muth und Feindſeligkeit noch nicht alles Wohl: 
wollen, alle Liebe und Duldung aus meiner 
Seele verdrängt haben: fo danke ich es den fanf: 
ten Einwirkungen, die diefer Umgang auf mei: 
nen Charakter gehabt hat. 
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Die Weiber haben einen ganz eignen Sinn, 
um diejenigen unter den Männern zu unterſchei⸗ 
den, welche mit ihnen ſympathiſiren, fie verſte— 
hen, fi) in ihren Ion flimmen fönnen, Man 
hat fehr Unrecht, wenn man ihnen Schuld giebt, 
förperliche Schönheit allein mache auf fie fo leb— 
hafte Eindrüde; fehr oft hat gerade der entge- 
5 gengefegte Fall Stat. Ich kenne Sünglinge 
mit Antingus - Seftalten,, die ihr Glüd bei dem 
fhönen Geſchlechte nicht machen, und hingegen 
Maͤnner mit faſt garſtigen Larven, die dort ge— 
fallen und Theilnehmung erwecken. Auch liegt 
nicht der Grund darinn, daß ſie die Kluͤgern und 
Witzigern vorzoͤgen, noch in der mehrern oder 


„mindern Schmeichelei und Huldigung; es giebt 


aber eine Art mit Frauenzimmern umzugehen, 
die nur von ihnen ſelbſt erlernt werden kann; 
und wer die nicht verſteht, der mag mit allen 
innern und aͤußern Vorzuͤgen ausgeruͤſtet feyn— 
er wird ihnen nicht behagen. Man findet Maͤn— 
ner, die von der Gabe, den Frauenzimmern zu 
gefallen, großen Mißbrauch machen, denen man 
erwachſene Toͤchter anvertrauet, die zu allen Ta⸗ 
ges-Zeiten bei den Damen freien Zutritt, und 
ſich in den Ruf geſetzt haben, ohne Bedeutung 


En 


zu feyn, denen. man eben deswegen forglos bie 
freieften Scherze erlaubt, oft aber dadurch fp ge: 
fährlih macht, daß man es, aber zu fpät, bes 
reut, ihnen fo viel eingeräumt zu haben, Der 
Mißbrauch hebt indeffen den. erlaubten Gebrauch 
jener Kunft nicht auf. Ein Heiner Anftrid von 
weiblicher Sanftmuth, die aber ja, nicht in un: 
männliche Schwäche übergehen darf; Gefaͤlligkei⸗— 
ten, die nit fo groß, nicht fo merklich feyn 
dürfen, daß fie Auffehen erregen, oder größere 
Gegenforberung veranlaffen, aber auch nicht ſo 
heimlich, daß ſie uͤberſehen wuͤrden; kleine, feine 
Aufmerkſamkeiten, wofuͤr ſich kaum danken laͤſſt, 
die alſo kein Recht geben, ohne Anſpruch zu 
ſeyn ſcheinen, und doch verſtanden, doch ange⸗ 
rechnet werden; eine Urt von Augenſprache, die, 
ſehr vom Liebäugeln unterſchieden, nur von zat⸗ 
ten, empfindungsvollen Herzen aufgefaſſt wird, 
ohne in Worie uͤberſetzt werden zu duͤrfen; das 
Berbergen gewiffer geheimen Gefühle; ein freier, 
treuperziger Umgang, der nie in freche, gemeine 
Vertraulichkeit ausarten muß; zuweilen fanfte 
Schwermuth-, die nicht Langeweile macht; ein 
gewiſſer romanhafter Schwung, der. weder ins 
Suͤßliche, noch Abentheuerliche faͤllt; Beſcheiden⸗ 
heit, ohne Schuͤchternheit; Unerſchrockenheit, 
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Muth und Lebhaftigkeit, ohne  fllirmifches We 
fen; Eörperliche Gewandtheit, Gefchidtheit, Be 
bendigkeit, angenehme Talente; — ic denke, 
das ift es ungefähr, was den Weibern an und 
gefallen koͤnnte. 


4- 
Das Gefühl der Schutzbeduͤrftigkeit, und die 
Ueberzeugung, daß der Mann ein Wefen feyn 
muͤſſe, das fähig fey, diefen Schuß zu verleihen, 
ift von der Natur auch denen Frauen einge: 
pflanzt, die Stärke und Entfchloffenheit genug 
haben, fich felbft zu ſchuͤtzen. Daher fühlen aud 
weichgefchaffne Damen eine Art von Widerwillen 
gegen ſchwaͤchliche, gebrechliche Maͤnner. Sie 
koͤnnen gegen Leidende herzliches Mitleiden em: 
pfinden, zum Beiſpiel gegen Verwundete, Kran 
fe und dergleichen; aber eigentliche, bleibende Ge— 
brechlichkeiten, die den freien Gebrouch der Kräf- 
te hemmen, werden bie Zuneigung, felbft des 
fittfamften Weibes, von Dir abwendig machen. 


5. 
Man fhat oft den Damen vorgeworfen, daß 
fie fih vorzüglich für ausfchweifende Männer in: 
tereffirtten. Wenn das wahr iſt: fo Fann ic 
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doch nichts durchaus Anſtoͤßiges darinn finden. 
Sind ſie, bey dem Bewußtſeyn eigner Schwaͤche, 
duldſamer, als wir: ſo macht das ihrem Herzen 
Ehre; allein wir Maͤnner tadeln auch oft nur 
aus Neid ſelche gluͤckliche Verbrecher von unſerm 
Geſchlechte, finden hingegen, wenn wir die Love— 
lace und Carl Moor nur auf dem Papiere oder 
auf der Schaubühne ſehen, heimliches Wohlge⸗ 
fallen an ihnen. Der Grund von dem Allen 
"liegt wohl in einem- bunfeln Gefühle, welches 
uns fagt, daß zu Verirrungen von der Art eine 
gewifle Kraft des Gemüths, eine lebendige Thaͤ⸗ 
tigkeit, und eine Empfaͤnglichkeit des Gefühls ge: 
höre, die immer Intereffe erweckt.  Uebrigens 
will man bemerkt haben, daß die mehrften Frau: 
enzimmer nur vorzüglich duldſam gegen hübfche 
Männer und gegen garfiige Weiber feyen. 


6. 


Noch muß ich erinnern, daß die Frauenzim⸗ 
mer an den Männern Reinlichkeit und eine wohl: 
gewählte, doch nicht phantaftifche Kleidung lies 
ben, und daß fie leicht mit einem Blicke klei— 
ne Fehler und Rachlaͤſfigkeiten im Anzuge be- 
merken. 


92. 


J.“ 

Buldige nicht mehrern Frauenzimmern zu 
gleicher Zeit, an demſelben Orte, auf einerlei 
Weiſe, wenn es dir darum zu thun iſt, Zu— 
neigung oder Vorzug von einer Einzelnen zu er— 
langen! Sie perzeihen ung kleine Untreuen, ja 
man fann dadurch hei ihnen zumeilen fogar ge 
minnen; aber in dem Augenblide, da man ib 
nen etwas von Empfindungen vorfhwaßt, muß 
man fühlen, was man fagt, und ed nyr für 
fie fühlen. Gobald fie merken, dag Du Dein 
zaͤrtliches Gewäfche einer Jeden ausframft, if 
alles porbei. Sie mögen, was fie uns find, 
gern ungetheilt, allein und ausſchließend 
bleiben. ve u 


8. 


Zwei Frauenzimmer, die Forderungen und 
Anfprüce von einerlei Art machen, ſey es nun 
von Seiten der Schöupeit, Gelehriamkcit, oder 
fonft, flimmen in einer Geſellſchaft nicht gut 


zuſammen. Doch werden fie zuweilen mit ein 


ander fertig, koͤmmt aber die Dritte hinzu, dann 
hat der böfe Feind fein Spiel, | 

Hüte Dich daher auch, in Gegenwart einer 
Dame, die Anfprüche von irgend einer Art nacht, 
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eine andre, wegen ‚gleicher Eigenſchaften, zu ſeht 
zu loben, beſonders eine Nebenbuhlerinn mit den— 
ſelben Anſpruͤchen! Es pflegt allen Menſchen, 
die ein Gefuͤhl von eignem Werthe, und Be: 
gierde zu glaͤnzen haben, vorzuͤglich aber den Da- 
men, eigen zu ſeyn, daß fie gern ausſchließlich 
bewundert werden moͤgen, es ſey nun wegen 
Schoͤnheit, wegen Geſchmack, wegen Pracht, we⸗ 
gen Talente, wegen Gelehrſamkeit, oder m we: 
gen es auch ſey. Sprich daher auch nicht von 
Khnlichkeiten, die Du findeft, zwifchen der Frau, 
mit welcher Du redeſt, und ihren Kindern, oder 
irgend einer andern Perſon! Stauenzimmer ba: 
ben zuweilen fonderbare Grillen; man weiß nicht 
immer, wie fie, nach ihter Vorſtellung, ausſe— 
hen, oder gern ausfchen möchten. Die Cine af | 
feetirt Simplicität, Unſchuld, Naivitätz die Anz 
dre macht Anſpruch auf bube Grazie, Adel und 
Würde im Gang und Gebehrde. Die Cine fühe 
5 gern, wenn man ſagte: ihr Geſicht verrathe 
ſo viel Sanftmuth; eine Andte möchte männtich 
ug, entſchloſſen, geiftvoll, erhaben ausfehen. 
Die möchte mit ihren Bliden zu Boden ftürzen 
koͤnnen; Jene mit ihren Augen alle Herzen wie 
Butter ſchmelzen. Die eine will ein gefundes 
und frifches, die Andre ein Fränkliches, leidendes 
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Anſehen haben. — Das ſind nun kleine un— 


ſchaͤdliche Schwachheiten, nach denen man ſich 
wohl richten kann, oder vielmehr muß, wenn 
man mit Damen umgehen will. 


9 . Br 

Die mehreften Srauenzimmer wollen ohne Un: 
terlaß angenehm unterhalten feyn.. Der ange: 
nehme Gefellfchafter ift ihnen oft mehr werth, 
alö der würdige, verdienftvolle Mann, von def: 
fen Lippen Weisheit firömt, wenn er redet; der 
aber Lieber fchweigen, als leere Worte. fprechen 
mag. Allein Fein Gegenfland fcheint ihnen un 
terhaltender, ald ihr eignes Lob, wenn es ihnen 
nicht gar. zu flark ins. Geficht gejagt wird; — 
doh auch damit nehmen es Manche .fo genau 
nicht. Man erhebe immer einmal die Schönheit 
einer alten Matrone! Man fehe immer einmal 
die Mutter für die Zochter im Haufe an! — 
Sie werden uns darum die Augen nicht auskraz— 
zen. MUeberhaupt aber ift es mit dem, ‚Alter der 
FSrauenzimmer ein Tißlicher Punkt. Man thut 
am befien, dieſe Saite gar nicht zu berlihren, 
Wenn man übrigens die Kunft, verſteht, ihnen 
Gelegenheit zu geben, zu glänzen, fo bedarfman 
weiter Feiner Unterhaltung, und man wird ihnen 
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gewiß nicht unangenehm feyn, — Iſt das nicht 
bei allen Menfchen mehr oder weniger der Tau? 
Gewiß! doch bei Weibern öfter, weil man wohl 
ohne Sünde ein wenig mehr Eitelkeit auf Rede 
nung ihres Geſchlechts fihreiben, als dem unfti- 
gen Schuld geben darf. 


Io. 


‚Ein großed Triebrad im weiblichen Charakter 
ift die Neugier, Auch darauf muß man zu rede 
ter Zeit im Umgang mit ihnen zu wirken, und 
dies Beduͤrfniß nach den Umftänden zu erweden, 
zu befhäftigen und zu befriedigen verſtehen. 
Sonderbar genug ift es, wie weit oft Vorwitz 
und Neugier bei ihnen gehen. Auch die mitleis 
digſten Seelen unter ihnen empfinden zumeilen 
einen unbezwinglichen Zrieb, fhredlihe Scenen, 
Erecutionen, Operationen, Wunden und derglei— 
hen anzufchauen, jämmerliche ordgefchichten zu 
hören; — Gegenflände, denen ſich der weniger 
weiblihe Mann nicht ohne Widerwillen gegens 
über fieht. Deswegen find ihnen: audy diejenigen 
Rorlläihe und Schauipiele größtentheild die anges 
nehmften, in welchen. Abentheuer ohne Ende, un: 
erwartete Begebenheiten in Menge, und Greuel 
auf Greuel gehäuft find, Deswegen forfchen die 
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Schlimmern unter ihnen fo gern nach fremden 
Geheimniſſen, und ſpaͤhen die Handlungen ihrer 
Nachbaren aus, wenn auch nicht immer Bosheit, 
Neid und Schadenfteude zum. Grunde Liegen, 
Cheſterfield fagt: „Wenn Du Dich bei Weibern 
„einſchmeicheln willſt, ſo vertraue ihnen ein Ge— 
„heimniß!“ — freilich wohl nur ein kleines Ge— 
heimniß. — Doch warum nicht auch groͤßere? 
Koͤnnen nicht manche Weiber beſſer ſchweigen, 
als ihre Maͤnner? Es koͤmmt nur auf den Ge: 
genftand bes —— an, =” 


11. 


Auch die edelften Weiber haben mehr abwech— 
felnde_ Zaunen, find weniger gleihgeftimmt zu 
allen Zeiten, ald wir Männer, Reizbarere Ner: 
ven, die leichter zu allerlei Gemüthsbemegungen 
in Schwingung zu bringen find, und ein fchwä: 
cherer Körperbau, der manchen unbehaglichen Ge: 
fühlen ausgeſetzt ift, die wir gar nicht Fennen, 
find Schuld daran. Wundert Euch daher nicht, 
meine Freunde! wenn Shr nicht jeden Tag den— 
felben Grad von Zheilnehmung und - 
den Augen derjenigen Damen zu finden. glaubet, 
an deren Zuneigung Euch gelegen iſt! Ertraget 
diefe vorübergehende Launen, aber hütet Euch in 

| folchen 
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folhen Augenbliden von Verſtimmung, Euch auf: 
zudtingen, oder zur Unzeit mit Witz oder Troſte 
angezogen zu kommen; ſondern uͤberleget wohl, 
was ſie in jeder Gemuͤthslage etwa gern hoͤren 
mögten, und wartet ruhig den Augenblid ab, 
wo fie felbft den Werth‘ Eurer Nachſicht und 
Schonung fühlen, und ihr Unrecht gutmachen! 


12. 


Die Frauenzimmer finden ein gewiſſes Ver: 
gnuͤgen an kleinen Neckereien; moͤgen ſelbſt denen 
Perſonen, die ihnen am theuerſten find, zuwei— 
len unruhige Augenblicke machen. Auch hiervon 
liegt der Grund in ihren Launen, und nicht in 
Bösartigkeit des Gemüthe, Wenn man fi da: 
bei vernünftig, duldſam, nicht ftürmifch beträgt, 
noch durch eigne Schuld den kleinen Swift zu ei: 
nem wirklichen foͤrmlichen Bruche beranmwachfen 
läßt: fo loͤſchen fie in einer andern Stunde die 
Beleidigungen, die fie uns zugefügt haben, durch 
berdoppelte Gefälligkeit aus, und man erlangt 
Pobeignft ein Recht mehr auf ihre Zuneigung, 


13,  .» 


In folhen und allen Übrigen Heinen Kaͤm— 
fen und Streitigkeiten mit Frauenzimmern muß 
5t Th. gte Aufl, 7 
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man ihnen den Triumph des Augenblicks laſſen, 
nie aber fie merklich beſchaͤmen; denn das iſt et: 
was, das ihre Eitelkeit felten verzeiht. 
14» 

Daß die Nache eines unedlen Weibes fürd: 
terlich, graufaım, dauernd und nicht leicht zu vers 
föhnen fey, das hat man fihon fo oft gefagt, 
daß ich es hier zu wiederholen faft nicht nöthig 
finde, Wirklich folte man es kaum glaw 
ben, welche Mittel folhe Furien ausfindig zu 
machen wiffen, einen ehrlihen Mann, von dem 
fie fich beleidigt glauben, zu martern, zu verfols 
‚gen; wie unauslöfhlih ihr Haß iſt; zu melden 
niedrigen Mitteln fie ihre Zuflucht nehmen. Der 
Verfaſſer dieſes Buchs hat Leider felbft eine Er: 
fahrung von der Art gemacht, Ein einziger uns 
befonnener Schritt in feiner frühen Jugend, durh 
welchen ſich der Ehrgeig und bie Eitelkeit eines 
Weibes gekraͤnkt fühlte, ob fie ihn gleich, früher, 
als er fie, auf den Fuß getreten hatte, wat 
Schuld daran, daß er nachher aller Orten, mo 
fein Schickſal ihn nöthigte, Schug und ck zu 
ſuchen, Widerſtand, und faſt unuͤberſteigliches 
Hinderniß fand; daß heimliche, durch allerlei We— 
ge gewonnene Verlaͤumder mit boͤſen Geruͤchten 
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vor ihm Kergingen, um jeden Schritt zu hindern, 
jeden unſchuldigen Plan zu vereiteln, den er zu 
feinem Fortkommen und zum Wohl feiner Fami— 
tie anlegte. Ihm half nicht das vorfichtigfte, 
untadelhaftefle Betragen, nicht die öffentliche Er. 
färung, wie fehr er fein Unrecht erkenne, — 
Die rachgierige Zrau hörte nicht auf, ihn zu 
verfolgen, bis er endlich freiwillig allem entfagte, 
wozu man bie Hülfe Anderer braucht, und fich 
auf eine häusliche Exiſtenz einfhränfte, die fie 
ihm nicht rauben Ffann. — Und das that eine 
rau, in deren Macht es fland, viele Menfchen 
glüdtih zu machen, und die von der Natur mit 
fehr feltnen Vorzuͤgen bes Körper und des Geis 
fies ausgerüftet war. 

Es jcheint übrigens in der Natur zu liegen, 
dag Schwächere immer grauſamer in ihrer Ra: 
he find, ald Staͤrkere; vielleicht, weil das Ge 
fühl diefer Schwäche bie Empfindung des erlits 
tenen Drucks verſtaͤrkt, und luͤſterner nach der 


Gelegenheit macht, au einmal Kraft zu üben, 


15. 


Eine philofophiſche Abhandlung des Herrn 
Profejfor Meiner, über die Frage: „ob es in 
„unver Macht flehe, verliebt zu werden, oder 
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„nicht?“ laͤſſt mich daran verzweifeln, irgend et; 
was Neues über die Mittel fagen zu koͤnnen, 
welche man anzuwenden hat, um im Umgange 
mit liebenswuͤrdigen Frauenzimmern die Freiheit 
feines Herzens zu bewahren und zu zen 
Die Liebe if ‚zwar ein füßes Ungemach, d 

uͤber uns koͤmmt, gerade wenn wir uns — 
aͤm wenigſten verſehen, gegen welches wir alſo 
gewoͤhnlich erſt dann anfangen, Maaßregeln zu 
nehmen, wenn es ſchon zu ſpaͤt iſt; da fie aber 
oft fehr bittre Leiden, und Zerftörung aller Au: 
be und alled Friedens mit in ihrem Gefolge führt; 
da hoffnungslofe Liebe wohl eine der ſchrecklich— 
ſten Plagen ift, und aͤußere Verhaͤltniſſe zumei- 
len auch den edelften, zärtlichften Neigungen uns 
überfteigliche Hinderniffe in den Weg legen: fo 
ift e8 doch der Mühe werth, befonders fir Den, 
welchen die Natur mit einem lebhaften Tempe: 
ramente und mit warmer Phantaſi ie ausgeſtattet 
bat, fi) an eine gewiſſe Herrſchaft des Verſtan⸗ 
des uͤber Gefuͤhle und Sinnlichkeit zu gewoͤhnen, 
und, wo er ſich dazu zu ſchwach fuͤhlt, — der 
Verſuchung auszuweichen. Groß iſt die Quaal 
fuͤr ein fuͤhlendes Herz, geliebt zu werden, und 
Liebe nicht erwiedern zu koͤnnen. Schrecklich iſt 
die Quaal, zu lieben, und verſchmaͤht zu wer— 
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den; verzweiflungsvoll die Lage Deſſen, der Für 
grängenlofe treue Zaͤrtlichkeit und Hingebung mit 
Betrug und Untreue belohnt wird. — Wer g% 
gen dies alles fichre Mittel weiß, der hat den 
Stein der Weiſen gefunden. Ich geſtehe meine 
Schwaͤche: — ich kenne keins, als die Flucht, 
ehe es dahin koͤmmt. 


16. 


Es leben unter uns Maͤnnern Boͤſewichter, 
denen Tugend, Redlichkeit und die Ruhe ihrer 
Nebenmenſchen fo wenig heilig find, daß fie uns 
ſchuldige, unerfahrne Maͤdchen, wenn nicht durch 
ſchlaue Kuͤnſte wirklich zum Laſter verfuͤhren, doch 
mit falſchen Erwartungen oder gar mit Verſpre— 
dungen einer fünftigen Eheverbindung täufchen, 
fi ch dadurch fuͤr den Augenblick eine angenehme 
Eriſtenz verſchaffen, die armen Kinder aber, die 
indeß ihretwegen aller Gelegenheit zu anderweiti⸗ 
ger Verſorgung ausgewichen ſind, nachher ver⸗ 
laſſen, um neue Verbindungen zu ſchließen. Die 
Schändlichkeit eines folchen Berfahrend wird ja 
wohl Jeder einfehen, der noch einen Funken von 
Gefuͤhl für Ehre -in feinem Bufen trägt; und 
wem ein ſolches Gefuͤhl fremd iſt, fuͤr den ſchrei⸗ 
be nicht. Es giebt aber ein andres, den 
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Folgen nach nicht weniger fhädliches, obgleich in 
Betracht der Abfiht nicht fo flrafbares Betragen 
der Maͤnner gegen gefühlvolle Fraxenzimmer, 
worüber ich eitige Worte zur Warnung fagen 
muß. Es glauben nammlih Manche unter, und, 
es koͤnne gar Fein Intereffe in den Umgang mit 
jungen Mädchen fommen, wenn man ihnen nicht 
Süßigkeiten fage, ihnen fehmeichele, oder eine 
Art von Wärme und Herzens Andringlichkeit aus 
Worten und Gebehrden hervorleuchten Laffe. Aber 
ein foihes Betragen ift wahre Berfündigung, 
‚denn ed nährt nicht nur den ohnehin ſchon fo 
großen Hang des Geſchlechts zur Eitelkeit, ‚fon 
dern, da eben biefe Eitelkeit, die Ueberzeugung 
von der Macht ihrer Neize, gern jedes Honig: 
wort für Sprache inniger Empfindung hält: fo 
fegen die guten Mädchen, deren Reichtgläubigfeit 
fein edler Mann benusen follte, ſich gleich in 
den Kopf, es fey ernftlich auf- eine Heirat) ans 
gefehen. Der Stutzer merkt das nicht, oder 
wenn er es merkt, fo ift er zu leichtfinnig, ben 
Folgen nachzudenken; er verläßt fich darauf, daß 
er nie beftimmt etwas von Heiraths- Anträgen 
hat ‚fallen lofien, und wenn er nun früh oder 
ſpat anfhoͤrt, einer ſolchen Schoͤnen zu huldigen, 
ſo iſt das Maͤdchen eben ſo ungluͤcklich, als wenn 
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er fie abfichtlich betrogen hätte. Sie welkt da: 
bin die arme Verlaſſne, wenn bittre Taͤuſchung 
einer lebhaften Hoffnung an ihrem Herzen nagt, 
indeß der füße Herr forglos bei Andern herums 
ſchwaͤrmt, und das Unglüd nicht einmal ahnet, 
dad er angerichtet hat. — 

Eine nicht minder gewoͤhnliche Art, junge 
Maͤdchen zu Grunde zu richten, iſt, wenn man 
entweder durch leichtfertige Reden und luxurioͤſen 
Witz ihre Neugier und ihre Sinnlichkeit reizt, 
oder durch Erweckung romanhafter Begriffe ihre 
Phantaſie erhitzt, ihre Aufmerkſamkeit von ſolchen 
Gegenſtaͤnden, womit ſie, ihrem Berufe gemaͤß, 
ſich beſchaͤftigen ſollten, ableitet, in ihnen den 
Sinn fuͤr einfaches, haͤusliches Leben ertoͤdtet, 
oder ein junges Lands Mädchen, durch reizende 
Dorftelung der Stadt: Freuden, mit ihrer Lage 
unzufrieden macht. O habe doch Mitleiden, 
leichtfinniger Juͤngling, mit dieſen Armen, und 
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nimm ihnen nicht unbarmherzig, was unerſetzlich 


iſt, die Zufriedenheit mit dem, was ihre Lage 
ihnen darbietet. Erkenne doch, wie unedel es 
iſt, Schwachheit zu benutzen, um ſeiner Eitel— 
keit eine Nahrung zu bereiten, und wie edel 
dagegen, ein unbefangenes und argloſes Herz mit 
Achtung und Schonung zu behandeln. 
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Ich folte hier billig auch etwas von dem 
Umgange- mit groben Kofetten und Buhlerinnen 
fagen; allein das würde mich zu weit führen, 
und fchwerlih möchte meine Mühe mit Erfolge 
“ belohnt werden. Die Schlingen, denen ein 
junger Mann in diefer Hinficht auszumeichen hat, - 
find unzählig, Wohl ihm, wenn er Kraft und 
Klugheit genug hat, diefe Ausgearteten wie die 
Peſt zur fliehen; hat er aber einmal das Unglüd, 
in ihre Fallſtricke gerathen zu ſeyn: fo wird er 
‚felten fo viel kalte Ueberlegung haben, ehe er ein 
ſolches Gefchöpf befucht, vorher ein Kapitel aus 
meinem Buche zu Iefen.. Zudem hat der König 
Saloͤmon das alles weit beſſer geſagt. — Doch 
ein Paar Zeilen daruͤber! Unbeſchreiblich fein ſind 
ſolche verworfne Geſchoͤpfe in der Kunſt, ſich zu 
verſtellen, unverſchaͤmt zu luͤgen, Empfindungen 
zu heucheln, um ihre Hachſucht, ihre Eitelkeit, 
ihre Sinnlichkeit, ihre Rache, oder irgend eine 
andre Leidenfchaft zu befriedigen. Unendlich 
ſchwer iſt es, zu erforſchen, ob eine Buhlerinn 
Dir wirklich um Dein Selbſt willen anhaͤngt. 
Haſt Du ſie vielfaͤltig auf die Probe von Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit geſetzt, und immer ſo befunden, wie 
Du waͤnſchteſt: ſo iſt das etwas, aber noch ſehr 
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wenig. Gie verachtet vielleicht Dein Silber, um 
defto ficherer Dich felbft mit allem Deinem Gols 
de zu gewinnen; oder ihr Temperqment leitet fie 
weniger zum Gelde, als zur, Wolluft. Haft Du 
fe bei mancherlei WVerfuchungen, wo fie Gele: 
genheit und Anreizung gehabt hätte, Dich heims 
lid zu hintergehen, ſtets treulich befunden; bat 
fie zärtlihe Sorgfalt, ſelbſt für Deinen Ruf, 
für Deine Ehre gezeigt; zieht fie Di nicht ab 
von andern natürlichen und edlen Verbindungen; 
opfert fie Dir Jugend, Schönheit, Gewinn, 
Glanz, Eitelfet auf: — ey nun! die Miſchun— 
gen der Anlagen und Zemperamente find matt: 
nichfaltig — fo fann aud eine Buhlerinn von 
andern Seiten gute, liebenswürdige Eigenfchaf: 


ten haben; aber traue ihr darum nicht! Gin ‘- 


Weib, das die erften und heiligften aller weibliz 
hen Zugenden, die Keufchheit und Sittfamfeit, 
für nichts achtet? wie Fann das wahre Ehrfurcht 
für höhere Pflichten haben? Doch bin ich weit 
entfernt, alle unglüdliche Gefalne und Berführs 
te in die Klaſſe verachtungswerther Buhlerinnen 
fegen zu wollen. Wahre Liebe kann auch ein 
verirrtes Herz zur Tugend zuridführen. Es ifl 
ihon oft gejagt worden, daß derjenige fichrer vor 
der Verführung ſey, der die Gefahr kennt, als 
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ber, welcher nie in Verſuchung geführt worden 
iſt; allein es bleibt bei diefer Art von Berge 
hungen immer eine mißlihe Sache um bie fid- 
re, dauerhafte Befferung, und Feine Lage ift de: 
müthigender und beunruhigender, als wenn man 
die geliebte Perfon von Andern verachtet fieht, 
wenn man fi) vor der Melt der Bande fchämen 
muß, die man nicht zerreißen mag oder kann. 
Liebe, reine Liebe, fichert übrigens am beften ge: 
gen Ausfchweifungen, und der Umgang mit 
edeln, fittfamen Weibern verfeinert den Ginn 
des Juͤnglings für Tugend und Unfchuld, waff— 
net fein verwöhntes Herz gegen feine und frede 
Buhlerfünfte. — Uebrigens bleibt es Doch immer 
eine große Ungercchtigkeis, daß wir Männer: und 
alle Arten von Ausfchweifungen erlauben, den 
MWeibern aber, die von Jugend auf durch uns 
zur Sünde gereizt werden, keinen Fehltritt ver 
zeihen wollen; aber freilich, was würde aus ber 
buͤrgerlichen Gefelfhaft und aus dem ganzen 
Menfchengefchlecht werden, wenn dieſe Strenge 
gegen das fchwächere Geſchlecht aufhörte? Dod 
beibt es immer bei dem Ausfpruh: wer fid 
rein weiß, hebe den erflen Stein auf! 

Sft es aber wohl wahr, was man im ge 
meinen Leben fo oft hört, daß jebes Weib zu 


107 


‚verführen jey? — ©» ja! fo wie jeder er 
auf irgend eine Art beflechbar, und jeder Erden: 
fohn, wenn alle innre und aͤuſſre Umflände dazu 
mitwirken, zu jeder Sünde faͤhig ſeyn würde. — 
Aber heißt das etwas andres geſagt, als: daß 
wir ale — Menſchen find? Ueberlegt man das 
bei, wie auf die feinern Sinne der Frauenzim— 
mer finnlihe Eindrüde, Verführung, Schmeicdhee 
lei, Eitelkeit, Neugier, Temperament, fo maͤch—⸗ 
tigen Einfluß haben; wie der kleinſte Fleck von 
diefer Seite an ihnen fo leicht bemerkt wird, weil 
fie in feinen bürgerlichen Berhältniffen ftehen, ib: 
ve Verirrungen nicht buch Verdienſte und hoͤ— 
here Tugenden vergeffen machen können: — 
o! wer wollte dann nicht dulsen und jchweigen? | 
— Menden wir und nun zu einer erhabnen 

Klaffe von Frauenzimmern — zu den gelehr⸗ 
ten Weibern! | 





18. 


Ich muß-geflehen, daß mich immer eine Art 
von Fieberfroft befält, wenn man mid in Ge 
felfhaft einer Dame gegenüber oder an die Seis 
te jest, die große Anfprüdhe auf Schöngeifterei, 
oder gar auf Gelehrfamkeit macht. Wenn die 
Srauenzimmer Doc nur überlegen wollten, wie 
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viel mehr Sntereffe diejenigen unter ihnen erwek⸗ 
ken, die ſich einfach an die Beſtimmung der Na— 
tur halten, und ſich unter dem Haufen ihrer 
Mitſchweſtern durch treue Erfüllung ihres Berufs 
auszeichnen ! Was hilft ed ihnen, mit ‚Männern 
in Faͤchern wetteifern zu wollen, denen ſie nicht 
gewachſen ſi ſind, wozu ihnen mehrentheils die er: 

ften Grundbegriffe fehlen, welhe den Knaben 
ſchon von Kindheit an eingeprägt werden. Es 
giebt Damen, die, neben allen häuslichen und 
gefelligen Tugenden, neben ber edelſten Einfalt 
des Charakters und neben der’ Anmuth weibli— 
cher Schoͤnheit, durch tiefe Kenntniſſe, ſeltne 
Talente, feine Cultur, philoſophiſchen Scharfſinn 
in ihren Urtheilen, und Beſtimmtheit im Aus: 
drucke, Gelehrte vom Handwerke beſchaͤmen. 
Duͤrfte ich es wagen, hier oͤffentlich ein Paar 
Namen zu nennen, ſo koͤnnte ich beweiſen, daß 
ich die Originale zu dieſem Bilde nicht lange zu 
ſuchen brauchte; allein wie geringe iſt gottlob die 
Anzahl ſolcher Frauen! Und iſt es nicht Pflicht, 
die mittelmäßigen weiblichen Genies abzufchreßs 
ten, auf Koften ihrer und Andrer Gluͤckſeligkeit 
nad. einer Höpe du ſtreben die fo Wenige er; 
reichen ⸗ a Ze 
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Ih table nicht, daß ein Frauenzimmer ihre 
Schreibart und ihre muͤndliche Unterredung durch 
einiges Studium und durch ſorgſam und keuſch 
gewaͤhlte Lectuͤre zu verfeinern ſuche; daß ſie ſich 
bemuͤhe, nicht ganz ohne wiffenfchaftliche Kennt— 
niffe, zu ſeyn; aber fie fol Fein Handwerk aus 
der Litteratur machen; fie foll nicht in-allen Theis 
len der Gelehrfamfeit umherſchweifen. Es erregt 
wahrlih, wo nicht Ekel, doch Mitleiden, wenn 
man hört, wie folhe arme Gefchöpfe ſich erkuͤh⸗ 
nen, uͤber Gegenſtaͤnde abzuſprechen, die Jahr— 
hunderte der Gegenftand der muͤhſamſten Nach⸗ 
forfhuug großer Männer geweſen find, und von 
denen diefe dennocd mit Befcyeidenheit erklärt 
haben, fie fahen nicht ganz Flar darinn; wenn 
man hört, wie ein eitles Weib darlıber am Thees . 
oder Nachtiſche, in den entfcheidendflen Ausdruͤk— 
fen, Mactfprüde wagt, indep fie faum cine 
Elare Borflelung von dem Gegenftande hat, wo: 
von die Rede iſt. Aber der Haufen der Stuger 
und Anbeter bewundert dennoch mit lautem Bei: 
falle die feinen Kenntnifje der. gelehrten Dame, 
und’ beftärkt fie dadurch in ihren unbefcheidenen 
Anſpruͤchen. Dann fieht fie die wichtigften Sor: 
gen der Hauswirthſchaft, Die Erziehung ihrer 
Kinder und die Achtung der fogenannten Unge- 
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bildeten wie Kleinigkeiten an, glaubt fich bered: 
tigt, das Joch der männlichen Herrſchaft abzu: - 
fchütteln, verachtet alle andre Weiber, erwedt 
fih und ihrem Gatten Feinde, träumt ohne Un 
terlaß fih in idealifche Welten hinein; ihre Phans 
tafie lebt in unfeufcher Gemeinfchaft mit der ge: 
funden Bernunftz es geht alles verkehrt im Hau: 
fe; die Speifen kommen Falt oder angebrannt 
auf den Tiſch; es werden. Schulden auf Schul: 
den gehäuft; der arme Mann muß mit durd: 
loͤcherten Strümpfen einherwandeln. Wenn er 
nach häuslichen Freuden feufzt, unterhätt ihn die 
gelehrte Frau mit Journals-Nachrichten, oder 
rennt ihm mit einem Muſen-Almanach entgegen, 
in welchem ihre platten Verſe flehen, und wirft 
ihm höhnifh vor, wie wenig der Unmwürdige, Ge: 
füpllofe, den Werth des Schatzes erfennt, den er 
zu feinem Sammer befigt, 

Ich hoffe, man wird dies Bild nicht uͤber⸗ 
trieben finden. Unter den vierzig bis funfzig 
Damen, die man jetzt in Deutſchland als Schrift: 
ſtellerinnen zaͤhlt — die Legionen Derer unge— 
rechnet, die keinen Unſinn haben drucken laſſen, 
— ſind vielleicht kaum ein halbes Dutzend, die, 
als privilegirte Genies höherer Art, wahren Br 
ruf haben, fih in das Fach der Wiſſenſchaften 
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zu werfen; und biefe find fo liebenswürdige, eds 
le Weiber, verfaumen fo wenig dabei ihre übris 
gen Pflichten, fühlen felbft fo lebhaft die Laͤcher— 
lichkeiten ihrer halbgelehrten Mitſchweſtern, daß 
fie fich durch meine Schilderung gewiß nicht getrof: 
fen und beleidigt finden werden. Iſt es aber nicht 
bei männlichen Schriftftellern auch der Fall, dag 
unter. der großen Menge derfelben nur Wenige 
ausgezeichneten Werth haben? Gewiß! nur mit 
dem Unterfchiede, daß Begierde nach Ruhm oder 


Gewinn dieſe irre leiten kann; die Frauenzim— 


mer hingegen nicht fo leicht Entfchuldigung finz 
den Fönnen, wenn fie, mit mittelmäßigen; oder 
weniger als mittelmäßigen Talenten und Kennt: 
niffen,, eine Laufbahn betreten, welche weder bie 
Natur, noch die bürgerliche Berfaffung ihnen anz 
gewieſen hat. 

Was nun den Umgang mit ſoichen Frauen⸗ 
zimmern angeht, die auf Literatur Anſpruch ma— 
ben: ſo verſteht ſich's, daß, wenn dieſe Anſpruͤ— 
che gerecht ſind, ihr Umgang aͤußerſt lehrreich 
und unterhaltend iſt; und was die von der an— 
dern Klaſſe betrifft, ſo kann ich nichts weiter 
anrathen, als — Geduld, und daß man es 
wenigſtens nicht wage, ihren Machtſpruͤchen 
Gruͤnde entgegenzuſetzen, oder ihren Geſchmack 
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zu reformiren, wenn man ſich auch nicht ſo weit 
erniedrigen will, den Haufen ihrer Schmeichler 
zu vermehren, | 

iQ. 

Das weibliche Geſchlecht beſitzt, in viel hoͤ— 
herm Grade, als wir, die, Gabe, feine wahren 
- Gefinnungen und Empfindungen zu verbergen, 
Selbft Frauenzimmer von weniger feinen Berftan: 
deö- Kräften haben zuweilen eine befondre er: 
tigkeit in der Kunft fich zu verftellen. Cs giebt 
Fälle, in welchen biefe Kunft ihnen Schutz ge: 
gen die Nahftelungen der Männer gewährt. 
Der Verführer hat gewonnene Spiel, wenn er 
bemerkt, daß das Herz der Schönen, oder ihre 
Sinnlichkeit, mit ihm gemeinfchaftlihe Sache 
macht. Alſo rechne man ed ihmen nicht zum 
Borwurf, wenn fie zuweilen anders fcheinen, als 
fie find! aber man nehme darauf Rüdficht in 
Umgange mit ihnen! man glaube nicht immer, 
daß ihnen derjenige gleichgültig fey, dem fie mit 
merklicher Kälte begegnen, noch daß fie fich vor: 
züuglich für den intereffiren, mit dem fie öffent: 
lich vertraulich umgehen, den fie auszuzeichnen 
ſcheinen! Oft thun fie dies gerade, um ihr Spiel 


e zu verbergen, wenn es nicht bloß Nederei, oder 
MWirf- 


. | ud 
Wirkung ihrer Laune, ihres Eigenfinnes ifl. Sie 
gang zu entziffern, dazu gehört tiefes Studium: 
des weiblichen Herzens, vieljähriger Umgang mit 
den Feinern unter ihnen; kurz, mehr als in die— 
fen Blättern entwidelt werden kann. | 


20. 


Sch fchweige von der Vorfichtigfeit im Um— 
dange mit alten Koketten; mit folden, bie ſich 
eindilden , die Anfprüce auf Bewundtung, auf 
Huldigung und die Gewalt ihrer Schönheit wür: 
den, wie Die gefegmäßigen Nechte der Juriſten, 
durch deeigigjährigen Beſitz um deſto fichrer: bie 
in fünf Jahren nur einmal ihren Geburtstag 
fiiern, und die, wenn fie an der Spike einer 
Buͤcher-Cenſur flüuden, am erſten den Kalender 
Verbieten würden, Sch fihweige von den Prü- 
den, Strengen, Spröben und Betſchweſtern, mit 
weldhen man zumeilen,, wie ich höre, unter vier 
Augen ganz anders, als in Geſellſchaft umgehen 
darf, und von denen leichtfertige Leute behaup⸗ 
ten: verſchwiegne und Fühne Männer machten bei 
diefer Klaffe gerade am leichteften ihr Gluͤck. Ich 
ſchweige von ben fogenannten alten Gevatterin: 
nen und Frauen Baafen, die fich's zur chriſtli⸗ 
chen Pflicht machen, den J ihrer ——— 5 
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und Bekannten von Zeit zu Zeit an das Licht 
zu ziehen, und mit benen man es. daher nicht 
verderben datfe — Sch fehweige von diefen al- 
len, um die. guten Damen nicht gegen mich auf 
zubringen, der ich an allen diefen Läfterungen kei⸗ 
nen Theil nehme, 


21. 


Aber noch ein Paar Worte über die feligen 
Sreuden, die der Umgang mit verftändigen und 
edeln Weibern gewährt! Sch habe ſchon vorhin 
gefagt, daß ich demfelben die glüdlichften Stun: 
den meines Lebens zu verdanken habe; und, in 
Wahrheit! das fprach ich aus der Fülle meines 
Herzend. Ihr zartes Gefuͤhl, ihre Gabe, fo 
ſchnell zu errathen, zu begreifen, Gedanken auf 
zufaffen, Mienen zu verftehen; ihr feiner Sinn 
fuͤr die Heinen, ſuͤßen Gefälligkeiten des Lebens; 
ihr reizender naiver Wig ; ihre oft fo fharffinnigen, 
von gelehrten, fuftematifchen, vorgefaßten Meinungen 
fo freien Urtheile; unnachahmliche liebenswuͤrdige 
Laune — intereſſant, ſelbſt in ihren Ebben und 
Fluthen; ihre Geduld in langwierigen Leiden, 
wenn gleich ſie im erſten Augenblicke, wo der 
Unfall ſie trifft, dem Gefaͤhrten das Uebel durch 
Klagen ſchwerer machen; ihre ſanfte, liebreiche 
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Art zu tröften, zu pflegen, zu warten, zu bar: 
ven, zu dulden; bie Milde, welche in ihrem 
‚ganzen Weſen herrſcht; die Eleine, unfchädliche 
Geſchwaͤtzigkeit und Redſeligkeit, wodurch fie die 
Geſellſchaft beleben — das alles kenne ich, ſchaͤtze 
ih, verehre ich— Und wer wird nun, bei 
dem, was ich zum Nachtheil Einiger unter ih— 
nen babe fagen müflen, mir Läfterung aufblrs 
den, oder gehäffige Abfichten beimeſſen? 


— 
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Sechstes Kapitel, 


Ueber den Undgang unter Freunden. 
\ 


GEDERPSOREEEEEEED 


1. 


Da bei dem Betragen gegen unfre Freunde ak 
les auf bie Wahl derfelben anfümmt, fo muß ich 
zuerjt einige Bemerkungen über dieſen Gegen: 
fand vorausfhiden. Keine freundfchaftliche Ver: 
bindungen pflegen dauerhafter zu feyn, als biefe, 
welde in ber frühen Jugend gefchloffen werben, 
Man iff ba noch weniger mißtrauifch, weniger 
ſchwierig in Kleinigkeiten; das Herz ift offner, 
| — 8* 
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geneigter ſich mitzutheilen, ſich anzufchliegen; die 
Charaktere fügen ſich leichter zufammen; man 
giebt von beiden Seiten nah, und fest fi in 
gleiche Stimmung; man erfährt mit einander fo 
manches, erinnert fi) der forgenlofen, gemein: 
ſchaftlich vollbrachten glüdlichen Jugend - Jahre, 
und ruͤckt mit gleihen Schritten in Cultur und 
Erfahrung fort: Dazu fommen dann Gewohn: 
heit und Bedürfnig: wird Einer aus dem ver: 
trauten Kreife durch die Sand des Todes dahin: 
geriffen, fo kettet das die übrigbleibenden Ge— 
fährten um deflo fefler an einander. — Ganz 
anders ficht es aus in reifern Jahren. Bon 
Menfhen und Schidfalen vielfältig getäufdt, 
werden wir verfchloffner, trauen nicht ſo leicht; 
das Herz fleht unter: der Bormundfchaft der Ver; 
nunft, die genauer abwägt, und ſich felbft Kath 
zu Schaffen fucht, bevor fie fi) Andern anver: 
trauet. Mar fordert mehr,ift efler in der Wahl, 
nicht mehr fo Lüftern nach neuen Befanntfchaften, 
wird nicht fo lebhaft betroffen von glänzenden 
Auffenfeiten; man hat-ächtere Begriffe von Volks 
Fommenheit, von dauerhaften Bündniffen, von 
Nusen und Schaden einer gänzlichen Hingebung; 
der Charakter ift feſter; die Grundfäge find auf 
ESyſteme zurüdgeführt, in welche die Geſinnun— 
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gen und Theorien Lines uns fremden Menfchen 
felten pajfen; folglid) wird es fchwerer, eine bauer- 
hafte Harmonie zu Stande zu bringen; und end: 
ih find wir in fo manche Gefhäfte und Ber: 
bindungen verflochten, daß wir kaum Muße, und 
wenigfiend felten Drang haben, neue zu ſchlie— 
fen. Alſo vernachläffige man feine Jugendfreun: 
de nicht; und wenn -auch Schidfale, Reifen und 
andre Umftände: und in der Welt umhergetrieben 
und von. unfern Gefpielen getrennt haben, fo 
ſuche man doch jene alten Bande wieder anzu: 
fnüpfen, ur wird ſelten übel dabei fahren. 

2. \ 

Es ift ein ziemlich allgemein angenommener 
Grundſatz, daß zu vollkommner Freundſchaft 
Gleichheit des Standes und der Jahre erfordert 
werde. „Die Liebe“ ſagt man, „ſey blind; fie 
„feſſle, durch unerklaͤrbaren Inſtinkt, — an 
„einander, die dem kalten Beobachter gar nicht | 
„für einanber geſchaffen zu ſeyn ſchienen; und 
„da fie nun durch Gefühle, nicht durch Vernunft 
„geleitet werbe, fo fielen bei ihr alle Ruͤckſichten 
„des Abſtandes, den äußere Umſtaͤnde erzeugen, 
„weg. Die Freundſchaft hingegen beruhe auf 
„Harmonie in Grundſaͤtzen und Neigungen; nun 
„aber habe jedes Alter, ſo wie jeder Stand, 
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„feine ihm eigne Stimmung, nach der Verfchie: 
„denheit der Erziehung und Erfahrungen, und 
„desfalls finde unter Perſonen von ungleichen 
„Jahren und ungleichen bürgerlichen Verhaͤltniſſen 
„reine fo vollkommne Harmonie Statt, wie zut 
„Knuͤpfung bes Geranbfihafed Banden, erforbent 
„werde.“ 

Diefe Bemerkungen enthalten viel Wahres, 
doch habe ich ſchon zaͤrtliche und dauerhafte 
Freundſchaften unter Leuten wahrgenommen, die, 
weder dem Alter noch dem Stande nach, ſich 
ähnlich waren, und wenn man ſich an dasjenige erin⸗ 
nert, was ich zu Anfange bes erften Kapitels in 
dieſem Theile gefagt habe: fo wird man dies 
leicht erflären koͤnnen. Es giebt junge Greife 
und alte Juͤnglinge. Feine Erzichung, Maͤßig— 
feit in Wünfchen, Freiheit in Dentungsart und 
Unabhängigkeit der age, erheben den Bettler zu 
einem Manne von hohem Stande, fo wie ver 
ahtungswirdige Sitten, unedle Begierden und 
niedrige Gefinnungen felbfi einen Fürften zu dem 
Poͤbel herabwärdigen fünnen. Das ift aber zu: 
verläffig gewiß, daß zu einer dauerbaften innis 
gen Freundichaft Gleichheit in Grundfügen um 
Empfindungen erfordert wird, und daß dieſelhe auch 
bei einer zu großen Verſchiedenheit in Faͤhigkei⸗ 
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ten und SKenntniffen nicht leicht Plag finden 
Tann. Darf denn in bdiefer Verbindung gerade 
dad fehlen, was fie zur Quelle des ebelften Le: 
benögenuffes und der reinften Gluͤckſeligkeit macht: 
die Mittheilung verfchwifterter Gefühle, die fanf- 
fe, durch Theilnahme verfüßte Warnung und 
Zurehhtweifung? Und kann ich den mit Zuſtim— 
mung meines Herzens meinen Freund nennen, 
dem meine Empfindungen völlig fremd find, ber 
falt und gleichgültig Bleibt, wo meine Geele 
ganz Gefühl und Empfindung it? Es. giebt 
Menfchen von erhabenen und jeltenen Eigenfchaf: 
ten des Geiftes, die man nur-bewundern darf, 
an weldhe man immer binauffchayen muß, und 
diefe Menfchen verehrt man, aber — man liebt 
fie nicht, oder man verzweifelt wenigftend daran, 
von ihnen wieder geliebt zu werden. In der 
Sreundfchaft müflen beide Theile gleichviel geben 
und empfangen können, Jedes zu große Ueber: 
gewicht von einer Geite, alles, was bie Gleich 
beit hebt, flört zugleich die Freundſchaft. 


3. 


Warum haben fehr vornehme und fehr reiche _ 
Leute fo wenig wahren Sinn für Feundſchaft?, 
Sie fühlen. nicht dieß edelſte Seelen: Bebürfniß, 
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weil ihre ganze Erziehung und Lebensweiſe die 
theilnehnienden Gefühle ertödtet, und fie zu 
Sklaven der Selbſtſucht macht. Ihre Leiden: 
ſchaften zu befriedigen; rauſchenden, betaͤubenden 
Freuden nachzurennen; immer zu ‚genießen; ge— 
ſchmeichelt, gelobt, geehrt zu werden; darum iſt 
ed ihnen Allen. mehr oder weniger zu thun. 
Bon Perfonen ihres leihen werden fie durch 
Eiferfucht, Neid und andre Leidenſchaften ge: 
trennt; bie Vornehmeren juchen fie nur auf, 
wenn fie ihrer, zu Begünftigung eigermügiger 
‚oder ehrgeiziger Abfichten, bedürfen; die Gerin- 
gern und Aermern aber halten fie in einer fü 
großen Entfernung von fih, daß fie von ihnen 
weder die Wahrheit annehmen, noch den Ges 
danken ertragen Finnen, ſich ihnen gleichzuftelen, 
Auch bei den Beſten unter ihnen erwacht früh 
oder fpät. die Vorſtellung, daß fie von. befierm 
Stoffe feyen, und das toͤdtet dann die Sreund⸗ 
ſchaft. 


* 4. 

Allein ſelbſt unter denen Menſchen, bie Dir 
an Stand, Vermögen, Alter und Fähigkeiten 
gleich find, rechne nur auf die Dauerhafte Freund: 
ſchaft Derer, bie nicht yon uneblen, heftigen, 
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oder thörichten Leidenfchaften beherrſcht, noch, 
wie ein Wetterhahn, von Launen und Grillen 
hin und hergetrieben werden! Wer raſtlos rau; 
fhenden Freuden und Zerfireuungen fid ergiebt; 
wer wilden Begierden, der Wolufl, dem Truns 
fe, oder dem unglüdfeligen Spiele alles auf: 
opfertz weſſen Abgott falfche Ehre, Gold, oder 
fein eigenes Sch ift, wer, wanfelmüthig in Grund; 
fügen und Meinungen, einen Charafter hat, ber 
fih, wie Wachs, von Sedem in jede Form drüf: 
fen läßt; der mag vielleicht ein guter Geſellſchaf— 
ter, aber nie wird er ein befländiger, treuer 
Freund feyn, Sobald es auf Verleugnung, Auf: 
opferung, auf Beharrlichfeit und Feſtigkeit an: 
koͤmmt, wird ein Solcher Di im Stiche laſ— 
fen; Du wirft allein dba flehen und Dich hinter; 
gangen glauben, da doch Du allein Dich be; 
trogft, indem Du unvorfichtig mwähltef. Ueber: 
haupt ift es in dieſer Welt fo oft der Tal, daß 
unfre Phantafie uns die Menfchen malt, wie wir 
gern moͤchten, daß fie ausfähen, und es nachher 
fehr übel nimmt, wenn fie gewahr wird; daß 
die Natur. nicht das Original dem Gemäldg gleich 
gefhaffen hat. 


122 
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Man pflegt zu fagen: das ficherfie Mit: 
tel, Sreunde zu haben, ſey — Feiner Freunde 
zu bedürfen; aber jeder Menfch von Gefühl 
bedarf Freunde — Und follte es denn wirk: 


lich fo fchwer feyn, im dieſer Welt treue Freun— 


de zu finden? Sch meine, nicht halb fo fehmer, 


wie man gewöhnlich glaubt. Unfre empfindeln: 
den jungen Herren fchaffen fih nur zu über: 


fpannte Begriffe von der Freundfehaft. Freilich, 
wenn wir ganzlihe Hingebung, unbedingte Aufs 
opferung, Berleugnung alles eignen Sntereffe, in 
hoͤchſt kritiſchen Augenbliden, blinde Ergreifung 
unſrer Parthei gegen eigne beſſre Ueberzeugung, 


ſogar Bewunderung unſrer Fehler, Billigung 


unſrer Thorheiten, Mitwirkung bei unſern leiden: 
ſchaftlichen Veritrungen — mit Einem Worte: 
wenn wir mehr von unſern Freunden fordern, 


als Billigkeit und Gerechtigkeit von Menſchen 


verlangen darf, die Fleiſch und Bein ſind und 
freien Willen haben: ſo werden wir nicht leicht 
unter tauſend Weſen Eins finden, das ſich ſo 
gänzlich ‚in unfre Arme wuͤrfe. Suchen wir 
aber verftändige Menfchen, deren Hauptgrundfäge 
und Gefühle mit den unfrigen übereinftimmen, 
Feine unmerkliche Werfchiedenheiten abgerechnet; 


% 
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Menfhen, die Freude finden an bem, was uns 
freuetz die uns lieben, ohne von und bezaubert, 
das Gute in uns fchägen, ohne blind gegen un: 
fre Schwächen zu feyn; die uns im Ungluͤcke 
nicht verlaſſen, uns in guten und redlihen Bes 
firebungen treu und fiandhaft beiftehen, uns mit 
ungebeuchelter und herzlicher Theilnahme tröften, 
aufrichten, tragen helfen, und, wo ed höchfi no: 
thig iſt, und wir deſſen werth find, alles auf— 
opfern, was man ohne Verletzung ſeiner 
Ehre und der Gerechtigkeit gegen ſich 
ſelbſt und die Seinigen aufopfern barf, 
uns die Wahrheit nicht verhehlen, und aufmerk—⸗ 
ſam auf unſre Mängel machen, ohne uns vors 
fäglich zu beleidigen, und allen.andern Menfchen 
vorziehen, in fo fern es ohne Unbilligfeit ger 
ſchehen fann — — fuchen wir ernfllih Sole: 
nun, fo finden wir deren gewiß. — Viele? 
nein das ſage ich nicht, aber doch wohl ein 
Paar für jeden Biedermann; — und was braucht 
man mehr in diefer Welt? 
6. 
Haft Du nun einen folden treuen Freund 


gefunden, fo bewahre ihn auch! Halte ihn in 
Ehren, auch dann, wenn das Gluͤck Dich plög- 
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lich uͤber ihn erhebt, auch da, wo Dein Freund 
nicht glänzt, wo Deine Verbindung mit ihm 
- durch die öffentliche Stimme nicht gerechtfertigt 
zu werben fcheint! Schäme Dich nie Deines Ars 
mern, weniger hochgefchäßten Freundes; beneibe 
nicht den Dir vorgezogenen Freund!. Hange fefl 
an ihm, ohne ihm läftig zu werden! Fordre nicht 
mehr von ihm, als Du felbft leiften würdeſt; 
ja, fordre nicht einmal fo viel, wenn Dein Freund 
nicht in allen Stüden mit Dir einerlei lebhaftes 
Temperament, einerlei Faͤhigkeiten, einerlei Grad 
von Gefuͤhl hat! Ergreife warm und eifrig die Par: 
thei Deines Freundes, aber nicht auf Koften der 
Gerechtigkeit und Redlichkeit! Du fonft nicht fei 
netwegen blind gegen die Tugenden Andrer feyn, 
noch, wenn Du die Macht in Händen haft, eis 
nes würdigen, geſchickten Mannes Gluͤck zu bauen, 
diefen dem weniger fähigen Freunde nachfegen, 
Du, folft nicht feine Uebereilungen vertheidigen, 
feine Leidenſchaften partheyiſch als Tugenden er: 
beben, in Eleinen Zwiftigfeiten imit Andern, wenn 
er unrecht hat, gefliffentlich die Parthei des Be: 
leidigerd verftärken ; nicht Dich mit in fein Ver 
derben ftürzen, wenn ihm dadurch nicht geholfen 
wird, oder vielleicht gar durch unfluge Wertheis 
digung feine Feinde mehr erbittern, und Dir und 
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den. Deinigen bein Untergang bereiten; Aber rete 
ten follft Du feinen Ruf, wenn er unſchuldig 
verläumdet wird, auch dann, wenn jedermann 
ihn verläßt. und verfennt, fobald Du hoffen 
darfſt, dag dies ihm irgend Bortheil bringen 
kann, Deffentlich ‚ehren ſollſt Du den Edeln, 
und Dich nie Deiner Verbindung mit ihm fchäs 
men, wenn Schidfale oder böfe Menfchen ihn 
unverbient zu Boden gedrüdt haben, Nicht mit 
lächeln fouft Du, wenn lofe Buben hinter feis 
nem Rüden ber ihn höhnen. Mit Vorfiht und 
Klugheit folft Du ihm Rachricht geben von Ge: 
fahren, die ihm und feiner bürgerlichen Ehre 
drohen; aber nur, in fo fern Dies dazu dienen 
fann, dem Hebel auszumeichen, . oder Unvorfich- 
tigkeiten wieber guf- zu machen, nicht aber, wenn 
er dadurch bloß beunruhigt und aufgeregt wird, 
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Freunde, die uns in der Noth: nicht verlafs 
fen, find aufferft felten. — Sey Du Einer, dies: 
“fer feltnen Freunde! Hilf, rette, wenn Du es 
vermagſt! opfre Dich. auf — nur veigiß nicht, 
was Klugheit und Gerechtigkeit gegen Dich und 
Andre von Dir fordern! Aber tobe nicht, klage 


nicht, wenn Andre nicht ein Gleiches für Dich: 


’ 
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thun! Nicht immer herrfcht boͤſer Wille bei ih: 

nen. Schwache, und durg) Leidenfchaft beherrſch— 
te Menfchen find unfichre Freunde, doch wie we: 
nige giebf es, die ganz feft und unerſchuͤtterlich 
in ihrem Charakter, ganz frei von Fleinen kei: 
denfchaften und Nebenabfichten find, die nicht bei 
ihrer Anhänglichkeit an Dich: von klugen Nüd: 
fihten auf Deinen Ruf, Deine VBerhältniffe, be: 
ſtimmt werden, oder wenigftens nicht gern Schan: 
de vor der Welt wegen ihrer Zuneigung zu Dir 
auf fich laden wollen; wie Wenige, die nidt, 
wo e8 auf Berleugnung ankoͤmmt, den Schwaͤ⸗ 
hern gegen den Mächtigern aufopfern! Wenn 
diefe nun, fobald ein Ungewitter fih über Dei: 
nem Haupte zufammenzieht, einen Eleinen Schritt 
zuruͤcktreten, oder wenigftend ihre Liebe und Ber: 
ehrung in eine Art von Protection und Rathge: 
berörolle verwandeln — nun, fo fey billig! 
Schiebe die Schuld auf das ängftlihe Tempera: 
ment der mehrften Leute, auf ihre Abhängigkeit 
von Auffern Umfländen, auf die Nothwendigkeit, 
heut zu Tage durch Gunft fein Glüd zu ma 
chen, um in fehweren Zeiten fortzulommen! Wie 
wenig Menfchen würden übrig bleiben, mit de 
nen Du Hand in Hand auf diefer Erde durch 
Gluͤck und Unglüd wandeln Ffönntefl, wenn Du 
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es fo genau nehmen, oder fo große Forderungen: 
an Deine Freunde machen wollteſt! Zuweilen iſt 
auch der Fall da, daß wirklich unfre Freunde: 
(wenn mir uns durch Fleine oder große Unvor— 
ſichtigkeiten unſer boͤſes Schidfal ſelbſt zugezogen 
haben) ſich die Rechtfertigung ſchuldig ſind, 
öffentlich zu zeigen, daß fie nicht in unſre Thor: 
heiten verwidelt waren. Oft werden fie durch 
unfte widrige Lage gerade fo geflimmt, wie fie* 
immer hätten geflimmt feyn foßen, wenn fie ein 
gutes Gewiffen hätten bewahren wollen; Das 
heißt: fie hören auf, uns fo taͤuſchend zu ſchmei— 
heln, wie fie es vorher aus Furcht, uns zu 
verlieren, thaten, fo lange wir von jedermann 
aufgefucht wurden und unfre Freunde wählen 
fonnten. Sch habe in einigen blendenden Situas 
tionen meines Lebens einen Haufen von Leuten 
fih mir aufdringen gefehen, die mir ohne Unter: 
laß Weihraud freuten, jeden: meiner wißigen 
Einfäle mit lauter Bewundrung auffingen, 
Ihmeichelhafte Verſe auf mid) machten, meine 
Worte als Drafelfprüche ausfchrieen, und meinen 
Ruf im Pofaunenton erhoben, Sch kannte das. 
Menfhengefchlecht genug, um nicht alles das für 
baare Münze aufzunehmen, fondern feft überzeugt 
zu feyn, daß fie mich vernachläffigen, wohl gar 
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auf mich herabſehen würden, wenn ich efnft in 


eine weniger glüggiche Lage kommen folte, und 
fie meiner nicht mehr beduͤrften. Sch itrte nicht, 
aber deswegen waren Diefe doch nicht inäge 
fammt Schurfen und Heuchler. Viele von ih: 
nen, es ift wahr, lernte ich, als Solche Fennen; 
fie erlaubten fih die aͤrgſten Niederträchtigkeiten 
gegen mich, es befremdete mich nicht; ich ver: 
achtete fiez aber Manche waren vorher nur bon 
ben Strome mit fortgeriffen. worden. Die 
Stimme meiner Feinde erwedte fie nunz fie fluß: 
ten, betrachteten mich mit forſchendem Auge, und 
fahen meine Fehler; fie warfen mir diefe Fehler 


— durch Worte oder einige Kälte in ihtem Betra— 


gen, vieleicht ein. wenig zu unfanft vor, gaben 
mir dadurch Gelegenheit, felbft aufmerkffam auf 
diefelben zu werden, an mir zu arbeiten; umd 
wahrlich, diefe find mir nüßlichere, ächtere Freuns 
be gewefen, als mande Andre, die mich in 
meiner Eitelkeit und Selbfigenügfamteit zu be 
flärten — 


8. 
Kein Grundſatz ſcheint mir ſo unvereinbar 


mit edelmuͤthigen Geſinnungen und eines gefühl 


vollen Herzens ſo unwuͤrdig, als der: „daß es 
| ein 
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„ein Troſt fly, Gefährten oder Mitleidende im 
„Unglüde zu haben.“ Iſt es nicht genug, felbft 
leiden, und dabei überzeugt feyn zu muͤſſen, daß 
in der Welt noch viel eben fo redlih gute Men: 
fhen, wie wir find, nicht weniger Elend zu 
tragen haben? Sollen wir noch die Summe (die: 
fer Unglüdlihen mutjwilligerweife dadurch ver: 
mehren, daß wir Andre zwingen,. auch unfre Baft 
mitzutragen, die dadurch um nichts leichter wird? 


Denn man fage doch nicht, daß es Erleichterung 


fey, fih von feinem Schmerze zu unterhalten ! 
Kur für altersſchwache Weiber, nicht aber für 
einen verfländigen Mann, kann Geſchwaͤtzigkeit 
von der Art Wohlthat werden. Ich habe im 
erſten Kapitel des erſten Theils davon geredet: 
ob es gut ſey, Andern feine Widerwaͤrtigkeiten 
zu klagen. Damals ſagte ich zur Beantwortung 


dieſer Frage nur das, was Weltklugheit und 


Vorſichtigkeit lehren; im Umgange mit Freunden 
hingegen, wovon hier die Rede iſt, muß uns 
auch Feinheit des Gefuͤhls vorſchreiben, unſre 
unangenehme Lage vor dem mitempfindenden, 
zaͤrtlich theilnehmenden Freunde ſo viel moͤglich 
zu verbergen. Ich ſage: ſo viel moͤglich, denn 
es koͤnnen Faͤlle kommen, wo die Beduͤrfniſſe des 
gepreßten Herzens, ſich zu entladen, zu groß, 
ar Th. 9te Aufl. 9 
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oder die liebreichen Anforderungen bed Freundes, 
ber den Kummer auf unfrer Stirne Lieft, zu 
dringend werden, wo länger zu fihweigen Folter 
für uns, ober Beleidigung für den Vertrauten 
werben würde, und wo nur fein Rath oder fein 
Beiftand retten Bann. In allen übrigen Fällen 
laffet uns der Ruhe unferd Freundes, wie unfe: 
rer eignen, ſchonen! 


9. 
Klagt Dir ein bewaͤhrter Freund feine Roth, 
ſeine Schmerzen, wie koͤnnteſt Du ihn ohne in— 
nige Theilnahme anhoͤren! Oder wie duͤrfteſt Du 
ſeinen Klagen moraliſche Gemeinſpruͤche entge— 
gengeſetzen, ihm wehe thun durch Vorwuͤrfe uͤber 
ſein Betragen, durch die Bemerkung, daß er 
ſeine Noth haͤtte verhuͤten koͤnnen! Nein, biſt du 
ein treuer, gefuͤhlvoller Freund, fo wirft Du al⸗ 
les aufbieten, Deinem Freunde Linderung oder 
Beiſtand zu gewaͤhren. Aber verzaͤrtle ihn nicht 
an Leib und Seele, durch weibiſche Klagen! Er— 
wecke vielmehr ſeinen maͤnnlichen Muth, daß er 
ſich uͤber die nichtigen Leiden dieſer Welt erhebe! 
Schmeichle ihm nicht mit falchen Hoffnungen, 
‚mit Erwartungen eines blinden Ungefaͤhrs; fon 
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dern hilf ihm, Wege sinfchlagen, bie eines wei⸗ 
J Mannes wuͤrdig — 


Io. 


Aus dem Umgange mit Freunden muß alle 
Verftelung verbannt feyn. Da fol alle fal: 
[he Schaam, ba fol aller Zwang, den GConves 
nienz, übertriebne Gefälligfeit und Mißtrauen im 
gemeinen Leben auflegen, wegfallen. Zutrauen 
und Aufrichtigkeit müffen unter innigen Freun— 
den herrfchen. Allein man überlege dabei, daß 
ed kindiſche Geſchwaͤtzigkeit ſeyn würde, Geheim— 
niſſe mitzutheilen, die dem Freunde gleichgültig 
find, - und durch die ihm eine ſchwere Verant— 
wortlichfeit aufgelegt, oder feine Verſchwiegenheit 
auf eine fchwere Probe gefegt wird; Daß wenige 
Menfchen, unter allen Umfländen, unverbrüchlich 
ein Geheimnig zu bewahren vermögen, wenn fie auch 
übrigens alle Eigenfchaften haben, die zur Freund: 
[haft erfordert werden; daß fremde Geheimniſſe 
nicht unſer Eigenthum ſind; und endlich, daß es 
auch eigne Geheimniſſe geben kann, die man oh— 
ne Schaden, Gefahr und Nachtheil durchaus kei— 
nem Menſchen auf der Welt anvertrauen darf! 


or 
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11. 
Zede Art von fchädlichee oder. weibifcher 
ESchmeichelei muß im Umgange unter achten 
Freunden wegfallen, nidt aber eine gewiſſe 
Gefaͤlligkeit, die das Leben ſuͤß macht, Nach— 
giebigkeit und Geſchmeidigkeit in unſchuldi— 
gen Dingen. Es giebt Menſchen, deren Zu— 
neigung man augenblicklich verloren hat, ſo— 
bald man aufhört, ihnen Weihrauch zu ſtreu— 
en, fobald man nicht in allen Stüden einerlei 
Meinung mit ihnen iſt, einerlei Gefchmad 
mit ihnen hat. In ihrer Gegenwart darf 
man nicht einmal den Vorzuͤgen der Berdienft: 
vollften Gerechtigkeit widerfahren laffen. Gewiſſe 
» Seiten kann man gar nicht berühren, ohne fie 
aufzubringen. Haben fie eine Thorheit began: 
gen; find fie, blindlings eingenommen für oder 
gegen eine Sache; werden fie von Phantafie 
oder Leidenfchaft irregeleitet; haben fie unanftän: 
dige oder fehädlihe Gewohnheiten an fi; findet 
man in ihrer Art zu leben und zu wirthichaften 
etwas mit Grunde auszufegen, und man unter | 
ſteht ſich, hierüber etwas zu fagen: ſo ſchlaͤgt 
dad Feuer aller Orten heraus, Andre werden 
hiedurch nicht fowohl beleidigt, als gefränft. Sie 
find gewöhnt, fih fo zu verzärteln, daß fie die 


7 


185 


Stimme ‚der Wahrheit gar nicht hören koͤnnen. 
Man fol nur von foldhen Dingen mit ihnen res 
ben, die ihren faulen Seelen: Schlummer beför- 
dern, — ‚Wenn ih Did) bitten darf,’ fagen 
fie, „fo laß uns davon abbrechen! das find Ger 
„genſtaͤnde, die ich nicht gern in mein Gedaͤcht⸗ 

„niß zuruͤckrufe. Es iſt nun einmal nicht an— 
„ders! Ich weiß wohl, daß ich Unrecht habe, 
„daß ich vielleicht anders handeln ſollte; aber es 
„wuͤrde einen zu ſchweren Kampf koſten — mei— 
„me Geſundheit, meine Ruhe, meine ſchwachen 
„Nerven vertragen es nicht, daß ich ernſtlich 
„daruͤber nachſinne.“ — Pfui! welch eine Feig— 
heit und Verblendung! ein Menſch, der einen 
feſten Charakter beſitzt, und ernſtlich das Gute 
lieht und ſucht, muß den Muth haben, bei je— 
dem Gegenſtande mit reifer Ueberlegung verwei— 
len zu koͤnnen. — Alle ſolche verweichlichte und 
feige Seelen taugen nicht zur Freundſchaft. Man 
muß das Herz haben, Wahrheit zu ſagen und 
Bahrheit anzuhören, auch dann, wenn diefe 
Bahrheit hart ift, und unfer Innerſtes erſchuͤt— 
tert, Doch das Recht, welches Die Freundſchaft 
giebt, freimüthig zu tadeln, und. dem Freunde 
bie Wahrheit nicht zu verhehlen, will mit Zart: 
heit und Tiebevoller Schonung ausgeübt ſeyn. 
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Schon die Klugheit werbeut, den fehlenden Freund: 


durch lange Straf-Predigten zu ermüden und zu 


rbittern, ‚oder mit Ängftlichen Beforgniffen :zuer: 


fuͤllen, wenn, ſeinem Temperamente oder den Um⸗ 
ſtaͤnden nach, gar kein Nutzen davon zu erwar⸗ 
ten ſteht. 

12. 


“a 


Es ift fhon gefagt, daß alles, was bie | 


Gleichheit unter Freunden aufhebt, der Freund: 
ſchaft ſchaͤblich ſey. Da nun das Verhaͤltniß 


zwiſchen einem Wohlthaͤter und Dem, welcher 


Wohlthaten empfängt, am wenigſten mit Gleich⸗ 


heit beſtehen kann: fo ſcheint es der Zartheit der 


Gefühle angemeſſen, zu verhindern, daß durch 


ein zit großed Gewicht von Wohlthaten auf eb 


ner Seite ein Freund dem andern gleichfam un: 
terwuͤrſig werde.  Berbindlichkeiten von der At 
find der Freiheit, der uneingeſchraͤnkten Mahl 
entgegen,, auf welcher die Freunbfchaft gerufen 
fol. Sie bringen etwas in died Buͤndniß hin: 
ein, das nicht hinein gehört, nämlich die Dank: 


barkeit, melde nicht freiwillig, fondern Pflicht 


ift. Man hat felten den Muth, fo kühn und 
offenherzig mit dem Wohlthäter zw reden, wie 
mit dem Freunde. Vorzuͤglich aber Em bad 


AM 


155 
Bartgefühl mich abhalten, meines Freundes Güs 
te in Anfpruch zu nehmen, weil ich vorausfegen 
darf, daß er mir zugeflehen werde, was er ei: 
nem Fremden abfchlagen würde. Wäre ed end- 
ih auch nur die einzige Rüdfiht, daß empfan⸗ 
gene Wohlthat partheiiih für den. Wohlthaͤter 
macht, und Partheilichkeit Beſtechung iſt: ſo laͤ⸗ 
ge hierin ſchon ein ſtarker Grund, aͤuſſerſt be— 
hutſam und bedenklich zu ſeyn, wenn von Er: 
heiſchung und Annahme wirklicher Wohlthaten 
aus der Hand des Freundes die Rede iſt, doch 
mit Verbannung jeder mißtrauiſchen Beſorgniß, 
als ob es moͤglich ware, daß angenommene 
Wohlthat der Freundſchaft gefaͤhrlich werben koͤnn⸗ 
te. — Kaum darf hiebei erinnert werden, daß 
man die Dienſtwilligkeit ſeiner maͤchtigen oder 
angeſehenen Freunde nie für fremde Angelegen- 
beiten, oder zur Erreichung felbfifüchtiger Zwecke 
mißbrauchen follte, : Allein: e8 giebt Mittel, den 
edeln Mann, der gern Gutes thut, aufmerkfam 
zu machen auf Gegenftände, die feiner Hülfe 
werth find, Mylord Marfpall Keith wurde von 
einem Offi icier gebeten, ihn dem Koͤnige von 
Preuſſen zu empfehlen. Er antwortete nicht, gab 
ihm aber, bei ſeiner Abreiſe nach Potsdam, ei⸗ 
nen kleinen Sad vol Erbſen mit, den der Ofs 
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figter dem Könige, ; ohne Brief, überreichen follte, 
Friedrich begriff, daß dein Freund keinem Men; 
ſchen von gemeinem Schlage -einen folhen Auf: 
trag würde. gegeben haben, und nahm- den Offie 
cier in feinen Dienſt. Ueberhaupt haben feinere 
Seelen unter fih eine eigne :geheime, Andern 
unverftändliche Sprache, : Doch giebt es Säle, 
in welchen man ohne Scheu fih an Freunde 
wenden muß, nämlich wenn die Freundfchaftss 
Dienfie, deren wir bedürfen, von der Art find, 
daß der Freund fie uns ohne Ungemaͤchlichkeit er— 
weifen, oder ohne uns in Berlegenheit zu fegen 
und uns im minbeflen ‚zu beleidigen, verweigern 
kann; wenn wir in der Lage find, ihm „gelegent- 
lich wieder gleiche Gefäligfeiten zu ermeifen; 
wenn ‚niemand fo gut, mie er, von der Lage 
der Sache, von der Sicherheit, mit“toelcher unſe⸗ 
re Bitte gewaͤhrt werden kann, uͤberzeugt iſt, oder 
wenn unſer ganzes Gluͤck auf Verſchweigung ei⸗ 
ner Sache beruht; wenn wir uns keinem Andern 
ſicher, ohne Gefahr und Schaden, anvertrauen, 
von feinem Andern Hülfe erwarten dürfen, und 
menn wir dann gewiß, daß unfer Freund dabei 
nichts verlieren, Feiner Unannehmlichkeit auge: 
ſetzt ſeyn kann. In allen dieſen und ähnlichen 
Fällen würden wir gegen das Zutrauen fündt 


197 


gen, das wir ihm fhuldig.find, wenn wir — 
unſre Verlegenheiten verſchwiegen. 


13. | 

Etwas von dem, was ich über das Verhaͤlt— 

niß unter Eheleuten gefagt habe, findet auch bei 
sreunden Statt, naͤmlich, daß man fih hüten 
muß, einander überdrüffig zu werben, oder durch. 
ju Öftern, zu vertraulichen Umgang, widrige 
Eindruͤcke zu veranlafeen. Darum follen fi. 
Freunde nicht zu oft fehen, follen den Umgang 
zuweilen entbehren, damit fie ihn dann deſto ins 
niger genießen mögen, und damit nicht durch eis 
nen zu häufigen Umgang die Eleinen Fehler ficht- 
bar und fühlbar werden, deren jeder Menſch 
mehr oder weniger hat, und bie fo leicht die 
Innigkeit der Freundſchaft flören, fo leicht einen 
Mißton erzeugen, oder wenigftens Beſchwerden 
perurfachen, die man feinem Freunde cerfparen 
ſollte. Dieſe Borfiht ift in der Freundſchaft 
noch nöthiger, als in der Ehe, ba in jener 
nicht, wie in diefer, gewiffe Rüdfichten und Ue— 
berlegungen wirkfam find, vor allen die, daß 
man nun einmal auf die ganze Zebenözeit mit 
eimander zu Freude und Leid, zu gemeinfchaftlis 
cher Ertragung, und ‚um ein Leib und eine 


158 


Seele zu feyn, vereint iſt; Folglich die Beſtaͤn— 
digkeit derfelben von der behutfamften Schonung 
abhängt. ES iſt wahr, daß jene unangenehme 
Eindrüde bei edeln und verfländigen Menfchen 
nit von Dauer find, und Daß «8 nur eine 
Smifchenraums von wenig. Tagen bedarf, um 
uns wieder die Augen zu Öffnen über ben Werth 
und Vorzug unferd Freundes vor andern mittel 
mäßigen Leuten, mit denen wir indeß gelebt ha 
ben; allein beffer ift es doch, wenn dergleichen 
Empfindungen gar nicht in unfer Herz Fommen; 
und dad kann man ja ändern, Man verbanne 
daher auch aus dem Umgange mit Freunden je 
ne pöbelhafte Vertraulichkeit, jenen Mangel ar 
Höflichkeit und jene Nachläffigkeit im Aeuffern, 
wovon ich im britten Kapitel diefes Theils, be 
fonders in deſſen viertem Abfchnitte, geredet ha 
be; und Iege endlich auch dem Freunde Feine 
Art von Zwang auf; verlange nicht, daß er fih 
nah unfern Launen, nach unferm Geſchmade 
richten, noch daß er den Umgang folder Men: 
ſchen, gegen welche wit ————— flie⸗ 
hen ſolle! 

Eben ſo wichtig it es aber auch, ſi den 
Umgang mit- geliebten, Perſonen nicht ſo ſehr 
zum Bedürfniffe zu machen, daß man ohne fie 
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durchaus nicht leben zu Tonnen glaubt. Wir 
find auf diefer Welt nicht Herren über unfer 
Schidfal. Man muß ſich gewöhnen, Trennun⸗ 
gen dur Tod, Entfernungen und andre Ums 
fiönde, zu ertragen, und wenn man ein Gut 
befigt, fi) mit dem Gedanken vertraut machen, 
dag man dies Gut auch verlieren koͤnne. Ein 
weifer Mann bauet nicht feine ganze Eriflenz 
auf das Daſeyn eines andern. Wefens. 


14. 

Bleibe aber immer, auch in ber Entfernung 
ein warmer Freund Deiner Freunde! ſonſt fcheint 
es, ald habefi Du nur aus Eigennug, nur um 
den Genuß des Lebens. zu erhöhen, Dich an fie 
gefchloffen. Halte die Bernadhläffigung des Brief⸗ 
wechfels nicht für eine Kleinigkeit, die man fich 
wohl verzeihen könne; denn wie barfft Du dic 
deffen Freund nennen, dem Du nit einmal eis 
nige Stunden Deines Lebens in jedem Jahre 
weihen wilft, und wie darfft Du: von demjeni— 
gen Freundfchaft erwarten, den Du fo fehr vers 
nachlaͤſſigſt, daß er endlich nicht mehr weiß, 0b 
Du noch unter den Lebendigen biſt? Fuͤhlſt Du 
in Monaten und Sahren das Beduͤrfniß nicht, 
Dich fchriftlih mit Deinem Freunde zu unters 
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halten, fo liegft Du entweder in ben Feſeln deö 
Egoismus, oder bift überhaupt nicht mehr werth, 
einen Freund zu haben. Ich laſſe auch dieEnts 
fhuldigung nicht gelten, daß man zuweilen lan: 
ge Zeit hindurch gar nicht geſtimmt ſey, feine 
Gedanken in Ordnung auf das Papier zu brin 
gen. Briefe an den Vertrauten unferd Herzens 
find Feine vednerifche Ausarbeitungen; jedes Wort, 
bad Abdrud deſſen ift, was im unſrer Seele 
vorgeht, wird ihm willlommen feyn, und. nur 
auf diefe Weife Fann ja einem gefühloollen Her. 
zen bie Trennung von geliebten Perfonen ertraͤg— 
lich werben, _ 
15. 

Man keht zuweilen Menſchen eben ſo eifer— 
fuͤchtig in der Freundſchaft, wie in der Liebe. 
Das zeugt mehr von einer ſelbſtſuͤchtigen, als 
von einer zaͤrtlichen Gemuͤthsart. Freuen fol es 
Dich, wenn auch andre Menſchen den Werth 
deſſen zu ſchaͤtzen wiſſen, der Dir theuer iſt; 
freuen ſoll es Dich, wenn Dein Liebling noch 
auſſer Dir gute Seelen findet, denen er ſich mit⸗ 
theilen, in deren Gemeinſchaft er reine Wonne 
ſchmecken kann. Er wird darum nicht blind ges 
gen Deine Vorzuͤge, nicht undankbar gegen Dich 
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werden — und wuͤrdeſt Du denn dadurch mehr 
Werth in ſeinen Augen bekommen, daß Du ihn 
von liebenswuͤrdigen Menſchen zu entfernen, oder 
ihn gegen fie einzunehmen ſuchteſt, nur um ip 
für Dich allein zu behalten? | 
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Ale, was Deinem Freunde angehört, fein 
Vermögen, fein bürgerliches Gluͤck, feine Gefund: 
heit, fein Ruf, die Ehre feines Weibes, die 
Unfhuld und Bildung feine! Kinder — das al- 
led fey Dir heilig, ſey ein Gegenfland Deiner 
Sorgfalt, Deiner Theilnahme und Deiner Echo: 
nung! Auch Deine heftigfte Leidenfchaft, Deine 
unmäßigfie Begierde muͤſſe biefe —— 
ehren! | 


ae 17, 

Gaben, Anlagen und die Art, feine Ems 
pfindungen an den Zag zu legen, find bei den 
Menfchen verfchieden, . Nicht ‚immer ift- Derjeni- 
ge der Gefühlvolfte, welcher am gelaͤufigſten von 
innen Regungen und Empfindungen ſchwatzt; 
nit immer Derjenige der treufle und: beharrlichfte 
Freund, der mit dem heftigſten Feuer uns an feine 
Bruft druͤckt, der mit größten Hitze hinter unferm 
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Rüden ſich unfrer annimmt. Alles Ueberfpannte 
taugt nicht, dauert nicht. Ruhige, flile Hoch 
ahtung ift mehr werth, ald Anbetung, Vereh—⸗ 
sung und Entzüdung, Man verlange daher 
nicht von Jedem denfelben Grad. von aͤuſſern 
FSreundfchafts = Bezeigungen, fonbern beurtheile 
feine Freunde nad) der fortgefeßten, immer aleichen 
Zuneigung und treuen Ergebenheit melche fie 
uns in der That, ohne Uebertreibung und ohne 
Schmeichelei, beweifen! Leider aber ordnet unfre 
Eitelkeit mehrentheild den Werth der Menfchen 
nach dem Grade der Huldigung, welche fie und 
leiften, und die mehriten Leute fuchen folde 
Freunde, um fich ber zu verfammeln, an deren 
Seite fie in doppelt vortheilhaftem Lichte erſchei⸗— 
nen, und benen ihre Worte Orafelfprüche find, 


18. 


Werbe nicht aͤngſtlich um Freunde! Mache 
nicht Jagd auf jeden ausgezeichneten Menſchen, 
und lege es nicht gefliſſentlich darauf an, daß 
er Dir beſonders zugethan werden ſoll! Jede Art 
von Andringlichkeit, waͤre ſie auch noch ſo gut 
gemeint, pflegt Verdacht oder Geringſchaͤtzung zu 
erwecken; und wer in der Stille auf dem Pfade 
forwandelt, den Redlichkeit und Klugheit bezeich— 
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nen, und dabei ein wohlwollendes, zur Mitthei- 
lung geftimmtes Herz in feinem Buſen trägt, 
der bleibt nicht unbenttrkt, nicht unaufgefucht; er 
findet, ohne fi) anzubrängen, ein Paar Ele, 
die ihm die Hand zum brüderlihen Bunde rei; 
den. Ä | 


10. 
E5 giebt aber Menfhen, die gar Feinen 
vertrauten Freund, fondern nur Bekannte ha- 
ben; entweder weil ihnen der Sinn für dies 
Seelen: Bevürfniß fehlt, ober wal fie feinem le— 
bendigen Wefen. trauen, oder weil ihre Gemuͤths⸗ 
art Ealt, unverträglich, verſchloſſen, eitel, oder 
zaͤnkiſch iſt. Andre find aller Welt Freunde; fie 
werfen ihr Herz jedermann vor die Füße, und 
deswegen büdt fich Keiner, greift ‚niemand dar—⸗ 
nad, es aufzunehmen. — Cs ift eine Ehre 
und ein Glüf, zu feiner von diefen beiden 
Menfchenklaffen zu gehören, 


20, 


Auch unter den vertrauteſten Freunden Fön: 
nen Irrungen entfliehen, Mißverſtaͤndniſſe eintre: 
ten. Wenn man darüber Zeit verftreichen lafft, 
oder zugiebt, daß ſich bienfifertige Leute ‚hinein: 
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mifchen: ‚fo erwaͤchſt daraus nicht felten eine baner: 
hafte Seindfchaft, die mehrentheild um: fo heftiger 
wird, jezärtlicher, je vertraiter die Verbindung. war, 
und je ärger man fi alfo hintergangen glaubt. 
Es ift wahrlih ein trauriger Anblick, auf diefe 
Weiſe zumeilen die edelften Seelen ‚gegen einan 
ber empört zu fehen, Dringend rathe ich daher, 
bei dem erfien Schatten von Unzufriedenheit uͤber 
das Betragen des Freundes, nicht zu fäumen, 
ohne Zuthun eines Dritten, auf Erläuterung zu 
bringen. Da pflegt alles fehr bald verglichen zu 
werben; vorausgefegt, daß Fein böfer Wille ob 
waltet, wie man,es denn bei gufgefinnten, wohl 
wollenden Freunden verausfegen muß; 
| 2i. | 

Wie aber, wenn und Freunde täufchen, 
wenn wir nad einiger Zeit wahrnehmen, daß 
unfer gutes Herz und irregeleitet, ung an Men: 
ſchen gefettet hat, die unſrer nicht werth find? 
— Meine Lefer! ih kaum es nicht oft genug 
wiederholen, daß wir mehrentheils ſelbſt "daran 
Schuld find, wenn wir bei näherm Umgange die 
Menfhen anders finden, als wir fie uns an: 
fangs gedacht haben. Partheiiſche Gefühle; Sym— 
pathie, Aehnlichkeit des Geſchmacks, der Nei— 
gung; 
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gung; feine Schmeicheleis Geelens Drang, in 
Augenblicken, wo Jeder uns ein Wohlthaͤter 
ſcheint, der nur einige Theilnahme an unſerm 
Schickſale zeigt — dieſe und andre dergleichen 
Eindruͤcke beſtechen uns gar zu leicht, und berei— 
ten uns bittere Taͤuſchungen. Wir denken uns 
Menſchen als engelreine und erhabene Seelen, 
die nichts weiter, als eine gewiſſe natuͤrliche 
Gutmuͤthigkeit und Offenheit haben und find nach— 
ber, wenn wir ihre Schwächen entdeden, viel uns 
duldfamer gegen dieſe unfre Lieblinge, als gegen 
fremde Leute, weil es unferem Stolz weh thut, 
daß wir fo falfch gefehen hatten, oder fo Furzs 
fihtig waren. - Darum fpannet doh Eure Er: 
warfung, Eure Meinung von Euren Freunden 
nicht zu hoch, fo wird Euch ein menſchlicher 
dehltritt, den fie in Augenbliden der Verſu— 
hung begehen, nicht befremden, nicht ärgern! | 
Habet Nachſicht! Ihr beduͤrft deren vielleicht ſelbſt 
bei andern Gelegenheiten. Richtet nicht, damit 
auch Ihr nicht gerichtet werdet! — Und was 
fuͤr Recht haſt Du denn auch Aber die Moralis 
tät Deines Freundes? Was ift er Dir anders 
ſchuldig, als Treue, Liebe und Dienftfertigkeit? 
Wer Hat Di zum Sittenrichter über ihn bes 
ſtellt? — Suche einen ganz vollfommnen Mann 
ar Th. gie Auf, e 10 
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auf diefer Erde! — Du Fannft hundert Fahre 
alt werden. und wirft ihn nicht finden 

Bor allen Dingen aber fol man ſich hüten, 
jedem elenden Gefchwäge, womit böfe oder ſchwa— 
he Menſchen zum Nachtheile unfrer Freunde un: 
fere Ohren erfüllen, Glauben beimeffen; Leute, 
die heute mit einem Manne, den fie bis in den 
Himmel erheben, ihren legten Biſſen theilen 


‚würden, und morgen, wenn irgend: ein altes 


Weib ihnen ein ärgerliches Märchen aufgehängt - 


bat, denſelben zu dem verächtlichiten Betrüger 


herabwürdigen! Leute, die einen vieljährigen, ge: 
nau geprüften Freund, auf Angabe des nieder: 
traͤchtigen unwuͤrdigen Pöbels, einer ihm ſchuld— 
gegebenen Schandthat faͤhig halten koͤnnen, — 
waͤre auch alle Wahrſcheinlichkeit auf Seiten der 
Verlaͤumder! — ſolche wankelmuͤthige, elende 
und feile Seelen verdienen nur Verachtung, und 
der Verluſt ihrer Freundſchaft iſt baarer Gewinn. 
Der Anſchein iſt oft ſehr truͤglich; man kann 
Veranlaſſungen haben, mißtrauiſch zu werden; 
es koͤnnen Umſtaͤnde eintreten, die es uns un— 
moͤglich machen, gewiſſe zweideutig ſcheinende 
Schritte zu erlaͤutern; aber, daß ein bewaͤhrter, 
edler Mann keine ſchlechte Handlung begangen 
habe, davon bedarf es weiter keines Beweiſes, 
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fondern nur des einfachen Glaubens, daß es un: 
möglich fey, edel und ſchlecht zugleich zu ſeyn. 
22: 
Wenn denn num aber wirklich unfer Freund 
fih fo ſehr moralifch verfchlimmert, oder wenn 
unfer leichtgläubiged Herz fich in einem folchen 
Grade in feinem Zutrauen zu ihm betrogen ſieht, 
dag er unfre Ber traulichkeit gemißbraucht, uns 
mit Undank belöhnt hätte — nun! fd hört er 
auf, unfer Freund zu ſeyn; ich meine aber, 
er bepält doch nit mehr und nicht weniger Recht 
auf unfre Duldung, ald jeder andre uns fremde 
Menſch. Ich halte es fuͤr eine falſche Zaͤrtelei, 
an welcher mehrenfheils-die Eitelkeit, untruͤglich 
ſeyn zu wollen, ihren! Theil hat, wenn man 
glaubt, mar müffe num. von einem foldhen Ber: 
täther immer mit großer Schonung reden, weil 
er einft unfer Freund gewefen, Das Ginzige, 
was uns bewegen Fan, feiner zu fihonen, iſt 
der Gedanke: daß uͤberhaupt das menfchliche 
Herz ein ſchwaches Ding if, und dag man leicht 
su weit in- ſeinem Widerwillen gebt, wenn eine 
Kt von Rache fih in unfer Urtheil miſcht. Von 
der andern Seite aber macht der Umſtand, daß 
der Mann uns betrogen hat, fein Verbrechen 
auh nicht um ein Haar breit größer, berechtigt 
10 
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und nicht, ärger gegen ihn zu Felde zu ziehen, 
als genen jeden andern Schelm, der andre 
Menfhen und überhaupt die Zugend beträgt, 
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| Siebentes Kapitel, 
Ueber die Verhaͤltniſſe zwiſchen Herren und Dienern 


ach —— — 


1. 


Es iſt traurig genug, daß der größte Theil des 
bed Menſchengeſchlechts, durch Schwaͤche, Armuth, 
Gewalt und andre Umſtaͤnde, gezwungen iſt, dem 
kleinern zu Gebote ſtehen, und daß oft ber Belle 
re den Winfen und Launen ded Schlechtern ge: 
horchen muß. Was ift daher billiger, als daß 
die, denen dad Schidfal die Gewalt in die Häns 
de gegeben hat, ihren Nebenmenfchen das Leben 
füß und das Joch erträglicher zu machen, dieſe 
glüdliche. Lage mit Menfchenfreundlichkeit und 
Edelmuth benugen, 
2 : 

Wahr ift es aber auch, daß die meiften Wiens 

ſchen zur Sklaverei geboren, daß edle, wahrhaf: 
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tig große, Sefinnungen und Gefühle hingegen mır 
dad Erbtheil einer unbetraͤchtlichen Anzahl zu ſeyn 
ſcheinen. Laſſet uns indeſſen den Grund dieſer 
Wahrheit weniger in den natürlichen Anlagen, 
ald in der Art der Erziehung, und in unfern, 
durch Luxus und Despotismus verderbten Zeiten. 
fuhen! Durch fie wird eine ungeheure Menge 
Bebürfniffe erzeugt, die uns von Andern abhän; 
gig machen, Das ewige Angeln nad) Erwerb 
und Genuß erzeugt niedrige Leidenfchäften, zwingt 
uns, zu erbetteln und zu erfriechen, was wir 
für fo nöthig zu unferer Eriftenz halten, flatt 
dag Maͤßigkeit und Genügfamfeit die Quellen 
aler Zugend und Freiheit find, 
3. | | 

Bleiben nun die meiften Menfchen ftumpf 
für feinere Empfindungen, und unfähig zu er; 
habnen, hohen Gefinnungen: fo find fie bo 
nicht Ale unerkenntlih gegen großmütbige De: 
handlung, noch blind gegen wahren Werth. 
Rechne alfo weder auf die Zuneigung und Ach— 
tung, noch auf freiwillige Folgſamkeit derer, die 
Dir unterworfen find, wenn diefe felbft fühlen, 
daß fie moraliſch beffer, weifer, geſchickter find, 
als Du, daß Du ihrer in einem höheren Grabe 
bedarfſt, als fie Deiner; wenn Du fie mißhan; 


150 


2 


delſt, ſchlecht fuͤr weſentliche Dienſte belohnſt, die 
Schweichler unter ihnen ben geraden, aufricti: 
gen, regen Dienern vorziehſt; wenn. fie. fid 
fhämen müffen, einem Manne anzugehören, ben 
Seder hafjt, oder verachtet; wenn Du mehr von 
ihnen verlangft, als Du felbfi an ihrer Stelle 
wuͤrdeſt leiften koͤnnen; wenn Du Dich weber 
um ihr moralifches, noch oͤkonomiſches, noch phy: 
ſiſches Wohl befümmerft, ihnen den Lohn ihrer 
Arbeit fo. fparfam zutheilft, daß fie verzweifeln, 
oder Dich betrugen muͤſſen, oder wenigftens feine 
frohe Stunde haben fünnen; wenn- Du nidt 
Ruͤckſicht nimmſt auf ihren Förperlichen. Zuftand, 
fie verftößeft, fobald fie alt und ſchwaͤchlich wer⸗ 
den; wenn Du ihnen wenig Ruhe und Schlaf 
erlaubeſt; wenn ſie, indeß Du ſchwelgſt, in rau— 
her Jahrszeit bis nach Mitternacht, vielleicht gar 
dem boͤſen Wetter bloßgeſtellt, auf Dich voll toͤd⸗ 
tender Langerweile warten muͤſſen; wenn Dein 
laͤcherlicher Hochmuth ein Gegenſtand ihres Spot⸗ 
tes wird, oder Dein Jaͤhzorn fie mit Schimpf 
wörtern überhäuft, wenn fie mit aller Aufmerk: | 
famteit fein freundliches Wort von Dir gemwins 
nen können! — Geradheit, Redlichkeit, wahre 
- Menſchenliebe, Würde und Folgerishtigkeit in un- 
| fern Handlungen zu zeigen, das ift, fo. wie 
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überhaupt das ficherfie Mittel, uns allgemeine 
Achtung zu erwerben, fo insbejondre gefhidt, uns 
der Ehrerbietung und Zuneigung Derer zu vers 
fihern, Die von uns ‚abhängen, ung oft ohne 
Schminke in manderlei Launen fehen, und ge: 
gen welche wir uns alſo ſchwerlich lange verſtel— 
len koͤnnen. Es ift ein altes, aber fehr wahres 
Spruͤchwort: „So wie- ber Her; alfo ber 
„Knecht! Es verfteht fich, daß dies nur von 
Dienſtboten gilt, die lange genug in einem Hau⸗ 
ſe gedient haben, um den darinn herrſchenden 
Ton anzunehmen; aber bei dieſen trifft es denn 
auch fa ft unfehibar ein. Ein Kammerdiener, der 
ein Windbeutel ift, dient mehrentheils einem Prah— 
ler! befcheidne Herrſchaften haben hoͤfliches Geſinde; 
in ſtillen, ordentlichen Haushaltungen findet man 
fittfame, fleißige Leute zur Aufwartung; zaͤnki— 
ſche, luͤderliche Bediente und Maͤgde ſind da zu 
Hauſe, wo Zwiſt und zuͤgelloſe Sitten unter den 
Herrſchaften im Gange find, — Alſo iſt ein 
gutes Beiſpiel (wortreicher Ermahnungen bedarf 
es nicht), das ſicherſte Mittel, brauchbares Ge— 
ſinde zu bilden. | 0 

So fehr ih nun einen freundlichen, liebrei— 
hen Umgang mit Bedienten anrathe, fo wenig 
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fann ich es billigen, wenn man fich ihnen uns 
verhohlen in allen feinen Bloͤßen zeigt, fie zu 
Bertrauten in heimlichen Angelegenheiten, mad, 
fie durch übermäßige Bezahlung an ein üppiges 
Leben gewöhnt, — wenn man fie nicht gehörig 
befhäftigt, alles ihrer Willkuͤhr uͤberlaͤßt, fie zu 
unumfchränften Herren über Kaſſen ynd Vor—raͤ— 
the macht, und dadurd in ihnen Reiz zum Bes 
trug erwedi, — wenn man alle Gewalt über 
fie und alles Anfehen freiwillig aufgiebt, und 
fi zu einer Vertraulichkeit und einem Tone her; 
abläßt, der fie nothwendig in Verſuchung führ 
ven muß, fih zu vergeffen. — Dan findet un: 
ter hundert Menfchen von der Art faum Einen, 
der das vertragen .fann, der nicht Mißbralich bon 
einer ſolchen Nachſicht macht. Auch ift das eben 
fein Mittel, fich beliebt zu machen, Ein wohl: 
wollendes, ernſthaftes, gefegtis , immer gleiches 
Betragen, entfernt von ſteifer, hochmuͤthiger Kälte 
und Feierlichfeit, — gute, richtige, nicht übers 
mäßige, der Wichtigkeit ihrer Dienſte angemeſſe— 
ne Bezahlung, — firenge Pünktlichkeit, wenn 
es darauf anfömmt, fie zur Ordnung und zu 
demjenigen anzuhalten, wozu fie fih verbindlid 
gemacht haben, — Liebe und theilnehmenbe 
"Güte, wenn fie die Gewährung einer anfländis 
! 
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gen, befcheidnen Bitte, die Verguͤnſtigung eines 
unfchuldigen Bergnügens von und begehren, oder 
auch ungebeten nur erwarten können, — weiſe 
Ueberlegung in. Zutheilung der Arbeit, ſo daß 
man ſie nicht mit unnuͤtzen Arbeiten uͤberhaͤufe, 
mit Geſchaͤften, die bloß unſer eitles Vergnügen 
zum Gegenftande haben, dennoch aber nicht lei⸗ 
de, baß fie je müffig_feyen, fondern fie auch ans 
halte, fur ſich ſelbſt zu arbeiten, ſich in Kleidung 
reinlich und rechtlich zu halten, ſich Geſchicklich— 
feit zu erwerben, — Aufmerkſamkeit and Auf 
opfrung unfers eignen Intereſſe, wenn man Ges 
legenheit hat, ihnen ein befferes Schidfal zu 
verfchaffen, fie zu befördern, — väterliche Sorg: 
famteit für ihre Gefundheit, für ehrlichen Erz 
werb und für ihre fittliche Aufführung: — das 
find die ficherften Mittel, gut, treu bedient und. 
von denen, bie uns dienen, geliebt zu werden. 
Hierzu füge ih noch den Rath, nicht zu viel 
Dienfiboten zu halten, aber die wenigen, die 
man bat, und deren man bedarf, nüslic und 
hinreichend zu befchäftigen, gut zu bezahlen und 
— zu behandeln. Je mehr Bedlienten 

hat, deſto ſchlechter wird man be— 
Bent, u Fun | | 


+ 
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‚ Unfre feine Lebensart hat einem ber erflen 
und füßeften Verhaͤltniſſe, dem Verhaͤltniſſe zwis 
fhen Hausvater und Hausgeuoſſen, alle Anmut), 
ale Würde genommen. Hausvaters-Rechte und 
Hausvaters-Freuden find größtentheild verſchwun— 
den; das Gefinde wird nicht mehr als Theil ver da: 
milie angefehen, fondem als Miethlinge betrad: 
tet, die wir nach Gefallen abjihaffen, fo wie 
auch fie uns verlaſſen fönnen, fobald fie fonft 
irgendwo mehr Freiheit, mehr Gemächlichkeit oder 
veichere Bezahlung zu finden glauben, Es ill 
nicht mehr anerkannt, das wir außer den Stun— 
den, die fie unjerm Dienfle widmen muͤſſen, 
fein Recht auf fie Haben; wir leben nicht mehr 
unter ihnen, fehen ſie nur dann, wenn wir ihnen 
das, Zeichen mit der Schelle geben, -und fie aus 
ihren, gewöhnt.) fehr ſchmutzigen, ungefunden 
Köchern zu uns hervorkriechen. Dieſe Ioje, auf 
ungewifie Zeit gefnäpfte Verbindung trennt das 
Intereſſe beider Theile, dad doch ein gemeinfcaft- 
liches feyn folte, auf eine unnatürliche und 
verderbliche Weiſe: der Herr fucht den Miethling 
recht wohlfeil zu befommen, er müßte denn aus 


Eitelfeit oder Verſchwendung mehr an ihn wen: 


den; — was im Alter aus dem armen dienft: 


155 


baren Geſchoͤpfe werden wird, darum bekuͤmmert 


er ſich nicht, und der Bediente, der das weiß, 


ſucht bei fo ungewiſſen Ausfichten zu erhafchen, 
was zu erhafchen iſt, um wo möglich, einen 
Notypfenning zurüdgulegen. Welchen Einfluß 
dies auf Sittlihfeit, auf Bildung, auf Ber: 
frauen und gegenfeitige Zuneigung haben müjle, 
if leicht einzufehen, Es ift wahr, daß nidt 
alle Herrſchaften vollkommen ſo fremd und un— 
natuͤrlich mit ihrem Geſinde umgehen; aber wo 


findet man in jetzigen Zeiten noch Solche, bie, 


als Väter und Lehrer Derer, die ihnen dienen, 


ſich's zur Freude machen, mitten unter ihnen zu 
ſitzen ‚ durch, weiſe und freundliche Gefpräche fir 
zu unterrichten, an ihrer fittlihen und geiſtigen 


Bildung zu arbeiten, und für ihr Fünftiges Schick⸗ 


ſal beſorgt zu ſeyn? Es iſt wahr, daß Dienft: 
boten ſelten ſo wohl erzogen ſind, daß ſie den 
Werth” einer ſolchen Herablaſſung zu. erkennen 
und gehoͤrig zu nuͤtzen wiſſen; allein was hin— 
dert uns, das Geſinde ſelbſt zu erziehen, ſie als 
Kinder anzunehmen, fie dann lebenslang, wie 
die Mitglieder unfrer Jamilig, bei uns zu behalz 
ten, und ihr Schidfal, nad Verhaͤltniß ihres 
Verdienſtes und unfers Vermögens, zu verbeſ— 
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fern? Ich kenne aus Erfahrung alle, Ungemaͤch— 
lichkeiten einer folchen Unternehmung; vielfältig 
mißlingt ed; unfre Arbeit belohnt fich nicht, wird 
nicht erfanntz die Kinder, wenn fie herangewad: 
fen, fangen an, fich zu fühlen, und entziehen 
ſich unfrer väterlichen Zucht. Allein oft find wir 
felbft durch fehlerhafte Behandlung daran Schuld: 
und nicht immer handeln fie undankbar gegen 
und, Wir geben ihnen zuweilen eine ganz ans 
dre* Art von Erziehung, ald fir ihre Lage taugt, 
"und dadurch gerade machen wir fie unzufrieden 
mit ihrem Zuftande, flatt ihr Gluͤck zu bauen; 
ober wir behandeln fie, wenn fie ſchon erwad) 
fen ſind, noch immer wie Kinder, Der Frei— 
heitstrieb iſt allen Geſchoͤpfen von der Natur 
eingepraͤgt; fie glauben, ſich einem Joche zu ent⸗ 
ziehen, wenn fie von uns gehen, glauben unfe: 
‚ter nicht mehr zu bedürfen, ſich felbft vathen und 
regieren zu koͤnnen. Vielfaͤltig aber reuet es-fols 
che Menfchen in der Folge, uns verlaſſen zu ha— 
ben, wenn fie erfi den Unterſchied unter einem 
Herrn und einem Hauspater erfahren, und 
richtige Begriffe von wahrer Freiheit erhalten. 
Das Fremde, das man nicht kennt, ſieht im— 
mer beſſer aus, als das gewöhnte auch noch fo 
Gute, Auf Erfolg und Dankbarkeit fol man 
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übrigens. in dieſer Welt nie rechnen, fondern 
das Gute bloß aus .Liebe zum Guten thun. 
Nicht ale Mühe aber ift verloren, Die verloren 
zu feyn fcheint, und die Wirkungen einer guten 
Erziehung Auffern ſich oft erft Spät nachher. . Es 
ift auch füß, für Andre zu pflanzen, und bages 
gen ein. gemeines Verdienft, Fruͤchte zu ‚ziehen, 
die man. feibjt genießt. ae 


. Ein Hauövater hat dad Recht, fein Geſinde 
ernftlich zur Pflicht» Erfüllung anzuhalten; allein 
nie fol er ſich durch Fitze verleiten laſſen, er— 
wachjene Dienfiboten mit groben Schimpfwärtern, 
oder gar mit Schlägen zu behandeln. Ein edler 
Mann mag nur Kraft gegen Kraft,fegen; nie wird 
er Den mißhandeln, Der. fih nicht wehren darf, 

Faſt noch. härter ift es, ‚den armen Dienſt— 
boten, wegen. Feiner Unachtfamfeiten, z. B. 


wenn fie etwas zerbrocen ‚haben, einen Theil _ 


ihres fparfamen Lohns zu entziehen. Beſſer iff 
eö, feinen Dienftboten fo viel zutrauen einzuöfls | 
gen, daß fie felbit es fogleich anzeigen, wenn: 
darch ihre Schuld etwas im Haufe verloren ges 
gangen oder zerbrochen ift, und dann erfeße man. 
das fehlende Stud ohne Anftand wieder, laffe 
fein häusliches Inventarium nie verringert wer 
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den. Iſt von einem Düsend Taſſen, Teller, 
‚ Gtäfer oder dergl. erſt ein Stuͤck fortt fo wird 
sticht mehr auf die uͤbrigen fo viel Sorgfalt ver- 
wendet, und bald find fie alle verſchwunden, da 
Man benn in einen vollen Beutel Farm an 

, 7. 

eenhen Bedienten fol man in aller Rüd: 
7 ht höflich und Tiebreich begegnen ‚-. denn in Be: 
tracht Unfrer find fie freie Keute, oder wir dir: 
fen ſelbſt uns nicht frei‘ nennen, wenn wir Fuͤr— 
ſten dienen. Dazu koͤmmt, daß manche Bedien⸗ 
te ſehr viel Einfluß außlihre Herrſchaften haben, 
daß die Stimme ‚der Menfchen aus niedrigen 
Klaffen oft fehr enticheidend für unſern Ruf wer: 
den kann, und endlich ‚daß diefe Klaffe es fehr 
viel genauer Damit zu nehmen pflegt, fich leid: 
fer beleidigt glaubt, als Perfonen , welche bie 
Grundfäge einer feinen Erziehung über elende 
Meinigfeiten hinausſetzt. 

8. | 

Es wird hier nicht am unrechten Orte ſte⸗ 
ben, wenn ich die Warnung hinzufuͤge, ſich vor 
Geſchwaͤtzigkeit und BVBertraulichkeit in dem Um— 
gange mit Haarkraͤuslern, Bartfeheerern und 
- Yusmacherinnen zu hüten. Die! Volk — doch 
giebt‘ es auch da Ausnahmen — iſt fehr geneigt, 


— 


er 


aus einem Haufe in das Andre zu fragen, In: 
triguen, Raͤnke, Klatfhereien anzufpinnen, und 
fich zu allerlei unedlen Dienften gebrauchen zur 
laſſen. Am beften ift es, fih mit ihnen auf eis 
nen -ernfihaften Fuß zu fegen, | 

9. 

Das Geſinde pflegt kleine Beruntienungen 
in Ch- Waaren, Kaffee, Zucker und dergl. flr 
feinen Diebftahl zu halten, So unrecht dies ift, 
ſo bleibt es doch darum nicht weniger die Pflicht 
der Herrfchaften,, “ihren Domeſtiken zu benchmen, 
vergleichen Unedlichkeiten ſich ſchuldig zu machen, 
Zwei Dinge find hierbei am wirtfamften: zuerft,. 
dap die Derrichaften mit dem Beifpiel der Maͤ— 
bigkeit und Selbſtbeherrſchung vorangehen, und 
dann, daß fie von Zeit zu Zeit durch freimillige 
Darreichung folher Biſſen, welde die Luͤſtern⸗ 
beit reizen könnten, die Verſuchung verhüten. 

10. - a 

Und nun follte ich auch etwas von dem Be: 
tragen des Diener3 gegen den Herrn - reden. 
Hier nur ſo viel über dieſen Gegenftand: Wer 
dient,. der erfülle treu die Pflichten, zu melchen 
er fih verbindlich gemacht hat, er thue Darinn 
lieber zu viel, ald zu wenig; den Vortheil feis 
nes Herrn fehe er wie jeinen eignen an; er 
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handle immer ſo offenbar, und fuͤhre ſeine Ge— 
ſchaͤfte mit ſolcher Ordnung, daß ed ihm zu kei— 
ner Zeit ſchwer fallen koͤnne, Rechenſchaft von 
ſeinem Haushalte abzulegen; er mißbrauche nie 
das Zutrauen, die Vertraulichkeit feines Hertn; 
er decke nie die Fehler Deſſen auf, deſſen Brod 
er iſſt; er laſſe ſich nicht verleiten, weder im 
Scherze, noch im Unwillen, die Graͤnzen der 
Ehrerbietung zu uͤberſchreiten, die er Dem ſchul— 
dig iſt, dem das Schickſal ihn unterwuͤrfig ge— 
macht hat; allein er betrage ſich auch immer mit 
einer ſolchen Würde, daß ed dem Obern nie ein 
falten koͤnne, ihm mit Verachtung zu begegnen, 
oder unedle Dienfte zuzumuthen, fondern daß 
diefer feinen Werth, als den eines Menſchen, 
fühle, und, wenn er einer guten Empfindung 
fähig ift, des Abftandes ungeachtet, den die bür; 
gerliche Berfaffung zwifchen ihnen gefegt hat, 
ihm dennoch feine Hochachtung nicht verfagen 
fönne! Er laſſe ſich nicht Durch blendende Auf: 
fenfeiten bewegen, feinen Zuſtand zu verändern, 
fondern überlege, daß jede Lage ihre Ungemäd: 
licheiten hat, die man in der Herne nicht wahr: 
nimmt! Dat er bei diefem redlichen und vorfid: 
tigen Betragen dennoch das Ungluͤck, einem uns 
danfbaren, harten, ungerechten Deren zu dienen: 


fo 
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ſo ertrage er, wenn ſanfte Vorſtellungen nichts 
helfen, geduldig, ohne Geſchwaͤtz und, ohne Mur⸗ 
ten, die liebloſe Behandlung, ſo lange er ſich die— 
ſer Lage nicht entziehen kann. Kann er aber, 
ſo trete er in ein anderes Verhaͤltniß, ſchweige 
nachher uͤber das, was ihm begegnet iſt, und 
enthalte ſich aller Rache, aller Laͤſterung, aller 
Plaudereil! Doc koͤnnen Fälle eintreten, wo ſei— 
ne gekraͤnkte Ehre eine öffentliche oder gerichtliche 
Reihtfertigung gegen den mächtigen Unterdrüder 
fordert, und dann trete er ohne Wintelzuͤge, 
kuͤhn und feſt, vol Buverficht auf die Güte feis 
ner Sache, auf Gottes und der Menſchen Ge⸗ 
rechtigkeit, hervor, und laſſe ſich weder durch 
Menſchenfurcht, noch durch Armuth abſchrecken, 
ſeinen Ruf zu retten, wenn auch der ſtaͤrkere 
Boͤſewicht ihm alles Uebrige rauben kann! 


* N 5 4 f . 


Achtes Kapitel, 


Beiragen gegen Hauswirthe, Nachbarn und Solche, die mit 
uns in demſelben Haͤuſe wohnen. 


vo 





1. | 

Wenn wir in ber Ordnung bon ben erſten und 

natuͤrlichſten Verhaͤltniſſen ‚ausgeben, und immer 
ar Th. g9te Aufl: * | 


— 


162 


von--bden einfachen zu dem. zuſammengeſetztern fort⸗ 
ſchreiten: fo- denken wir, nady den bis dahin ber- 
trachteten Verhaͤltniſſen, nun zuerft an die Ber: 
bindung mit Nachbarn und Hausgenoſſen. 
Unſre neuere Philoſophie uͤberſpringt zwar 
dieſe engen Verhaͤltniſſe; allein ich bin dazu noch 
nicht aufgeklaͤrt genug, und ſchreibe alſo aus 
Ueberzeugung den Satz hin: „Naͤchſt den Perſo— 
men Deiner Familie, biſt Du am erſten Deinen 
„Nachbarn und Hausgenoffen Rath, That und 
„Huͤlfe ſchuldig.“ Es ift fehr füß, fowohl in 
der Stadt wie auf dem Lande, wenn man mit 
lieben, wadern Nachbarn eined zwangloſen, 
freundfchaftlichen und vertraulicheri Umgangs pfle⸗ 
gen darf. Es kommen im menſchlichen Leben ſo 
manche Fälle, wo augenblickliche kleine Huͤlſe 
uns Wohlthat iſt, wo wir uns zur Erholung 
von ernſthaften Arbeiten, wenn Sorgen uns 
druͤcken, nach der Gegenwart eines guten Men— 
ſchen ſehnen, den wir nicht erſt weit zu ſuchen 
brauchen; — alſo vernachlaͤſſige man ſeine Nach— 
barn nicht, wenn fie irgend von geſelliger, wohl 
wollender Gemüthsart: find! In großem Städ 
ten gehört es leider zum guten Zone, nicht ein 
mal zu wiffen, wer mit uns in demfelben Haufe 
wohne: Das finde ich fehr abgefchmadt, und 
5 
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ich weiß nicht, was’ mich bewegen follte, eine 
halbe Meile weit zu fahren, wein ich die Un: 
terhaltung, oder die Langeweile, welcher ich nache . 
renne, eben fo gut zu Haufe finden könnte, oder 
um einen Freundfchaftss Dienft die ganze Stadt 
ju durchjagen, wenn neben mir an ein Menich 
wohnt, der mir denfelben gern erzeigen würde, 
in fo fern ich mir feine Sreundfchaft und fein 
Zutrauen erworben hätte, Schämen würde ich. 
mih, wenn e3 ber Fall wäre, dag die Mieth— 
kutſcher und Straßenbuben mich beſſer, als mei- 
ne Nachbarn kennten. 

| 2. 

Kaum bedarf es der Bemerkung, daß man 
fih hüten müffe, ſowohl ſich denen aufzudringen, 
die uns als Dausgenoffen nicht ausweichen. fönz 
hen, wie auch befonders, ihre Handlungen aus: 
jufpähen, uns in ihre häuslichen Angelegenhei— 
ten zu mifchen, ihren Schritten nachzufpuren, 
und ihre Schwahheiten oder Fehltritte unter die 
Leute zu bringen. Da vor Allen das Gefinde 
hierzu fehr geneigt zu feyn pflegt: fo fol man 
feine Dienftleute davon abzuhalten, und ben. 
Geift der Klatfcherei aus feinem Haufe zu ver: 
bannen fuchen. Die Aufgabe ift fihmwer, aber 


nicht unauflöslich, | 
= ı1 * 
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Es giebt kleine Gefaͤlligkeiten, die man De: 
nen fchuldig ift, mit welchen man in demfelben 
Haufe, oder denen man gegenüber wohnt, oder de: 
ren Nachbar man ift, — Gefälligkeiten, die an fih 
gering find, doch aber dazu. dienen, Frieden zu 
erhalten, und beliebt zu machen, und bie man 
deswegen nicht verabfäumen ſoll. Dahin gehört: 
daß man Poltern, Laͤrmen, ſpaͤtes Thür: Zu: 
fhlagen im Haufe sermeide, Andern nicht in bie 
Fenfter gaffe, nichtg in frende Höfe oder Gaͤr⸗ 
ten ſchuͤtte, und a mehr. 


4. 
| Manche Menfchen denken fo wenig fein, baf 

fie glauben, gemiethete Häufer, Gärten un 
Hausgeräthe brauchten gar nicht gefchont zu wer: 
den, und es fey bei Beflimmung der Miethi 
Summe fehon auf die Abnugung und Verwuͤ— 
flung mit gerechnet worden. Ohne zu ermwäh: 
nen, daß dies wenigftens. nicht, immer der Fall 
ift, fo denke ich auch: ein Mann, der Erziehung 
hat, Fann fein Vergnügen daran finden, muth— 
willigerweife etwas zu verderben, das nicht fein 
ift, wodurch er jemand betrübt, und fih ver 
haßt macht, Es wird fehr bald bekannt, wenn 
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man puͤnktlich im Bezahlen, höflich und gefällig, 
dabei ordentlich und veinlich ift, und man wird 
dann Lieber und um billigern Preis zum Miethös 
manne aufgenommen, als mancher viel Vorneh— 
mere und Neichere, u | 
| Ä 5, | 

Wenn unter Leuten, die zufammen in dem⸗ 
folben Haufe wohnen, oder fonft täglich mit eins 
ander feben. müffen, Berfiimmungen oder Miß: 
verftändniffe entfiehen: fo thut man wohl, bie. 
Erläuterung zu befchleunigen; denn nichts iſt 
veinlicher, ald mit Perfonen unter, einem Dache 
zu leben, gegen die man einen Widerwillen 
hegt. | | 


} v h 
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Neuntes Kapitel. 
Weber das Verhaͤltniß zwiſchen Wirth und Gaſt. 





* 


1. 


In alten Zeiten hatte man hohe Begriffe von 
den Rechten der Gaſtfreundſchaft. Noch pflegen 
dieſe Begriffe in Laͤndern und Provinzen, die 


166 


weniger bevoͤlkert find, oder wo einfachere Sit: 
ten bei weniger Reichthum, Luxus und Weich—⸗ 
lichkeit herrſchen, ſo wie auf dem Lande, in 
Ausübung gebracht, und die Nechte der Safs 
freundfchaft heilig gehalten zu werden, In ui: 
fern glänzenden Städten: hingegen, wo nach und 
nach der Ton der feinen Lebensart. allen Bieder— 
finn zu verdrängen anfängt, gehören Die Gefehe 
der Gaſtfreundſchaft nur zu den Hoͤflichkeits-Ke⸗ 
gein, die Seder nach feiner Lage und nad fer 
nem Gefallen, mehr. oder weniger anerfennt und 
befolgt, Auch ift es wahrlich zu verzeihen, wenn 
man, bei immer zunehmendem Luxus, und dem 
mannichfaltigen Mißbrauche, den man im unfen 
Zeiten von der Gutherzigkeit ber Menſchen macht, 
vorfihtig in Erzeigung folder Gefälligfeiten wird, 
und wenn man. genauere NRüdfprache mit feinem 
Geldbeutel nimmt, bevor man jedem Muͤßiggaͤn- 
ger und freundlichen Schmaroger Haus, Küche 
und Keller öffnet, Wer hierinn aus, thörichter 
Eitelkeit zu viel thut, beträgt zugleich ſich und | 
Andre: fich, indem er ein Vermögen verfchwen: 
det, daß er befier anwenden koͤnnte; und Andre, 
indem er, unter dem Titel von Gaftfreundfchaft, 
nur feinen Hang zur Prahlerei befriedigt. Don 
der ——— der Großen und . ww 


* 


de ich gar nicht; Langeweile, Eitelkeit und 
PYrachtliebe ordnen da alles aufs Beſte, und 


Der, welcher giebt, weiß, fowohl wie "Der, wel: * 


her empfängt, auf welche Nechnung er dies zu 


ihreiben, und wie er fich dabei zu betragen ha= 
be, Aber für die Gaftfreundfchaft unter Perfor 


nen vom mittleren Stande will ich doch einige 
allgemeine Regeln geben. 

Man reihe dad Wenige, was man ber Saft: 
freundihaft opfern kann, in gehörigem Maaße, 
mit guter Art, mit treuem Herzen und mit 
freundlichem Gefichte dar! Man fuche bei Be: 
wirthung eines Fremden oder eines Freundes me- 
niger Glanz, ald Ordnung and guten Willen zu 
jeigen ; fremde Reifende kann man ſich vorzüglich 
durch gaftfreundfchaftlihe Aufnahme “verpflichten. 


Es koͤmmt ihnen nicht auf eine Eöftliche freie 


Mahlzeit, aber darauf koͤmmt es ihnen an, daß 


® . 


fie ‚Eingang in guten Häufern, und dadurch Ge: 


legenheit erhalten, ſich über Segenftände zu uns 
terrichten, die zu dem Zwecke ihrer Reife gehoͤ— 
ven, Baftfreundfchaft gegen Fremde iſt desfalls 


ſehr zu empfehlen. Man ſehe nicht verlegen aus, 


wenn uns unerwartet ein Beſuch uͤberraſcht! 
Nichts iſt einem Reiſenden unangenehmer und 
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- peinlicher, als wenn er merkt, daß e3 ben Mans 
ne, ber ihn bewirthet, fauer wird, daß er um 
‚een. und nur aus Höflichkeit hergiebt, oder daf 
er mehr Aufwand dabei verſchwendet, ald feine 
Umftände leiden; wenn er ohne Unterlaß feiner 
Frau oder feinen Bedienten in die Ohren fl: 
ſtert, oder mit ihnen zankt, fobald eine Schüffel 
unrecht geftellt, ober etwas vergeffen worden ill; 
wenn er ſelbſt im Haufe herumlaͤuft, alles an— 
ordnet und alſo an der Unterhaltung gar nicht 
Theil nimmt; wenn der Mann zwar gern giebt, 


die Frau hingegen dem, armen Gaſt jeden Biſ— 


fen in den Mund zählt; wenn fo wenig in den 
Schuͤſſeln liegt, daß Der, welcher vorlegt, unmög: 
hd) herumreichen kann; wenn ber Wirth und die 
Wirthinn ungefiüm zum Effen und Trinken nd 
digen, oder auf eine Weife geben, die zu fa: 
gen ſcheint: „Es iſt nun einmal angefchafft; 
„alſo füllet Euch den Bauch vol! Werder recht 
ztatt, fo habt Ihr auf lange Zeit- genug, und 
„besucher fobald nicht wieder zu kommen!“ end: 
ich, wenn man Zeuge von Familienzwift und 
der Unordnung, Die im Haufe herrſcht, ſeyn 
mu. Mit Einem Worte: «8 giebt eine Lt, 
Gaſtfreundſchaft zu ‚erweifen, die dem MWenigen, 
das man darreicht, einen hoͤhern Werth giebt, 


\ 
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alö die uͤppigſten Schmauſereien. Vieles trägt: 
hierzu die Unterhaltung bei. Man muß daher 
die Kunft verftshen, mit. feinen: Gäften nur ‘von: 
ſolchen Dingen zu reden, die fie gern hören; im 
einem größern Kreiſe ſolche Gefpräche zu führen, 
moran Alle mit Vergnügen Theil nehmen, und 
ſich dabei in vortheilhaften Lichte zeigen können, 
Der Blöde muß ermuntert, der Traurige aufges 
heitert werden, Jeder Gaft muß Gelegenheit bes 
fommen, von efwas zu reben, wovon er gern 
redet. Weltklugheit und Menſchenkenntniß müf: 
ſen bier in den beſondern Faͤllen zum Leitfaden 
dienen. Man muß nichts als Auge und Ohr 

feyn, ohne daß dies mühfam ausfehe, ohne daß. 

man Anftrengung wahrnehme, oder einen Zwang, 
ben man fich anthut, um zu zeigen, man wiffe 
ju leben. Man bitte nit Menfchen zufammen, 
oder fege folhe an Tafeln neben einander, die 
fi fremd, oder gar feind find, fich nicht verſte— 
ben, nicht zu einander paffen, fish Langeweile 
machen! Ale diefe Aufmerkfamfeiten aber müffen ' 
auf eine folche Art erwiefen werden, daß fie 
nicht mehr Zwang auflegen, ald fie Wohlthat 
für den Gaft find, Haben die Bedienten aus 
Verſehen den unrechten Mann, oder haben ſie 
einen Gaſt auf den unrechten Tag gebeten: ſo 
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muß. der Fremde doch nicht merken, daß er uns 
unerwartet kommt, wenigftens nicht, daß er uns 
in Verlegenheit fest, uns unwillkommen iſt. | 

Manche Menſchen unterhalten- fi und: An- 
dere am beften, wern man fie zu großen Ges 
jellfchaften bittet; ‚Andre muß man, -wenn fie 
glänzen, oder ſich an ihrem Plage finden follen, 
ganz allein, oder nur .zu einem Fleinen Familien: 
mahl einladen: auf dies alles muß man Acht 
haben. Jeder, der auf Furze oder, lange Zeit in 
Deinem Haufe ift, und wäre er Dein ärgfter 
Feind, muß dafelbft von Dir gegen alle Arten 
von Beleidigung und Verfolgungen Andrer, fp 
viel an Dir ift, geſchuͤtzt ſeyn! Es muͤſſe Jeder 
unter unſerm Dache ſich ſo frei wie unter ſei— 
nem eignen fuͤhlen; man laſſe ihn ſeinen Gang 
gehen, renne ihm nicht in jedem Winkel nach, 
wenn er vielleicht allein ſeyn will, und verlange 
nicht von-ihm, daß er für die Bewirthung alle 
Unkoſten der Unterhaltung allein tragen, ' burd) 
- Kurzweil ergößen, und dadurch feine Zeche be: 
zahlen folle; endlich Faffe man nicht nach in Ge⸗ 
faͤlligkeit und Bewirthung, wenn der Freund fich 
laͤngre, vielleicht, ein wenig unbeſcheiden, zu 
lange Zeit bei und aufhaͤlt, ſondern erzeige ihm 
gleich in den erſten Tagen nicht mehr und 
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nicht weniger, als man in der Folge fortſetzen 
kann! | Te er 
| 3, | 
Der Saft aber haft gegen den Wirth auch 
gegenſeitig Ruͤckſichten zu nehmen. Ein altes 
Spruͤchwort ſagt: ‚Ein Fiſch und ein Gaſt hal: 
„ten ſich beide nicht gut laͤnger, als drei Tage 
„im Hauſe.“ Dieſe Vorſchrift leidet nun wohl 
gluͤklicher Weiſe manche Ausnahmen; allein fo 
viel Wahres ſteckt doch darin, daß man ſich nie— 
mand aufdringen, und Ueberlegung genug haben 
ſoll, zu bemerken, wie lange unſre Gegenwart 
in einem Hauſe angenehm, und fuͤr niemand 
eine Buͤrde iſt. Nicht immer iſt man fo aufge: 
legt, nicht immer im feinen häuslichen Angele: 
genheiten fo eingerichtet, daß man gern Gaͤſte 
bei fich fieht, oder Lange beherbergt, Bei Leu: 
ten, die nicht auf einen fehr großen Fuß leben, 
fol man daher nicht leicht unvermuthet kommen, 
oder fich ſelbſt einladen, Dem Manne, der uns 
Gaftfreundfchaft ermeifet, folen wir zum Lohne 
feiner Güte, fo wenig Laſt wie möglich machen. 
Hat der- Wirth mit feinen Leuten zu reden, oder 
fonft Häusliche Gefchäfte: fo fehleicht man ruhig 
davon, bis er fertig ifl. Der beſcheidene Gaft 
wird ruhig und fill fih nah den Gitten des 
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Haufes richten, den Zon der Familie annehmen, 
als wenn er ein Glied derfelben wäre, wenig 
‚ Aufmartung fordern, genügfam feyn, ſich nicht 
in haͤusliche Angelegenheiten miſchen, nicht durch 
böfe Launen den Ton verflinmen, und wenn 6, 
‚feiner Meinung nah, irgendwo in der Bewir— 
thung gemangelt hat, nicht undanfbar und un: 
edei hinter dem Nüden her darüber, oder über 
dad, was er fonft etwa in dem Haufe gehen 
bat, feinen Spott treiben, 
Fr” 

Es giebt aber auch Menfchen, die einen fo 
gewaltig hohen Werth auf die Gaftfreundfcaft 
fegen, weiche fie uns erweifen, daß fie bafür ge⸗ 
lobt, geſchmeichelt, bedient, haͤufig befucht, und 
wer weiß was fonft alles feyn wollen, Das ift 
nun freilich nicht billig. Kin mäßiger Mann ver 
langt doch nicht mehr, ald ſich fatt zu eſſen, 
und das fann er ja leicht um geringern Preis, 
Das Mehr oder Weniger ift fo viel nicht werth, 
und ich halte wahrhaftig meine Gefellfchaft und 
meine verlorne Zeit eben fo theuer, wie Ihre 
Hochmögenden Dero Pafteten und Braten, 
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Zehntes Kapitel. 


Heber die Verhaͤltniſſe unter Wohlthaͤtern und Denen, welche 
Wohlthaten empfangen, wie auch unter Lehrern und 
Schulern, Glaͤubigern und Schuldnern. 
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Die Dankbarkeit ift eine der heiligften. Tugen⸗ 
ben. Wer Dir Gutes gethan hat, - den ‚ehre! 


Dante ihm nicht nur-mit Worten, die ihm die . 
Wärme Deiner Erkenntlichkeit zeigen, fondern füs 
He auc jede Gelegenheit auf, wo Du ihn wies ı 
der dienen und nuͤtzlich werden kannſt! Fehlt 
Dir aber dazu die Beranlaffung, fo entfalte . 


ihm wenigftens duürch ein auszeichnend ehrendes 
und theilnehmendes Betragen Dein dankbares 
Herz! Du darfſt nicht. gerade Dies Betragen 
pünktlich nach der Größe der Wohlthat abnıefs 
fen, die Du empfangen. haft, fondern nach dem 
Grade des guten Willens, den Dein Wohlthaͤter 
Dir gezeigt hat! Höre auh dann nicht auf, 


dankbar gegen ihn zu feyn, wenn Du feiner _ 


nicht mehr bedarfſt, oder wenn Unglüdsfälle ihn 


\ 
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von feirter Höhe herabgeſtuͤrzt, ihn ſeines Glan⸗ 
zes beraubt haben! 

2. 

Nie aber laß Dich zu niedertroaͤchtiger Schmei⸗ 
chelei herab, um entweder Wohlthaten zu erfchleis 
chen, oder fuͤr den empfangnen Schutz auf un— 
edle Weiſe Dich zum Sklaven eines ſchlechten 
Mannes zu machen! Wo Pflicht und Rechtſchaf— 
fenheit es fordern, da muͤſſe Dein Mund nie 
zum Unrechte ſchweigen, und keine Art von Be— 
ſtechung die Stimme der Wahrheit zum Schwei: 
gen bringen! Du bezahlft reichlich die Wohlthat, 
wenn Du dafür die Pflichten eines ächten Freun: 
des erfüllt, und, felbft mit Gefahr, den. Schuß 
zu verlieren und für undankbar gehalten zu wer: 
den, dem Wohlthäter fagft, was ihm nöthig und 
heilfam zu hören ift. Eben fo wenig leide, daß 
jemand ſich's zum Verdienſte anyrechnet, daß er 
Dich bis jetzt hochgeſchaͤtzt, Dich bei Andern ge⸗ 
lobt und vertheidigt habe! Warſt Du deſſen 
wuͤrdig, ſo erfuͤllte er eine Pflicht, die man auch 
ſeinen Feinden nicht verſagen darf, wo nicht, ſo 
hat er nicht gehandelt, wie ein gerechter und 
verſtaͤndiger Mann, ſelbſt in Ruͤckſicht ſeiner 
Freunde, handeln ſoll. 

ir 
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Es ift eine unangehme Lage, wenn man- je 
mand, den man viel Verbindlichkeit ſchuldig ift, 
nachher vom einer fchlechten Seite kennen lernt. 
Diefer Berlegenpeit weicht man nun freilich aus, 
wenn man fo wenig wie möglich Wohlthaten an- 
nimmt. Allein nicht: immer laßt ſich das thun; 
und wenn man dann wirklich in die Verlegen⸗ 
heit kommt, einem fchlechten Menfchen auf dieſe 
Urt verpflichtet zu werden: fo rathe ich an, ihn 
wenigſtens mit fo viel Schonung zu behandeln, 
ald nur immer mit Redlichkeit und weifer Wahr: 
heitöliebe beftehen fann, und von feiner Schlech⸗ 
tigkeit zu fchmweigen; doch nur, in fo fern Schwei- 
gen nicht Verbrechen gegen die öffentliche Wohl: 
fahrt iſt; — denn im Diefem letztern Falle muß 
ale KRüdfiht aufhören, So wie aber unter 
den Menfchen, welche Wohlthaten erzeigen: fo iſt 
auch ein Unterfchied unter den Wohlthaten ſelbſt. 
Es giebt unbedeutende Gefälligfeiten, die man 
ohne Furcht, auch von den fihlechteften., Leuten 
annehmen kann. Es ift dann ihre Schuld, 
wenn fie diefelben höher anrechnen, als fie werth 
find. In andern Fällen hingegen, ‚befonders wenn 
man empfangene Dienfte nicht erwiebern Tann, 
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iſt es klug und edel, fie lieber nicht anzuneb: 
WEN, Kg Au | 
Eur 4. 
Die Art, wie man Wohlthaten erzeigt, iſt 
‚oft mehr werth, als die Handlung ſelbſt. Man 
kann durch dieſelbe den Preis jeder Gabe erhür 
ben, fo wie von ber andern Seite ihr alles 
Berdienft rauben. Wenig Menfchen - verftehen 
dieſe Kunſt; nur die Edlen und Gefühlvollen 
wiffen fie meifterhaft auszuüben, und zugleich 
dem dankbaren- Herzen die Gelegenheit, fich ers 
kenntlich zu beweifen, nicht zu verfümmern, 
Der giebt doppelt, der gleich, zu rechter Zeit, 
ungebeten und mit Sreuden giebt, Gieb gern! 
Es ift .feliger Genuß, es iſt Wohlthat, geben, 
zur Freude Andrer etwas beitragen zu dürfen. 
Sieb alfo gern, aber verfchwende nicht Deine 
Wohlthaten! Sey dienſtfertig, bereitwillig; aber 


dringe niemanden Deine Dienfte auf! Rechne 


nicht, ob es erkannt und ‚belohnt werden wird! 
Brauche doppelte Schonung im Umgange mif 
Denen, welden Du Gutes erwiefen, aus Furcht, 
fie mögten argwöhnen, Du wollteſt Dih für 
Deine Mühe bezahlt machen, fie Dein Ueherges 
wicht fühlen laſſen, Dir größere Freiheit gegen 
fie erlauben, weil fie aus Dankbarkeit fchweigen 

muͤſſen! 


} 
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muͤſſen! Oft ift es edler und zarter gehandelt, 
von Dem Feine Gegen: Gefälligfeiten - anzunch- 
men, dem wir Wohlthaten erzeigt haben; oft 
hingegen ift es edler, ihm Gelegenheiten zu ges 
ben, uns durch Eleine Dienfie, die man ihm 
hoch anrechnen kann, für große gleichfam zu be: 
zahlen, damit Feine zu ſchwere Laſt von Ver: 
bindlichfeiten auf ihm zu Liegen ſcheine. Weife 
nicht die Bittenden von Deiner Thuͤr zuruͤck! 
Benn Dich jemand um Rath, Hülfe, Wohlthat 
anipricht: fo höre ihm freundlich, theilnehmend 
und aufmertfam zu! Laß ihn ausreden, Dir feis 
ne Sache vorflellen, ohne ihm in die Rede zu 
fallen, denn dem Unglädliihen thut es fehr 
wohl, wenn er nur fein Herz auöfchütten kann. 


6. — 

Keine Wohlthat iſt größer, als die des Un— 
terricht5 und der Bildung. Wer jemals etwas 
dazu beigetragen bat, uns zu weifern, beffern 
und gluüͤcklichern Menfchen zu machen, der muͤſſe 
unſers waͤrmſten Danks lebenslang gewiß ſeyn 
koͤnnen! Hat er dabei nicht alles geleiſtet, was 
wir jest, bei reifern Jahren, bei weitern Forts 
ſchritten in der Cultur, von einem Lehrer und 
Erzieher fordern wuͤrden: ſo ſollen wir doch 

at Th. ge Aufl, 12 


178 


nicht unerkenntlich gegen das ſeyn, was wir von 
ihm empfangen haben. 

Ueberhaupt verdienen ja Diejenigen wohl — 
vorzuͤglicher Achtung behandelt zu werden, di 


ſich redlich dem wichtigen en 


widmen. Es ift wahrlich eine hoͤchſt ſchwere Ar: 
beit, Menſchen zu bilden: — eine Arbeit, die 
ſich nie mit Gelde bezahlen laͤſſt. Der geringſte 
Dorf⸗Schulmeiſter, wenn er ſeine Pflichten treu⸗ 
lich erfuͤlt, iſt eine wichtigere und nuͤtzlichere 
Perfon im Staate, als der Finanz- Minifter; 


und da fein Gehalt gewöhnlich fparfanı genug 


x 


abgemeffen iſt: was kann da billiger feyn, als 
daß man biefem Manñ wenigftens durch hinteis 
chendes Ausfommen, und einige Ehrenbezeigung 
das Leben füß, und das Joch erträglich zu ma: 
chen ſuche? Schaͤmen follten fich die Menfchen, 
die den Erzieher ihrer Kinder wie eine Art von 
Dienftboten behandeln! Mögten fie nur bedenken 
(wenn fie auch richt fühlen fönnen, wie unedel 
dies Betragen an fich fehon ift), welchen nad 
theiligen Einfluß dies auf die Bildung der Su: 
gend hat! Es kann mir durch die Seele gehen, 
wenn ich den Hofmeifter in manchem adelichen 
Hanfe demüthig und ſtumm an der Tafel feiner 
gnadigen Derifchaft fisen fehe, wo er es nicht 
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wagt, , fih in irgend ein Geſpraͤch zu miſchen, 
ſich auf irgend eine Weiſe der uͤbrigen Geſell— 
ſchaft gleich zu ſtellen, — wenn ſogar den ihm 
untergebenen Kindern und Eltern, Fremden und 
Bedienten der Rang vor ihm gegeben wird, — 
vor ihm, der, wenn er ſeinen Platz ganz erfuͤllt, 
als der groͤßte Wohlthaͤter der Familie angeſehen 
werden ſollte. — Es iſt wahr, daß es unter 
den Maͤnnern dieſer Art hie und da ſolche giebt, 
bie eine fo traurige Figur auſſer ihrer Studir— 
fiube fpielen, daß man nicht wohl auf einen bef- 
fern Fuß mit ihnen umgehen Tann; alleın das 
widerlegt nicht dasjenige, was ich von ber Ach— 
tung gefagt habe, die man biefem Stande fchuls 
dig if — Wehe den Eitern, die ihre Kinder 
ſolchen felbft nicht erzogenen Miethlingen an⸗ 
vertrauen! 

Haſt Du aber einen edlen Freund gefanben, 
der fich der Erziehung deines Sohnes annimmt: 
fo iſt es auch nicht genug, daß Du ihm ausge- 
jeichnet freundlich , ehrenvoll und dankbar begeg: 
neſt; Du mußt ihm auch freie Macht Laffen, 
ohne Widerfpruch feinen Erziehungsplan durchzu⸗ 
ſetzen; und von dem Augenblicke an, da Du 
Dein Kind ſeiner Leitung uͤbergiebſt, haſt Du den 


wichtigſten Theil Deiner väterlichen Rechte auf 


12 * 


a 


\ 


180 


. 
ihn übertragen, — Doc dies alles gehört mehr 
in ein Werk! über Erziehung, als daß hier ber 
Ort wäre, weitläuftig davon zu handeln. Sch 
fhweige daher auch von dem Betragen der Leh— 
rer und Dofmeifter im Umgange mit ihren Un⸗ 
tergebenen, und eile weiter, 
| 6. | 

Ueber den Umgang mit Schuldnern und 
Glaͤubigern habe ich wenig” zu ſagen. Man fey 
menfchlih, billig und höflich gegen die Erftern! 
Man glaube niht, daß jemand, der uns Geld 
fnuldig ift, deswegen unfer Sklave geworden fey, 
daß er fih alle Arten Demüthigungen von uns 
müffe gefallen laffen, daß er uns nichts abſchla— 
gen bürfe, noch überhaupt, daß der etende Bet: 
tel, der Mammon, einen Menfcben berechtigen 
fönne, fein Haupt über den andern emporzuhe— 
ben! Seine Gläubiger bezahle man pünktlich, 
und halte fein Wort treulih! Man verwechſele 
nicht den ehrlichen Mann, der von billigen Zins 
fen leben muß, mit dem jüdifchen Wucherer: ſo 
wird man immer Credit haben, und, wenn man 
in Verlegenheit ſich befindet, billige Menſchen 
antreffen, die uns, ohne ihren Schaden, aus der 
Noth Helfen. | 


* 
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Eilftes Kapitel, 


Ueber Das Betragen gegen Leute, in allerlei beſondern 
Merhaltniffen und Lagen, 


— —— 


| | | 7 
Zuerſt über die Aufführung gegen unſre Feim 
de! Man Eränfe niemand vorfeglich; man fey 
wohlwollend, dienfifertig, verfländig, vorfichtig, 
gerade und ohne Winkelzüge in allen Handlun: 
gen; man erlaube fich feinen Schritt zum Nach— 
theil eines Andern; man zerflöre Feines Wien: 
fhen Gluͤckſeligkeit; man verläumde niemand; 
man verfchweige felbft das wirkliche Boͤſe, das 
man von feinem Mitmenfchen weiß, wenn man 
nicht entfihiednen Beruf hat, oder das Wohl 
Andrer es beſtimmt erfordert, darüber zu reden: 
fo .wird man — etwa Feine Zeinde haben? — 
das fage ich nicht; aber man wird, wenn uns 
dennoch Neid und Bosheit verfolgen, wenigftena 
die Beruhigung empfinden, Feine Veranlaſſung 
zur Feindſchaft gegeben zu haben, | 
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Es fteht nicht immer in unfrer Willkuͤhr, ge: 
liebt, aber ed hängt immer von und ab, geadı 
tet zu werden, Allgemeiner Beifall, allgemeines 
Lob find eben fo zweideutige, als enthehrliche 
Merkmale des perfönlichen Werthes; allgemeine 


Achtung koͤnnen felbft die Schurken dem Redli— 
chen und Weifen, in ihren Herzen Nicht verſa⸗ 


gen, und der warmen Freunde bedarf man etwa 
nur drei in der Welt, um gluͤcklich zu feyn. 
Dil man ohne Zwang und Unruhe in dem 
Umgange mit Menfchen leben, fo muß man 6 
nicht darauf anlegen, oder für wünfchenswerth 
halten, von allen Menfchen für gut und weiſe 
gehalten zu werden, Je mehr hervorleuchtende 


. edle Eigenfchaften aber ein Mann hat, um de 


flo gewiffer kann er darauf rechnen, von ber 
Scheelfuht Schwacher und fchlechter Menfchen man: 
ches ertragen zu müffen; und Die, welde bie 
allgemeine Stimme des Pöbeld aller Klaffen für 
fich haben, find mehrentheild die mittelmäßiäften 
Leute, Leute ohne Charakter, oder niedrige 
Schmeichler und Heuchler, Es ift wahrlich nicht 
fhwer, Menfchen zu gewinnen, auch bie zu ges 
winnen, welche am heftigften gegen uns einge: 


nommen waren, und das oft durch ein einziges 


Sefpräh unter vier Augen, wenn man ihre 


) 
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ſchwache Seite fludirt hat, und 'e8 recht darauf 
„anlegt. Allein das ift eine elende, des; redlichen 
Mannes unwuͤrdige Kunſt, — und was kuͤm⸗ 
mert ed mich am Ende, ob Menfchen, die mein 
Herz wicht Fennen, — ja, die mich nie gefehen 
haben, durch die Gefchwäße irgend eines alten 
Weibeg gegen En en find, .. oder 
nicht ? 

Klage aber nie über: Verfolgung und Fein: 
de, wenn Du nicht Luft haft, die Anzahl: der 
£egtern zu vermehren; es fchleicht immer eine 
Anzahl furchtfamer, niederträchtiger Gefchöpfe um: 
ber, die nicht den Muth haben,. gegen einen 
Mann von Würde fich Öffentlich zu erklären, die 
aber fi augenblidiih an Dich wagen, fobald 
fie Dich -hülflos, ſcheu und niedergefchlagen er: 
blicken; und diefe, fo unbedeutend fie Dir auch 
ſcheinen mögten,; Finnen mit ihren Nedereien: 
Dir taufendfältigen Kummer machen, Der fefle 
Mann muß fich ſelbſt ſchuͤtzen. Beige Zuperficht 
zu Dir felber, fo wirft: Du ganze Heere von 
Schelmen im Zaume halten!- Zudem ift des 
Kampfens in’ der Welt fo viel: jeder gute Mann 
bat mit feinen eignen Angelegenheiten genug zu 
thun, fo daß es vergebens ift, Alliirte zu fu: 
hen, weil diefe bei der erſten Gelegenheit, wo 
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es eigne. Sicherheit gilt, dauon laufen, - Der 
Mann, welcher fich ftellt, als merkt er nicht ein: 
mal, dag man ihn verfplgt, der von Zeit zu 
Zeit fagt: „Gottlob! mir geht es gut; ich habe | 
„Freunde“ wird für einen mächtigen Bundesge | 
noffen gehalten, deffen man fihonen ‚müffe, das 
hingegen über den Berlaffenen. Jeder herfält, 

Willſt Du dich der Ueberlegenheit erfreuen, 
wenn Du beleidigt wirſt, fo werde nie hitzig 
oder grob gegen Deine Feinde, weder in Ge 
fprächen, noch Schriften, Und wenn böfer Wil 
le und Leidenfchaft, wie. es mehrentheild gefchieht, 
bei ihnen im Spiele find: fo laß Dich auf kei: 

ne Art von Erläuterung ein! Schlechte Leute 
werden am beften durch Verachtung beftraft, und 
Klatfihereien am leichteften widerlegt, wehn man 
fih gar nicht darum befümmert. 

Menn man Daher unſchuldig verleumbet, an⸗ 
geklagt, verkannt wird, ſo zeige man Stolz, 
Faſſung und Wuͤrde in feinem Betragen: und 
die Zeit wird alles aufflären, ober der Bergeffen: 
heit übergeben, 

Nicht .alle Böfemichter find. unempfindlich ge 
gen eine edle, großmüthige, immer gleiche, ge 
rade Behandlung. Mit diefen Waffen alfo 
kaͤmpfe man, fo lange ſich's irgend thun laͤſſt, 
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gegen feine Feinde! Sie mülfen nicht Rache 
fürchten, fondern den Kichterftuhl des Publikunis, 
wenn ſie fortfahren, einen Mann zu verfolgen, 
dem niemand feine. Ehrerbietung verſagt. | 

Wenn aber Dein Stinfhweigen bei ihren 
Ausfällen fie noch Feder macht, dann zeige ein— 
mal, was Du thbun Fünntefl, wenn Du 
wollteft! Aber gebrauche dabei feine Winfel- 
züge! Bereinige Dich nie mit andern fchledhten 
Leuten; mache Feine gemeinfchaftlihe Sache mit 
einem Schelme, um ben andern zu befümpfen ; 
fondern tritt ganz allein, muthig, fühn, ſchnell, 
gerade und öffentlich gegen fie auf! Es ift un: 
glaublich, wie. viel ein Einziger, mit einem gu: 
ten Gewiffen und mit edlem feuer, gegen Schaa- 
ren von Nichtöwärdigen vermag, 

Sey nur trogig gegen mächtige, fiegende 
Feinde! Des Ueberwundnen, des Unglüdlichen 
fchone, und verfchweige alles Unrecht, das er 
Dir vormals - zugefügt hat, fobald er auffer 
Stande ift, Dir ferner zu fchaden, oder fobald 
bie Stimme des Publikums ihn gerichtet hat! 
Alein der Böfewicht wendet alled an, um es 
dahin nicht kommen zu laſſen; — das Gefühl 
feiner eignen Ungerechtigkeit wird ein neues Ver: 
brechen für Den, welchen er muthwillig gefränft 
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hat. Doc ‚endlich koͤmmt ’alles an ben Tag, 
und dann. genieße mit Beſcheiden heit bie. Freuden 
des Ztiumphs! 

Laß Dir nie zweimal die Hand. zur Verſoͤh⸗ 
nung reichen! Vergiß dann alle Beleidigungen, 
foliteft Du auch fürchten muͤſſen, daß dein Beki: 
diger bei der etftien Gelegenheit die Feindfelig: 
keit erneuern wird! Sey zwar auf Deiner Hut; 
aber zeige fein Mißtrauen! Es iſt beffer, “un: 
“ fchuldigerweife zum zweitenmal beleidigt werden, 
als ein einzigmal den Mann, dem es mit feiner 
Ruͤckkehr zu Dir ein Ernft ift, kraͤnken, erbit— 
tern, und ihm allen Mut) nehmen! Aber man 
muß auch verzeihen koͤnnen, ohne Darum gebe: 
zu werden, 

tan hat oft die befte Gelegenheit, die Ge⸗ 
muͤthsart eines Menſchen dann kennen zu lernen, 
wenn er uns beleidigt hat. Man gebe Acht, ob 
er es durch Bitten um Verzeihung wieder gut 
zu machen ſucht? — und wie? — gleich, oder 
lange nachher? — oͤffentlich oder heimlich? — 
und warum nicht gleich, und vor allen Leuten? 
— Aus Starrkoͤpfigkeit, Eitelkeit, oder Bloͤdig— 
keit? — Oder ob er gar keinen Schritt thut, 
ſondern uns laufen laͤſſt, wohl gar mault, und 
den Gekraͤnkten verdaͤchtig und verhaßt zu ma— 


⸗ 


N 


187 


hen ſucht. — Ob jenes aus Leichtfinn oder 
Tuͤcke? — Oder ob er den Fehler zu befchöni: 
gen fucht,. den Gefichtspunft zu verriden fucht, 
um Net zu behalten, — Schon in den Jah: 
ven der Kindheit Fann man aus biefen Zügen 
auf den Fünftigen Charafter fehlieffen, 

Vebrigens hat man nicht Unrecht, wenn man 
behauptet, daß unfre Feinde oft, ohne es zu 
wollen, unſre größten  Wohlthäter find. Sie 
machen uns aufmerffam auf Fehler, die unfre 
eigne Eitelkeit, und die Nachfiht unfrer par: 
theiiſchen Freunde, und die niedrige Gefäligkeit 
der Schmeichler vor unfern Augen verbergen. 
Ihre Schmähungen feuern in uns den Eifer an, 
defto forgfamer. den. Beifall Der Beſſern zu ver: 
dienen ; und wenn fie jedem unſrer Schritte 
auflauren, fo lehren fie uns, auf unfrer Hut feyn, 
um ihnen feine Blöße zu geben. . 

Keine Feindfchaft pflegt heftiger zu feyn, als 
die unter entzweieten. Freunden, Unfre Eitel- 
feit koͤmmt da in das Spiel; wir fihämen uns, 
das Spielwerk eines Boͤſewichts gewefen zu ſeyn; 
wir wenden alle an, um Diefen nun im fihledh- 
teften Lichte zu zeigen, damit wir vor der Welt 
unfre Zrennung von ihm rechtfertigen mögen. — 
Es iſt ein trauriger Anblid, zu fehen, wie 
dann felbft edle Menfchen, wenn fie gegen ein; 


ander aufgebracht find, fich gegenfeitig hoͤchſt un: 
edel zu verkleinern fuchen, um fid gegen ıfich 
ſelber zu rechtfertigen, (S. Kap. 6.) 

| 2. 

Wir kommen oft in nicht geringe Werle 
genheit, wenn unfre Lage uns zwingt, mit 
Leuten umzugehen, die einander feind 
find, wo man es gar leicht mit einer Parthei 
verdirbt, fobald man mit der andern gut fieht, 
oder ed mit Beiden verdirbt, wenn man fih un: | 
gebeten, oder auf unvorfichtige Weiſe, im biefe | 
Händel miſcht; ich empfehle dabei folgende Bor: 
ſichtigkeits-Regeln: | | 

Sp viei man kann, vermeide man ed, mit 
zwei Partheien umzugehen, die mit einander in 
Swifi leben: 

Kann man dies aber nicht ändern, zum 
Beiſpiel, ohne plößlich ein Berhältniß aufzuher 
ben, in welhem man lange Zeit geftanden: : 
jege man fih, wo möglich, auf den Fuß, i 
bie obwaltenden Streitigkeiten durchaus * 
eingeflochten zu werden! Man bitte ſich's viel— 
mehr aus, daß in den Geſpraͤchen dieſe Sache 
nie beruͤhrt werde! Dieſe Regel findet vorzuͤglich 
dann Statt, wenn Menſchen, die ehemals ver— 
traute Freunde geweſen find, nun auf einmal 
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in Feindſchaft mit einander gerathen, , Verhalte 
Did ganz leidend, wenn dann einer uͤber den 
andern bei Dir klagt! Er mag nun in der ers 
fien Empfindlidyfeit ein Wort zu viel gefagt has 
ben, und nachher mit feinem Gegentheile. wieder 
einig werden, oder es mag in dauernde Feinde 
fhaft übergehen: ſo wird er e3 doch bei kaltem 
Blute übel nehmen, wenn Du zum Guten oder 
Böfen gerathen haft. 

Kann man aber auch dies nicht ändern, .fo 
enthalte man ſich zuerft aller feigen und heuchs 
lerifchen Zweizuͤngigkeit! Das heißt: man rede 
nicht, wenn man bei der einen Parthei ift, zum 
Nachtheile der andern, und wiederum ‚zum Tadel 
jeder, wenn dieſe e& wuͤnſchen; fondern, wenn 
man ſich durchaus darüber erflären muß 4 Immer 
fo, wie es einem reblichen, gerechten Manne 
zukoͤmmt! U 

Noch ſchaͤndlicher aber, als jene Duplicität, 
ift das Verfahren mancher Menfchen, die, um 
bei. folcher Gelegenheit im Zrüben zu fiſchen, 
oder ſich wichtig zu machen, oder aus Schaden: 
freude und Geift der Sntrigue, von beiden Sei— 
ten Del zum Zeuer gieffen, und den Zwiſt un 
terhalten, | | 
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Wenn man ferner die ſtreitenden Theile nicht 
recht genau kennt; wenn ſie nicht unſre vertrau— 
teſten Freunde ſind; wenn man nicht ganz gewiß 
weiß, daß man es mit edeln, von Vernunft re— 
gierten Leuten zu thun bat, die vielleicht nur 
durch Mißverſtaͤndniſſe, oder durch andre, mit 
Huͤlfe eines Dritten leicht zu hebende Irrungen 
getrennt worden; wenn vielmehr boͤſer Wille, 
Eigennutz, ungeſellige Gemuͤthsart, oder unbän 
dige Leidenſchaft im Spiele iſt, — folglich Fi: 
“ne dauerhafte Wiedervereinigung zu hoffen ſteht: 
ſo laſſe man fi nicht darauf ein, Verſoͤhnung 
ſtiften zu wollen! Man verdirbt es Dabei leicht 
mit einer Parthei, und nicht felten mit beiden, 

Iſt es endlich gar nicht zu vermeiden; daß 
man fih für oder gegen eine von ben beiden 
Partheien beflimmt erfläre, fo erkläre man ſich 
ohne Anſehen der Perſon und ohne Ruͤckſicht auf 
Freundſchaft, Schmeichelei und Berwandfchaft, 
männlih und unerfchütterlich, für Den, von dem 
bie Vernunft fagt, daß er Recht habe, und biei- 
be ihm treu und beftändig' sugeiban, = gehe 
auch, wie es wolle! 

| | 3. = | 

Wenden wir uns jebt zu Kranken um 
Leidenden! — Wer je empfunden hat, meld 
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ein. Labfal bei Krankheiten und Schmerzen eine 
gute, forgfame, file und theilnehmende Pflege 
gewährt, der wird den Gegenfland nicht unwich: 
tig finden. Die Art der Behandlung und Sorge 
falt muß ſich alersdings nach der Verfchichens 
heit der Kran kheiten richten, mit welchen Der 
Leidende kaͤmpft, und ich kann alfo Feine allge: 
mein pafjende Kegeln vorfihlagen,; doch, fo viel 
ih im Ganzen über diefen Gegenftand fagen. 
laͤßt, möge hier Platz finden! 5 

Es giebt Krankheiten, in welchen Aufheite⸗ 
rung des Gemuͤths, Zerſtreuung und angenehme 
Unterhaltung ſehr viel zur Geneſung beitragen, 
und hingegen andre, bei denen Ruhe und ſtille 
Pflege das Einzige find, wodurch man dem Lei— 
benden Linderung verfchaffen fanı, Man fol 
daher wohl unterfcheiden und beobachten, welche 
Art von Behandlung anwendbar feyn mögte, 

Ob in fehweren Krankheiten die Aufwartung 
bezahlter Wärter der forgfältigen, liebevollen 
und zarten Pflege werther Freunde darum vors 
zuziehen- fey, weil dieſe leicht übertrieben, und 
dann dem Kranken läftig und aͤngſtlich wird, 
muß dem Gefühl eines Jeden überlafjen bleiben. 
Sene find durch Erfahrung mit den Fleinen Hand: 
griffen bekannt, . und leiſten ihre Dienfie mit 
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unverdroffener Geduld, Kaltblůtigkeit und * 
ger Pünktlichkeit, befümmern. ſich nicht um unſre 
Launen, und leiden nicht bei unfern Schmerzen; 
diefe hingegen werden und oft, befonders wenn 
unſre Nerven ſehr teizbar find, durch zu vie 
Eifer läftig, wiffen nicht behutfam genug bei ih: 
ven Handreihungen mit und umzugehen, erre— 
gen unfr® Ungeduld durch Fragen, und machen 
unſer Leiden buch zu warmes Mitgefühl, das 
wir in ihren Augen leſen, doppelt ſchwer; wozu 
denn noch fümmt, daß der Gedanke, wie fehr fie 
mit uns leiden, und welche Opfer fie ung britt: 
gen, und einen peinlihen Zwang auflegt, Wil 
man daher feinen Freund felbft verpflegen, ſo 
ſuche man die Art geübter Krankenwaͤrter nad: 
zuahmen, ben Leidenden fo wenig wie möglich 
fäflig zu werden, und alles mechanifch fo ma: 
hen, wie er es gern zu haben ſcheint: man 
werde nicht mißvergnügt, wenn ein Kranker zu: 
weilen auffahrend, böfer Laune, oder zaͤnkiſch 
wird! Wir fühlen nit, wie ihm zu Sinne ift, 
und wie feine zerrüftete Mafchiene auf feinen 
Geiſt wirkt, Doc Fann ein Mann, der ad: 
fam auf fein eigned Sch ift, viel über ſich er 
langen, und felbft in fchweren Krankheiten in fo 


weit — uͤber ſeine Launen werden, daß er 
die— 
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diejenigen Perſonen, welche ihm Sorgfalt wid⸗ 
men, nicht unnuͤtzerweiſe plage. 

Man mache nicht, beſonders bei einem Kran⸗ 
ken von ſehr empfindlicher, weicher Gemuͤthsart, 
ſein Leiden durch une und ae Be: 
jeigen noch ſchwerer! 

Man rede nicht von Dingen, die ihm, ſelbſt 
wenn er geſund waͤre, unangenehm ſeyn wuͤrden, 
— nicht von haͤuslichen Verlegenheiten, vom 
Tode, noch von Vergnuͤgungen, an welchen er 
nicht Theil nehmen kann! 

Leute, die bloß in der Einbildung krank 
find, muß man zwar nicht verfpotten, noch zu 
überzeugen fuchen, daß ihnen nichts‘ fehle; denn 
das macht eine- ganz entgegengefegte Wirfung 
auf fie ; aber man foll fie auch nicht in ihrer. 
Zhorheit beftärfen, fonbdern, wenn vernünftige 
Vorfiellungen nicht3 helfen, nur gar Eeine Theil: 
nahme zeigen, ihre Klagen mit Stillſchweigen 
beantworten, und, wenn. der Sit des Uebels 
im Gemüthe ift, fie durch. weiſe gewählte Zer— 
fireuungen auf andre Gedanken zu bringen ſu⸗ 
chen. 

Auch giebt es Menſchen, die dadurch Inter— 

eſſe zu erwecken glauben, daß ſie ſich kraͤnklich 

ſtellen. Das iſt eine hoͤchſt thoͤrichte en 
ar Th. gse Aufl. | 
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Man fuche folhe Leute durch fanften Spott und 
fräftige Anfprache von ihrer Albernheit zuruͤckzu⸗ 
fuͤhren, ſie zu uͤberzeugen, daß es beſſer ſey, 
Bewunderung, als Mitleiden zu erregen, und 
dag nichts fo allgemein vortheilhafte Eindruͤde 
mache, als der Anblick eines Weſens, das, an 
Leib und Seele, in feiner vollen Kraft, zur Eh— 
re der Schöpfung daſteht! 
Endlih: in folhen Krankheiten, wo ber 
‚ Geift-viel über den Körper vermag, wo Seelen: 
Leiden dad Uebel vermehren, und die Befferung 
hindern, da fol man alle Kräfte, feine ganze 
Lebhaftigkeit aufbieten, um Heiterkeit, Muth, 
Troft und Hoffnung in das Gemüth des Kran 
fen zuruickzurufen. 

4. 

Noch ſchonender, als mit dieſen Leidenden, 
ſoll man mit Leuten umgehen, auf welchen 
die ſchwere Hand des Schickſals liegt, 
— mit Ungluͤcklichen, Armen, Bedraͤngten, Ber 
ſtoßenen und Zuruͤckgeſetzten, mit Verirrten und 
Gefallenen. | 

Nimm Dih des Armen an, wenn Dir 
Gott die Mittel in die Hände gegeben hat, feine 
Noth zu erleichtern! Weiſe nicht ben Dürftigen 
von Deiner Thür zurüd, fo lange Du nod), 
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ohne Ungerechtigkeit gegen die Deinigen, eine 
feine Gabe zu geben haft!: Sey es wenig ober 
viel, fo gieb es mit gutem Herzen, und — wie 
ih bei Gelegenheit gefagt habe, als, von ber 
Kt, Wohlthaten zu erzeigen, die Rede war, 
— gieb es mit guter Art! Ein Wort ift oft 
beffer, als eine größe Gabe, und ein holdjeliger 
Menfch giebt fie beide, fagte ſchon Sirach; und 
was für ein Wort könnte er meinen, als das 
ergitidende Wort der herzlichen Theilnahme. — 
Sey ferner nicht allzugereht, wo vom Helfen 
und Erbarmen die Rede ift. Berechne nicht fo 
genau, ob der Mann, dem Du helfen fannft, 
jebft an. feinem Unglüde Schuld fey, oder 
nicht! Mer in der Welt würde ganz unfhuldig 
an den Leiden, die ihn treffen, befunden werden, 
wenn man alles firenge unterſuchen wollte? Willſt 
öder kannſt Du aber gar nichts, oder nur wer 
nig geben, fo brauche Feine leere Ausflüchte! 
Laß den Armen nicht durch Deine Bedienten uns 
ter allerlei Vorwande wieder beftellen, oder vers 
tröften! Am wenigften aber erlaube Dir, etwa 
zu Rechtfertigung Deiner Hartherzigkeit, z. B. 
Grobheiten, . beleidigende Strafpredigten gegen 
Den, beffen Bitte Du abzujchlagen entfchloffen 
bift, harte Vorwuͤrfe; -fondern fprich 2: Bittens 
1 
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ven felbft, und fage ihm kurz und menfchen 
freundlih, warum Du nicht geben kannſt, nicht 
geben wilft! Thue auch auf das erftie Wort, 
was zu thun vernänftig und gut ifl, und warte 
nicht darauf, daß man durch wiederholtes Bet: 
teln Dein Herz erweihe! Gieb aber nicht wie 
ein Verſchwender, ſondern laß Deine Wohltha— 
ten von der ©erechtigkeit gegen Dich und Andre 
beflimmt werden, und verfehleudre nicht an ben 
Pandläufer, Bettler von Handwerfe und Faullen: 
zer, was Du dem hülflofen Alter, der Gebred; 
lichkeit, und dem dur widrige Zufälle Verun— 
gluͤckten, ſchuldig bift! Und wo es Labſal ge 
ben Kann, da begleite Deine Kleine Gabe ein 
fanftes Troſtwort, ein vertraulicher Rath, und 
ein freundlicher, mitleidiger Blick! Gehe ſchonend 
und aͤuſſerſt fein mit Leuten um, die in unan— 
genehmen häuslichen Lagen find! Sie pflegen 
fehr empfindlich zu feyn, pflegen leicht zu glau: 
ben, man verachte fie, fehe fie zuruͤck, ihrer Ur: 
muth wegen. Das elende Geld hat leider nur 
gar zu viel Einflug auf den Pöbel aller Stände. 
Unterfcheite Did) yon diefem Haufen! Ehre beit 
verdienftbollen Armen oͤffentlich! Suche ihm we 
nigſtens cinen frohen Augenblid zu machen, 
wenn Du auch feine Umflände nicht verbeſſern 
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fannft! Ueberhaupt find alle Unglüdliche miß⸗ 
tauifh, und meinen, jedermann fey gegen 
fie. Suche ihnen dieſen quälenden Wahn zu bes 
nehmen! Bemühe Dich, ihre Zutrauen zu gewin— 
nen! Entziehe Di nicht dem Anblide des 
Sammers! Fliehe nicht die Hütte der Not) und 
ber Dürftigkeit! Man muß vertrauf feyn mit 
dem mancherlei Elende auf diefer Welt, um bei 
dem Leiden des uñãgluͤcklichen Bruders recht ins 
nig theilnehmend mitempfinden zu fönnen. Wo 
der befcheidne Arme im DVerborgenen ſeufzt, es 
nicht wagt, fich herbeizudrängen und um Hülfe 
zu bitten; wo widrige Vorfälle den fleißigen 
Mann, den- Mann, der einft beffre Zage gefe: 
hen hat, zu Boden ſchlagen; wo eine zahlreiche 
ehrliche Familie, mit allem. Fleiße, durch die täg- 
liche Arbeit ihrer- Hände nicht fo viel erringen 
fann, um fich ‚gegen Hunger, Blöße und Krank 
heit zu fchligen; wo auf hartem Lager, in durch⸗ 
machten, durchſeufzten Nächten, fhamhafte Thrä- 
nen Über gerungene Hände rollen: — dahin, 
menfchenfreundlicher Wohlthäter! dahin bringe 
Dein Blid! Da kannſt Du Deine Gelder herr: 
lich anlegen, und Zinſen erwerben, bie Feine 
Bank auf Erden Dir zufichern kann. 
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Wer kein Geld hat, der hat auch keinen 
Muth. Er fuͤrchtet aller Orten zurüuͤckgeſetzt zu 
werden, glaubt jede Demüthigung erfragen zu 
müffen, und zeigt fi überall in ungänftigem 
Lichte. — Ah! ermuntre einen alfo Niederge- 
drüdten! Ehre ihn, wenn er ed fonft verdient, 
und bewege Deine Freunde, daß fie ein Glei: 
ches thun ! 

Manchen aber drüden ſchwerere Leiden, als 
die der Armuth und des Mangels: Seelenlei— 
den, die an der Knospe des Lebens nagen. O! 
[bone des Kummervollen! Sflege feiner! Suche 
ihn aufzurichten, zu troͤſten, mit Voffnung zu 
erfüllen, Balſam in feine Wunden zu gießen, 
und wenn Du feine Laft nicht erleichtern kannſt, 
fo hilf wenigftens tragen, und weine eine brü- 
berlihe Thraͤne mit ihm! Nichte aber die Art 
Deiner Behandlung vernünftig ein! Es giebt 
Augenblide des Schmerzes, wo alle Gründe ber 
Philofophie Beinen Eingang finden, und da ift 
dad Mitgefühl oft das befte Labfal. Es giebt 
einen Kummer, deffen Zilgung man ruhig und 
ſtill der Zeit überlaffen muß; es giebt Leidende, 
die erleichtert werden, wenn man ihnen Öelegen: 
heit giebt, ihr Herz auszufchhtten, und von dem 
zu.veden, was ihr ganzes Herz erfüllt; es giebt 
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Schmerzen, bie nur Einfamfeit lindert, und La: 
gen” in welchen ein feftes, männliche Zureden, 
Erweckung des Muths, Aufruf zu flolzer Zuver⸗ 
ſicht, die beſten Troͤſtungen find; je es giebt 
felbft folche, wo man ben Niedergebeugten mit 
Gewalt herausreißen muß, wenn er nicht der 
Verzweiflung zum Naube werden fol. Die 
Klugheit aber allein kann uns in jedem dieſer 
einzelnen Faͤlle lehren, welche unter dieſen Mit: 
teln wir zu wählen haben. 

Die Unglüdlihen ketten fi gern an einan⸗ 
der. Statt ſich aber gemeinfhaftlich zu tröften, 
winfeln fie mehrentheil$ nur mit einander; und 
verfinten immer tiefer in Schwermuth und Hoff: 
nungsiofigfeit. Darum fuche doch ber Kummer: 
volle, den weder die Forderungen und Gründe 
feiner eigenen Vernunft, noch Zerflreuungen ſei— 
nen Zuſtand erträglih machen, den Umgang. eie 
nes verſtaͤndigen, nicht empfindelnden Freundes, 
damit er an ſeiner Seite die Kraft gewinne, die 
Gedanken auf andere Gegenſtaͤnde zu richten, die 
ſeinen Schmerz nicht naͤhren. 

Es giebt Menſchen, die in ungluͤclichen La⸗ 
gen und Verhaͤltniſſen, weniger traurig, als 
mürriſch, zaͤnkiſch, ja, ſogar haͤmiſch ſind, 
ſo daß ſie Unſchuldige darunter leiden laſſen, 
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wenn nicht alles nach ihrem Kopfe geht, Ein 


edles Herz wird ſanfter durch den Schmerz; und 
ſelbſt der Menſchenfeind, den Schickſale erbittert 
haben, wird, wenn er ſonſt ein guter Menſch 
iſt, wohl duͤſter, verſchloſſen, auch nach ſeinem 


Temperamente vielleicht einmal ungeduldig und 


auffahrend werden; aber er wird nie vorſeßtzlich 
anf einen Dritten bie Laft feines Kummers wäl- 


zen, und dies um fo weniger, je fehwerer feine, 


Leiden find. 





Die mehrſten Menſchen haben nur Mitleid 


mit ſtillem Kummer, empfinden aber Ueberdruß 


bei lauten Klagen; vielleicht weil dieſe fie gleiche | 


jam zwingen zu wollen fiheinen, Theil daran. zu 
nehmen, . 

Der Kiki Zurüdgefegten 
und Berfolgten fol man fih annehmen, in 
fo fern es die Klugheit erlaubt, und wir ihnen 
dadurch nicht etwa mehr fihaden, als nuͤtzen. 
Dies ift nicht nur Pfliht, wenn von thätiger 
Hülfe und Rettung des ehrlihen Namens bie 
Rede iſt; auch im gefellfchaftlichen Umgange, wo 
das befiheidene Verdienß fo oft überfehen und 
von leeren Windbeuteln über die Achfel ange 
ſchauet wird, wo Rang und Glanz; gegen ben 
innern Werth verblenden, wo Schmwäger und 
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Windbeutel den Weiſen überfchreien, wird es fich 
ber Edle zur Pflicht machen, das befcheidene und 
ſchuͤchterne Verdienſt hervorzuziehen, und den 
Verdienfivollen, der flunm und verlegen bafteht, 
von niemand angeredet, ja, mit Verachtung be- 
handelt, gebemüthigt, lächerlich gemacht ıyird, 
durch .ehrenvolles Anreden und Entgegenfammen 
zu ermuntern und auszuzeihnen. Wie uncdel 
und wie ungerecht ift die Geringfhägung und 
Härte, mit „welcher zuweilen Staabs-Officiere 
jungen Leuten begegnen, die doch ſchon die erſte 
Stufe erfliegen haben, um zu werden, was Ges 
ne find; oder Patronen ihren Hofmeiftern und 
Predigern, oder vornehme Damen ihren Gefells 
Ihafterinnen, oder eitle Stabtmädchen einem ars: 
men eingefhüchterten Landmäbchen, das in ihre 
Mitte verfchlagen wird, Gold ein Betragen ift 
eben fo fehr Verlegung der Klugheit, als der 
Pflicht. | 

Neid und Mißgunſt verfolgen ben Glädli: 
chen; Bosheit und Kabale ruhen felten eher, als 
bis fie alles niedergedrücdt haben, was über fie 
emporragte; aber kaum ift ein Menſch ganz zu 
Boden geſchlagen, fo fucht Seder, felbit Der, 
welcher ihn verfolgt hat, eine Ehre darinn, feine - 
Parthei zu ergreifen; doch, wohl zu merken! 


H 
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wenn: feine Hoffnung mehr da if, daß er hier: 
durch wieder emporfomme, Mean möchte alfo 
faft fagen, man wäre nicht ganz verlohren, fo 
lange man noch Feinde hätte, 

. Unter allen Unglüdlichen find wohl bie Ber 
irrten und Gefallenen am meiften zu be 
dauern, SHierunter verftehe ich Solche, die, viel: 
leicht durch einen einzigen Fehltritt in eine Ket: 
tenreihe von Vergehungen verflochten, das Ges 
fühl für die Tugend erflidt, oder die Fertigkeit, 
ſchlecht zu handeln, erlangt, oder alle Zuverficht 
zu Gott, zu den Menfhen, und zu fich felbft, 
alfo auch den: Muth verlören haben, den beffern 
Meg wieder zu fuhen, oder die wenigftend im 
Begriff ftehen, fo tief zu fallen, Sie find hödhft 
bedauernswuͤrdig; denn fie entbehren den einzis 
gen Zroft, der uns in den fchwerften Leiden auf: 
richten fann: das Bewußtſeyn, nicht muthwilli⸗ 
gerweiſe ſich ihr hartes Schidfal zugezogen zu 
haben, Diefe Unglüdfichen verdienen aber nicht 
nur unfer Mitleiden, nein, auch unfre. brübderli: 
che Nachſicht, unfre Zurcchtweifung, und, wenn 
ed noch Zeit ift, unfern Beiſtand. Wenn man 
immer weife, duldend und unpartheiiſch genug 
wäre, zu überlegen, wie leicht dad ſchwache 
menſchliche Herz irre zu leiten iſt; wie unmwiders 
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ftehlih bei heftigen Leidenfchaften, warmen Blu: 
te. und verführeriichen Gelegenheiten, manche 
Reizungen werden können; wie blendend, anlok— 
fend und bezaubernd die Auffenfeiten mancher 
Laſter find; wie das Lafler fogar, mit Geift ver: 
bunden, durch fophiftifhe Gründe die innere 
Stimme der beffern uHeberzeugung zum Schwei— 
gen zu bringen weiß, und wie es dann nur auf 
einen Fleinen Schritt ankoͤmmt, um das Opfer 
der feinften Zaufhung, und fiufenweife unmerk— 
ih in das. fchredtichfle Labyrinth gelodt zu wer: 
den; wenn man bedenken wollte, wie oft Mißs 
muth, oder Verzweiflung über ein feindfeliges 
Schickſal aus einem Menfhen von den beiten 
Anlagen einen Böfewicht und Verbrecher machen; 
wie man durch ungerechtes, entflehendes Miß— 
trauen alle gute Gefühle einbüßen, alles Ber 
trauen zu fich felbft verlieren, und in den Abs 
grund des Kafterd gefchleudert werden kann, fo 
würde man aufhören, die Gefallenen mit uns 
barmherziger Strenge zu richten, würde nicht fo 
zuverfichtlich auf Tugenden trogen, die nicht fels 
ten nur das Werk eines Falten Zemperaments, 
dad Werk glüdlicher Verhaͤltniſſe und einer vors 
züglichen Leitung find; würde es für Pflicht ers 
kennen ; fi der Gefallenen anzunehmen, und - 
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den Strauchelnden liebevoll. die Hand zu reichen. 
.— Über heißt das nit, tauben Ohren predi⸗ 
gen? — Doch mein ‚Herz drängt mich,, uͤber 
biefen Gegenftand etwas zu fagen, Alſo zur. 
Sache! — Nichts beffert weniger, als Falte mo: 
yaliiche Predigten, Es giebt wenig Menſchen, 
ſelbſt unter den Laſterhaften, die nicht eine Men— 
ge herrlicher Gemeinſpruͤche uͤber die Pflichten, 
welche ſie uͤbertreten, zu ſagen wuͤßten; das 
Ungluͤck iſt nur, daß die Stimme der Leiden⸗ 
ſchaft mit waͤrmerer Beredtſamkeit ſpricht, als 
die Stimme der Vernunft. Willſt Du alſo die— 
ſer gegen jene Gewicht geben, ſo mußt Du die 
Kunſt verſtehen, Deine Tugend-Lehren in ein 
reizendes Gewand zu huͤllen, mußt nicht nur den 
Kopf, ſondern auch das Herz und die Sinnlich— 
feit Deffen, den Du zurechtweifen willft, - auf 
Deine Seite bringen; Dein Vortrag muß warm, 
und nach. den Umftänden bildreich, finnlih, er 
fehütternd, hinzeiffend feyn. Allein der Mann, 
“den Du vor Dir haft, muß Dich auch Tieben 
und hochſchaͤtzen, muß ſich zu Dir hingezogen 
fuͤhlen, muß mit Enthuſiasmus fuͤr das Gute 
und Schöne erfüllt werden, und dabei in ber 
Entfernung Ehre, Freude und Genuß auf dem 
Wege erbliden, auf welchen Du ihn zu leiten 


ME" Yen 





20 


ſuchſ. Dein Umgang, Dein Rath und bein 
Troft muß ihm zum Beduͤrfniß werden. Dies 

aber erlangft Du nicht, wenn Du als ein flok 
jer, ſtrenger Gefegprediger" vor ihn hintrittſt; 
wenn Du ihm mit Deiner kalten Moral Langes. 
weile macht; wenn Du ihn mit Anmerfungen 
über das Geſchehene, das doch nun nicht mehr 
zu andern iſt, ermuͤdeſt, und ihm erzähljt, wie 
ed ganz anders würde gefommen feyn, wenn 
— es nicht f o gefommen wäre, wie es ges 
kommen ift, wenn er Dir hätte folgen wollen, 
Nichts iſt ferner fo fähig, zur Niederträchtig- 
feit zu verleiten, als öffentliche Verachtung 
und Aeußerung eines fortdauernden Mißtrauens 
in die Beſſerung eines Menfchen. Wem es 
daher ein Ernſt ift, einen Verirrten zu ret— 
ten, der begegne ihm mit Schonung, und zeige 
ihm wenigftens Aufferlich ein ermunterndes Vers 
trauen; ber laffe ihn das flolze und felige Be— 
wußtfeyn und die unerfchütterlihe Geelenruhe 
ahnen‘, welche ber fihöne Lohn feiner Selbftver: 
leugnung und Selbfibeherrfhung feyn wird; der 
werfe dem Gefallenen nie, auch hit auf die 
entferntefte Weife, feine ehemaligen Betirrungen 
vor; fondern scheine nur Augen für feine jegige 
Aufführung zu haben! Allein es gebt nicht ſo 
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ſchnell mit Ablegung von Laſtern, die uns ſchon 
zu einer Art von Fertigkeit geworden ſind; alſo 
darf uns ein kleiner Ruͤckfall nicht befremden; 
und obgleich Du darin die Staͤrke Deines Vor: 
trags und der Mittel zur Beſſerung verdoppeln 
mußt, fo ſollſt Du doch nicht muthlos werben, 
noch dem Ruͤckkehrenden den Muth benchmen. 
Laßt uns endlich zur Ehre der Menfchheit und 
zur Erwedung unſers Eifers glauben, daß nie 
mand in der Welt fo tief gefallen, fo von Grund 
aus verdorben feyn koͤnne, daß ihm nicht, bei 
redlicher, eifriger Anwendung. der beften Rets 
tungsmittel, noch zu helfen wäre! Und Ihr, die 
Ihr in der großen Welt lebet, und fo bereit: 
willig feyd, einen Mann oder ein Weib, die 
dutch irgend eine zweideutige oder ſchlechte Hand: 
lung fich erniedrigt, oder auch wohl nur etwa 
lächerlich gemacht haben, auf intmer aus Euren 
Gefelifchaften zu verbannen, und mit Schande 
und Spott zu beladen, indeg Hunderte unter 
Euch umbherwandeln, die entweder daffelbe heim— 
lich treiben, ober wenigſtens treiben würden, 
wenn ed die Umſtaͤnde erlaubten; denket, daß 
Ihr es zu verantworten habt, wenn Verzweif— 
lung Jene ergreift, wenn ſie von Stufe zu 
Stufe hinabſinken, und wenn ſie, da die beſſern 
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Haͤuſer ihnen verſchloſſen ſind, ſich einen Umgang 
wählen, in welchem fie immer niedertraͤchtiger 
werden, und zuletzt, ohne Rettung verloren, 
dutch Eure Schuld zu Grunde gehen! | 





Zwoͤlftes Kapitel. 5 


Ueber das Betragen bei verfhiedenen Borfällen im menſch⸗ 
lichen Leben. 





I; 
Ich habe bei mancher Gelegenheit Gegenwart 
des Geiſtes und Kaltbluͤtigkeit, als Haupt-Er—⸗ 
forderniſſe zu allen Geſchaͤften und Verrichtungen 
im menſchlichen Leben, empfohlen; nirgends aber 
ſind uns dieſe Eigenſchaften nothwendiger, als 
in Vorfaͤllen, wo wir, oder Andre, in au— 
genſcheinlicher Gefahr ſchweben. Hier 
haͤugt die ganze Rettung in kritiſchen Augenblik— 
ken zuweilen von einem raſchen Entſchluſſe ab. 
Halte Dich daher nicht mit Geſchwaͤtzen auf, wo 
es Noth iſt, zu handeln! Unterdruͤcke Dein zu 
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garted Gefühl, und winfele nit, wo Du zu 
greifen folteft! Sey befonnen in Feuer: und 
Waſſers-Noth und Ähnlichen Gefahren, wo man 
oft alles verliert, wenn man den Kopf verkert, 
— wo Die, welde wir retten Fönnen, zuwei— 
len mit unwiderftehlicher Gewalt gezwungen wer; 
den müffen, fih und zu überlaffen! Vorzuͤglich 


wichtig wird dieſe Gegenwart des Geiftes auch 


dann, wenn man unerwartet von Dieben und 
Moͤrdern angegriffen wird. Raͤuber und Ban— 
diten ſind faſt imnfer entweder furchtſam, oder, 
wenn Verzweiflung ſie kuͤhn macht, nicht genug 
auf ihrer Hut, — auf ernſthaften, foͤrmlichen 
Widerſtand nicht vorbereitet. Ein entſchloſſener, 
Faltblütiger Mann ift da flärfer, als zehn folder 
Elenden, die ihn angreifen: Hier muß aber 
wohl überlegt werden, ob es Schaden oder Nuz— 
zen fliften koͤnne, fi mit Schieß- oder anderm 
Gewehre zu vertheidigen, oder nicht; ob es ge⸗ 
rathener ſey, Laͤrm zu machen, oder ſich in ſein 
Schickſal zu finden; der Uebermacht zu weichen 
und mit Hingebung ſeines Mammons ſein Leben 
zu erkaufen, oder das Leben daran zu ſetzen. 
Es laſſen ſich daruͤber unmöglich allgemeine Re: 
geln geben. Um aber auf jeden dieſer Fälle ſich 

gefaſſt 
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gefafit zu halten, rathe ich, ‚bei, kaltem Blute 


\ 


fi) in dergleichen Lagen hineinzubenfen, und fih 


dann dienlihe Maaßregeln vorzufchreiben. Ich 
halte es auch fuͤr einen wichtigen Theil der Er— 
ziehung, ſeine Kinder zuweilen nicht nur durch 
Fragen, wie ſie ſich bei ſolchen Gelegenheiten | 
betragen wuͤrden, aufmerkfam auf, unerwartete 
Vorfaͤlle aller Art zu machen, ſondern ſie auch 
zuweilen in wirkliche kleine Verlegenheit zu ſetzen, 
um ſie an Gegenwart des Geiſtes zu gewoͤhnen, 
und ſie auf die Probe zu ſtellen. | 
| 2» 

In einer Schrift über den Umgang mit 
Menfchen kann nur ein geringer Theil der Net 
geln Platz finden, welche man auf Reifen und 
unter Fremden zu beobachten hat; doch darf ich 
diefen Gegenfland auch nicht ganz mit Still: 
ſchweigen übergehen; denn. zu dem, was man 
unter Menfchen treibt, gehört doch auh das 
Reiſen. Alſo einige Bemerkungen uͤber das 
Betragen aufgfReifen und gegen Rei: 
fende, 

Es iſt weife gehandelt, bever man ausreiſt, 
* Buͤchern oder muͤndlichen Erzaͤhlungen ſich 
genau von dem Wege, den man nehmen will, 
von demjenigen, was unterweges und in den 
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‚Dertern, die man befuchen möchte, zu bemerken, 


zu beobachten und zu vermeiden iſt, nicht weni - 


ger von den Preifen und den unvermeidlichen 
Geld: Ausgaben zu unterrichten, damit man we 


ber betrogen werde, noch in Verlegenheit gerathe, 


noch etwas zu fehen verabfäume, das der Auf 
merkſamkeit werth ſcheint. 
Der Mann von Kenntniſſen, von einigen 


Zalenten, von unbeſcholtenem gutem Rufe und 


von feinen und guten Sitten bedarf nicht einer 
Menge von Empfehlungsbriefen, : wie die mehr: 
ſten Reifenden von gemeiner Art mit auf ben 
Weg zu nehmen pflegen. Er wird fi fon 
überall befannt zu mahen und in Achtung zu 
fegen wiffen, ohne fih und Andern Zwang auf 
zulegen. Oft fügt es ſich indeflen, daß man in 
eiher Stadt, durch Empfehlungöbriefe oder fonft, 
mit zwei Perfonen in Bekanntfchaft koͤmmt, die 
mit einander in Seindfchaft leben, Es ift daher 
der Klugheit gemäß, an einem fremden Drte, 
bevor man von folhen Heinen Umftänden unter: 
richtet ift, in den Häufern, in welchen man Zu: 
tritt erhält, von feinen übrigen Werbindungen 
nicht zu reden, gelegentlich aber zu Auffern, daf 


man, al3 ein Fremder, fih um ———— | 


del nicht befümmern wolle, 


. 
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di verrechnet ſich leicht in feinen Ueber: 
fhlägen der Reiſekoſten; ich rathe daher nicht 
nur, nach gemachten Weberfhlag, fih immer et- 
wa auf ein Drittel mehr gefaßt zu halten, als 
die gezogene Summe bettägt, fondern auch Be: 
forgt zu feyn, daß man in den Haupt: Dertern, 
durch welche man koͤmmt, an fichre Gefchäfts: 
männer gewieſen ſey, ober fonf Mittel habe, im 
Fall unvorhergefeheneumftände eintreten, ſich aus 
der Verlegenheit zu reiſſen. 

In Deutſchland hat man mehr, als in an— 
dern Laͤndern, Urſache, wegen des ſehr verſchie— 
denen Muͤnzfußes, ſich beim Geld-Wechſeln in 
Acht zu nehmen ‚ und es iſt, etwas fehr Gewoͤhn⸗ 
liches, daß fchelmifche Gaftwirtpe den Fremden 
dabei hintergehen, oder ihm auf Gold Münze 
herausgeben , die er auf der nächften Poft nicht 
brauden kann. 

Wem e3 ein Ernft ift, feine Menfchens und 
Linder» Kenntniffe zu erweitern, der mifche fich 
Eüglich unter Perfonen von allerlei Ständen! 
Die Leute von igutem Zone fehen einander: in 
allen europäifchen Staaten und Reſidenzen ähn: 
lih; aber das eigentliche Wolf, oder noch mehr 
der Mittelftand, trägt or Sepräge der Sitten 
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‚bed Landes. Nach ihnen muß man ben Grad 
der Cultur und Aufklaͤrung beurtheilen. 

Zum Keifen ‘gehört Geduld, Muth, gute 
‚Laune, Vergeſſenheit aller häuslichen Sorgen, 
- und daß man fic durch kleine widrige Zufaͤlle, 
Schwierigkeiten, boͤſes Wetter, ſchlechte Koft und 
dergleichen nicht niederſchlagen laſſe. Dies iſt 
doppelt zu empfehlen, wenn man einen Gefel: 
ſchafter bei ſich hat; denn nichts iſt langweiliger 
und verdrießlicher, als mit einem Manne zu rei— 
‚fen, und in einem Kaſten eingeſperrt zu ſitzen, 
der ſtumm und muͤrriſcher Laune iſt, bei dem 
geringſten unangenehmen Ereigniß aus der Haut 
fahren will, uͤber Dinge jammert, die nicht zu 
aͤndern ſind, und in jedem kleinen Wirths hauſe 
ſo viel Gemaͤchlichkeit, Wohlleben und Ruhe for: 
dert, wie er zu Haufe hat.. 

Das Reifen macht geſellig; man wird da 
mit Menſchen bekannt, und auf gewiſſe Weiſe 
vertraut, die man außerdem ſchwerlich zu Ge— 
ſellſchaftern waͤhlen wuͤrde; das iſt auch weiter 
von keinen Folgen, wenn man ſich huͤtet, in der 
Vertraulichkeit gegen Fremde, die man unterwe— 
ges antrifft, zu weit zu gehen, und dadurch 
Abentheurern und Spitzbuben in die Haͤnde zu 
fallen. | | | 
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Ich vathe nieniand;, Ti auf Reifen einen - 

fremden Namen zu geben; man kann Dadurch, 

ehe man ſich's verſi ieht, in große Berlegenpeit 

gerathen; und felten ift es noͤthig und nuͤtzlich, 
ein’ ſolches Incognito zu beobachten. 

Manche Leute ſuchen etwas darinn, auf Rei⸗ 
fen zu’ prahlen, viel Geld zu verzehren, glänzen 
zu wollen, und prächtig gefleidet zu feyn, \Das 
ift eine thoͤrichte Eitelkeit, die ſi e in den Wirths⸗ 
haͤuſern theuer abbuͤßen muͤſſen, ohne für ihr. 


Geld mehr zu erhalten, Als der einfache Reiſen⸗ 
ve Niemand erinnert-fich weiter des Fremden, 


der fo viel Aufwand. gemacht hat, wen diefer' 
weiter gereifet, und nichts mehr von ihm ut 
ziehen iſt. Doch iſt es der Klugheit gemäß, 
anftändig, und was man rechtlich nennt, in 
feinem Aufzuge zu feyn, ſich nicht zu vornehm 
und nicht zu demüthig, nicht zu reich und nicht 
zu arm zu flelen, weil man fonft, in beiden 
Fällen, leicht entweder für einen unwiffenden Pin: 
fel, deffen erfte Ausflucht dies ift, und den man 
alfo nach Gefallen prellen kann, oder Fr einen 
gewaltig vornehmen Herrn, von dem etwas zu 
ziehen iſt, oder für einen Abentheurer angefehen 
wird, dem man aus dem Wege gehen, und der 
mit fchlechter Bewirthung vorlieb nehmen muͤſſe 
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Man ſpare auf, ber ‚Reife nicht am unrec: 
ten Orte! So gebe man, z. B. ben Poſtknech— 
ten zwar nicht Aberfriebene, aber doch. nach den 
Umfländen, reichliche Trinkgelder. Sie ſagen ſich 
das Einer dem Andern auf den Stationen wie— 
der; ‚man koͤmmt dann ſchneller fort, und hat 
manche Vortheile davon, befonders ben, daß 
man ibrer Srobheit nicht auögefegt iſt. 

j Wer Baͤder befucht, und feine Ruhe, ſeine 
Geſundheit und ſein Geld nicht verlieren will, 
fliehe das Spiel, das eigentlich aus allen Bad: 
und: Brunnen» Dertern auf ewig verbannt fen 
ſollte, und überhaupt, nur für die nichtswuͤrdig— 
ſten Menfchen eine Lieblings: WBefhäftigung ſeyn 
kann. In Bädern fol, Ieder dazu mitwirken, 
allen läftigen Zwang, nicht aber Sittfamkeit und 
Gefaͤlligkeit, aus den geſellſchaftlichen Zirkeln zu 
verbannen. Hier muß, beſonders wenn der Kreis 
der Gaͤſte klein ift, eine Menge Rüdfichten und 
Vorfichtigkeits- Negeln ,. denen man ſich im bir; 
gexlichen. Leben unterwirft, wegfallen, Duldung 
und ‚Einigkeit herrſchen, und aller Partheigeift 
bei Seite gefegt werden. Man lebt da nur für 
unfehuldigen Genuß und Vergnügen, Nach ‚Ab: 
lauf. diefer Zeit ruͤkt Jeder wieder in die Role 
ein, die der Staat ihm anvertrauet hat. 
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Deutfche: Pofthalter, Wagenmeifter und Poft- 
fnechte pflegen in dem Rufe einer ausgezeichne: 
ten Srobheit zu feyn, Es koͤmmt aber alles auf 
die Art an, wie man mit ihnen umgeht, ein 
ernfihaftes, von einer gewiſſen Würde begleitetes 
Betragen, und, wo es anzubringen ift, ein 
freundliches Wort, wird bei diefen Leuten felten 
ohne gute Wirkung angewandt. 

. Wenn man an dem Wagen etwas zerbricht, 
fo find mehrentheild in den Städten die Hand— 
werköleute fogleich bei der Hand, verſtehen fid 
auch wohl mit den Poftfnechten, den Schaden 
für viel größer anzugeben, als er ift, um deſto 
mehr Geld von dem Meifenden zu ziehen. Ich 
rathe desfalls, bei folchen Gelegenheiten alles | 
felbft zu unterfuhen, oder Durch treue Bediente 
unterfuchen zu laffen, beyor man Befehle zur 
Ausbeſſerung giebt. 

Die Poſtknechte find größtentheils von den 
Saftwirthen beftochen, (oder ein Wirth verabres 
det fi mit dem andern in ber nahe gelegenen 
Stadt) um dem Fremden gewiſſe Gaſthoͤfe zu 
empfehlen, Die darum aber weder immer bie be: 
fen, noch die wohlfeilfien find, Es ift daher 
vernünftig, fich hierauf nicht zu ‚verlaffen, fon: 
dern fih bei andern fichern Leuten zu erfundi: 
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gen: wo man an beten und d Bitigften Iehandel 
werde, 7". 2 
Die Bedienten, die man mit ——*—— 
fen nimmt, ſollen wohl darauf Acht: geben, daß 
die Poſtknechte, welche mit den Pferden zuruͤck— 
zeiten, nicht, wie es vielfältig gefchieht, Schwen⸗ 
gel, Nägel ober andere, Kleinigkeiten, die zum 
Wagen gehören, mitnehmen. : Auch pflegen biefe 
mit den Chauffee:Auffeherit fich zu verftehen, an ben 
Weghaͤuſern vorbeizufahren ,‚ unter dem Vorwan—⸗ 
ve, uns nicht aufhalten zu wollen, ‚nachher aber 
‚eine Rechnung zu machen, vermöge deren Reis 
ſende doppelt fo viel bezahlen muͤſſen, als fe 
gefest ift, und‘ fie gegeben haben würden, wenn 
fie das Weggeld jedesmal felbft entrichtet hätten, 
Es ift eine Negel der Klugheit, vorher mit 
Handwerföleuten auf: das genaueſte zu Dingen, 
bevor man etwas ausbeſſern läfft, oder fonft Din: 
ge, die zur Bequemlichkeit dienen, an fremden | 
Dertern anſchafft. | 
Kehrt man zum erftenmal in ein Wirthshaus | 
ein, fo. kann es Vortheil bringen, wenn man 
den Wirth hoffen laͤſſt, man werbe öfter da an: 
fprechen; er pflegt dann ‚billiger mit der Beche zu 
feyn, um fih zu empfehlen, 


+ 
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Wenn der Gaſtwirth übermäßig viel flr die 
Zehrung fordert, und ſich nicht auf einen ſtar— 
ten’ Abzug einlaffen will? fo thut man doc nicht 
wohl,:ihm fchriftliche- Rechnung und genaue Spe 
ciſication jedes einzelnen. Punkts abzufordern, es 
müßte denn der Mühe werth feyn, ihn: bei der , 
Polizei zu. belangen. Fängt er an aufzufihrei- 
ben, fo rechnet ex immer noch mehr. heraus, als 
er anfangs gefordert‘ hatte; — und mer kann 
dann mit einem ſolchen Taugenichts über die 
Preife der. Lebensmittel. fi berumzanfen? In 
Wirihshaͤuſern, wo Wein zu haben ift, wird der 
Wirth), wenn man Bier fordert, immer verfi- 
bern: das Bier ſey fehr fchlecht. Hier ift- der 
befte Rath, nur gleich Wein zu beftelen, und, 
bad Bier hinterher zu verlangen. 

Die Wirthe fragen  gemeiniglih: was ber 
Gaft zu .effen wuͤnſche? — Das ift eim Kunft: 
griff, durch den man ſich nicht fangen laſſen 
muß, Denn, beflellt man nun etwas, 3. B., 
ein Huhn, einen Pfannefuchen, oder dergleichen: 
fo muß man. das Gericht, und noch obenein eine 
gewöhnliche Mahlzeit bezahlen. Man thut da 
am beften, zu antworten: man verlange nichts, 
als was gerade im Haufe, oder fihon zubereitet 
ſey. Auch iſt es rathſam, Feine fremde Weine, 
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-fondern nur gemeinen Ziſchwein zu begehren. Es 
koͤmmt doch alles aus demſelben Faſſe, nur mit 
dem Unterfchiede, daß das, was man dem drem—⸗ 
‚den als Alten oder fremden Wein verkauft, Foft 
bareres Gift iſt, als das, womit man ihn am all⸗ 
gemeinen Wirthstiſche verſorgt. Und ſelbſt an 
dieſer Wirthstafel zu ſpeiſen, iſt gewiß fuͤr einen 
einzelnen. Reiſenden wohlfeiler und unterhaltens 
„ber, ald auf-feinem- Zimmer feiner eignen Per; 
-fon gegenuber zu ſitzen, ER 7 11T WO 
Manche Poftmeifter, die zugleich Gaſtwirthe 
ſind, brauchen folgenden Kunſtgriff zu ihrem oͤko⸗ 
nomiſchen Vortheile: Wenn man Pferde wechſelt, 
und indes eine kleine Mahlzeit beſtellt: fo dauert 
es ungebuͤhrlich lange, ehe dieſe fertig wird. 
Indeß werden die Pferde gefuͤttert und ange— 
ſchirrt. Kaum aber ſteht das Eſſen auf dem 
Tiſche, ſo meldet ſchon ber Poflillon mit dem 
‚Horn, daß er fertig fey und fort wolle. Man 
‚fol alfo in Eil wenig eſſen, und dennoch eine 
ganze Mahlzeit bezahlen. Ich rathe aber; wenn 
man nicht fehr eilig ift, fich nicht irre. machen 
zu laffen, fondern mit voller- Muße zu fpeifen. 
Wenn in Ländern, wo Feine gute Pofl-Drds 
nung eingeführt ift, Poftneifter dem Reiſenden 
mehr Pferde aufbringen wollen, als billig if, 
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und zu Fortſchaffung feines Fuhrwerks nöthig 
find, fey es nun unter dem Vorwande 'von 
ſchlechten Wegen, böfer Jahrszeit, oder ba bie 
Kutſche zu: ſchwer ſey: fo hilft- es felten, wenn 
man fih aufs. Bitten legt, oder fein Recht, auf 

ben folche Weiſe weiter befördert zu werden, 
wie man gekommen ift, firenge behaupten mil; 
denn jene Leute wiffen wohl, daß einem Frem— 
den mehr daran ‚gelegen ift, nicht aufgehalten zu, 
werden, als fi) zu verweilen, um einen Proceß 
bey. dem Ober Poftamte zu führen. . Da indef 
fen. dad Vorſpannen ‚mehrerer Pferde Folgen; für 


alle übrigen Stationen hat, fo _ pflegen fih die 


Voſthalter, wenn, fie vecht höflich find, zu erbie— 
ten, einen fchriftlichen Schein auözuftellen, daß 
dies weiter nicht von Folgen feyn folle, Hier: 
auf aber laſſe man ſich nicht ein! Dies Papier 
bat feinen Nutzen. Auf dem naͤchſten Wechſel⸗ 
platze wird man, wenn gerade ein Paar Pferde muͤſ⸗ 
ſig ſtehen, nichts deſto weniger eben ſo viele vor⸗ 
ſpannen, und wiederum einen Schein anbieten, 
ber eben fo unwirkſam bleiben würde, wie der 
erſte. Das fiherfie Mittel bei folchen Fällen ift, 
enfroeder dem Wagenmeifter ein gutes Zrinfgeld 
su geben, und dem Poflilon, welcher fahren 
fol, auf eben diefe Art zu gewinnen, oder ein 
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Pferd zu bezahlen, | — & vorſzamen 
zu laſſen. 
Wenn man Waſſerreifen auf Strömen mad, 
oder Hausrath -auf dieſe Weiſe fortbringen laͤßt: 
fo. baue man nie auf die Verſorechungen der 
Schiffer, in Anſehung der Zeit, binnen welcher 
fie an Dit‘ und Stelle ſeyn wollen! Sie halten 
ſich mehrentheils unterwegs. auf, um noch mehr 
Fracht zu ihrem Vottheile aufzunehnten, ober 
Schleichhandel zu treiben, wenn fie heimlich 
Kaufmannsguͤter mit eingeladen haben; es muͤß⸗ 
te denn uͤber dies alles der bundigfte reif 
Contract aufgeſetzt Jſe le 

Mer zu Pferde reiſt „ſey es nun mit oder 
— Reitknecht, der darf ſich nicht auf die Leu⸗ 
te in den Wirthshaͤuſern in Anſehung der Ver— 
pflegung feiner Pferde verlaffen,  fondern muf 
ſelbſt beforgt feyn, oder. feine“ Bebienten dazu 
anhalten, daß die Pferde ih einem guten, reinen 
und gefunden ‚Stalle, von fremden Gäulen ge 
trennt, gehörig gewartet und gefüttert werben. 

Wenn ich nicht fürchtete, *weitfchweifig zu 
werden, fo würde ich hier noch manche, gewiß 
nicht unnuͤtze Vorfchrift geben, z. B. dag ma 
fremde Pferde fchonen; Daß man, wenn man 
groͤßere Reiſen machen will, langſam in den 
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Stall, und langſam aus dem Stalle reiten ſol— 
le; daß man nicht wohl thue, in Staͤdten uͤber 
Kanaͤle, die mit, Brettern bedeckt find, zu reis 
ten, und.fo ferner,‘ Man fage nit, daß dies 
bekannte Dinge find! Sehr viel Leute lernen 
ju Pferde figen und Pferde bändigen, aber prak⸗ 
tif reiten lernt man nicht auf der Bahn, 
Allein ich fehe ſchon die Herren Krittler die Naſe 
darüber ruͤmpfen, daß fo etwas in einem Buche 
über den Umgang mit Menfchen Plas 
finden ſollte. Wer aber überlegt, dag in dieſem 
Buke überhaupt Veorfhriften zu einem 
glüdlichen, ruhigen und nügliden Le 
ben in ber Welt und unter Menfden 
gegeben werden follen, ber wird ſich wundern, 
wenn er: hoͤrt, daß ein deutſcher Necenfent ge 
fagt hat: ich ſey in den Fehler fo vieler Deut: 
(hen Schriftfteler gefallen, die ihren Werfen 
zu viel Vonftändigfeit geben wollten, und dar—⸗ 
über freilich — weniger unterhaltend ſchrie— 
ben, 

. Das Fußgehen ift gewipebie angenehmfte 
Het zu reifen, Man genießt die Schönheiten der 
Natur; may kann ſich unerkannt unter allerlei 
Leute miſchen; beobachten, was man auſſerdem 
nicht erfahren würde; man ift ungebunden, kann 
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das freundlichfte Wetter und dem ſchoͤnſten Weg 
wählen, fih aufhalten, einkehren, wann und wo 
warn will; man flärkt den Körper, wird weitiger 
erhist und gerüttelt, hat gute Eßluſt und fügen 
Schlaf, und if, wenn Müpdigkeit und Hunger 
der Bewirthung das Wort reden, leicht mit je 
der Koſt und jedem Lager zufrieden. Doch iſt 
dieſe Art zu reiſen in Deutſchland mit einiger 
Schwierigkeit verknuͤpft. Zuerft hat man bie 
Ungemächlichkeit, nur wenig Kleidungsftäde, Bi 
ber, Gchriften und dergleichen mit+fich führen: 
zu Finnen, Diefem Fann man indeffen dadurd 
einigetmaßen abhelfen, daß man, was etwa ein 
Bote nicht tragen kann, mit der Poft in die 
Haupt» Derter fchidt, durch welche man reifen 
will. Allein eine zweite UnbequemlichEeit befteht 
darin, daß diefe, in Deutfchland für einen Mann 
von Stande ungewöhnliche Art zu reifen, zu 
viel Aufmerkſamkeit erregt, und daß die Gaſt⸗ 
halter nicht eigentlich wiſſen, wie fie uns behan: 
dein ſollen. Iſt man nämlich beffer gekleidet, 
als gewöhnliche Fußgaͤnger, ſo wird man entwe— 
der für einen verdächtigen Menfchen , für einen 
Abentheurer, ober für einen Geizhals gehalten; 
man wird beobachtet, ausgeftagt, und, mit Ci; 
nem Worte: man paßt nicht in den Tarif, nad 
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welchem bie MWirthe ihre Fremden zu tariren 
pflegen. Iſt man aber fchlecht gefleibet, fo wird 
man, wie ein reifender Handwerksburſche, in 
Dachſtuͤbchen und fhmusgige Betten einquartitt, 
oder man muß "jedesmal weitläuftig erzählen: 
wer man fey, und warum man nicht mit Kut— 
hen und Pferden erfcheine? Bei ıFußreißen ift 
die Gefellfchaft eines verftändigen. und muntern 
dreundes vorzüglich angenehm. | 

Man verlaffe fich nicht auf die Bauern, 
wenn fie uns Fußwege anzeigen, die näher, ald 
die gewöhnlichen, feyn folen! So wie über: 
haupt Diefe Menfchen voll Worurtheile und voll 
Anhänglichkeit an alte Gewohnheiten find, fo ge: 
hen fie auch immer bie Wege, die vom Vater 
auf den Sohn herab, für die nächften find ans _ 
erkannt worden, ohne daß fie Augenmaß und 
Üeberlegung gebrauchen, um bie Irrthuͤmer ihrer 
Voreltern zu berichtigen. Doch kann man hier: 
in auch leicht das Mißtrauen zu weit treiben. 

Hat man große Zagereifen zu Fuße zu 
mahen, fo genieße man früh Morgens nichts, 
ald ein Glas Wafjer! Hat man dann einige 
Stunden zurüdgelegt, und fühlt ſich ermüdet, fo 
iſt Kaffee und Brot zur Erguidung heilfam. 
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Zuweilen ein Glad Wein, kann auch nicht fha-- 
ben; Branntewein ‚macht müde und jchlaff, 
Macht man den Weg durc) einen unbekann— 
ten Wald, und benft binnen ein oder - zwei 
Zagen wieder zurüdzufehren; fo fireue man hie 
und da abgeriffene Zweige auf feinen Pfad, um 
darnach den Weg wieder zu finden; man gehe 
nie. ohne. Gewehr, wenigfiens nie ohne Stel! 
Ueber das ‚Betragen gegen fremde Reiſende 
ift fhon im neunten Kapitel diefes Theils 
etwa5 gefagt worden. Hier füge ich nur noch 
folgende Bemerkungen bei: man bat in jetzigen 
Zeiten Urſache, vorfichtig gegen ſolche Leute zu 
handeln, , nit nur, um von Abentheurern und 
ſchlechten Menſchen unbehelligt zu bleiben, ſondern 
auch den ſogenannten reiſenden Gelehrten nicht Ge— 
legenheit zu geben, aus unſern vertraulichen Gefpräs 
hen ihre Anekdoten: Sammlungen zu bereichern, 
und uns nachher, zum Danke fr unfere Gaflfreund: | 
Schaft, gedrudt aufzuftelen, Auf der andern Seite 
aber fey man auch fo bitig, Fremde, die fid 
uns niht aufdringen, edel zu behandeln, 
und fie nicht etwa zur Gefchwägigfeit zu verleiten, 
um nachher aus dieſen unfichern einzelnen Zügen | 
ein Bild von ihnen zu entwerfen, und der Belt 

mitzutheilen, 
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Da leider die Müchternheit in der Melt immer 
feltener zu werden anfängt, und ber Rum, felbft in 
Damengefellfchaften, an der Tagesordnung ift, f 
mag hier auch von dem Umgange mit betrunfe: 
nen Keuten bie Rebe feyn, obgleich bei diefem 
Umgange wenig Vernunft und Klugheit anzubrin: 
gen it. Der Wein erfreuet des Menſchen Herz, 
und wenn man biefe Arzenei nicht wie ein noth: 
wendiges Bedürfniß, ohne. welches man Durchs 
aus nicht in frohe Launen zu ſetzen iſt, ſondern 
wie ein Erweckungsmittel braucht, um in truͤben 
Augenblicken den natuͤrlichen guten Humor, der nie 
ganz aus dem Gemüthe eines ehrlichen Biederman: 
nes weichen darf, unter dem Schutte von häuslichen 
Sorgen hervörzurufen: fo ift nichts Dagegen einzu; 
wenden. Allein Fein Anblick ift fo widrig für den ver— 
ſtaͤndigen Mann, als der eines Menfchen, welcher 
fi, durch ftarfe Getraͤnke um Sinne und Vernunft 
gebracht hat. Wenn es aber au nicht bis zur voͤl— 
ligen Betrunfenheit kommt, fondern nur bei einem 
Rauſche bleibt, fo ift es boch eine etwas unbequeme 
Lage, der einzige ganz Kaltbluͤtige in einer Gefellfchaft 
von Leuten zu feyn, die fich Durch ein Gläschen über _ 
die Gebuͤhr erhißt, begeritert, und umeinen Zon hös 
her geftimmt haben; und wenn man den Tag mit 

ar m. gte Aufl. 15 
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ernſthaften Gefchäften hingebracht hat, und dann 
des Abends in einen Zirkel folher Säfte geraͤth: fo ift 
faft Fein auderes Mittel zu finden (oder man müßte 
denn vonNatur zu den Luſtigmachern gehören), als 
ee, wenig mit zu zehen, um fih denfelben 
Schwung zu geben, oder vielmehr: mitden Wölfen 
zu heulen, | 

Die Wirkungen des Weins auf bie Semüther der 
Menſchen find aber, nach ihren natürlichen Zempera- 
menten, fehr verfchieden. Manche zeigen fih aͤuſſerſt 
luſtig; Andre fehr zärtlich, wohlmollend und offenher— 
zig; Andre melancholiſch, fihläfrig,verfchloffen ; Andre 
hingegen geſchwaͤtzig, und noch Andrezänkifch, wenn 
fie beraufcht find. Man thutwohl, der Gelegenheit 
auszuweichen, mit Betrunfenen von biefer legtern 
Art in Gefelifchaft zu gerathen. Iſt dies aber nicht 
zu vermeiden, fo kann man doc) darinn mehrentheils 
mit einem vorfihtigen, nachgebenden und höflichen 
Betragen, und dadurch, Daß man ihnen nicht wi: 
derfpricht, fo ziemlich gut fortfommen. Daß man 
aufdas, was ein Menjc im Naufche verfpricht, nicht 
bauen dürfe; dag man fich womnglich huͤten muͤſſe, 
eine Ausfchweifung im Zrunfe zu begehen, wenn 
man aus warnender Erfahrung weiß, daß man einen 
böfen Rauſch hat; Daß es unebel gehandelt fey, Die: 
fon ſchwachen Zuftand eines Menfchen zunüsen, um 
ihm Zufagen oder Geheimniffe zu entlodenz und 
endlich, daß man mit Leuten, die zu tivf in die Fla— 
ſche gefhauet haben, Feine ernfipafte Sachen vers 
handeln muͤſſe: — das verficht fi wohl von ſelbſt. 


— — 
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Allgemeine 


Behandlung der Kinder 


in den 


Jahren der erſten Entwickelung. 


1, 


Die in ihrer richtigen und ungeftdrten Entwik— 
felung begriffene * Natur des Kindes unterfiäge 
man fo, daß fie immer fichtbarer und gluͤcklicher 
gedeihe. Dazu dient zwedimäßige und abgeflufte 
Belhäftigung — Uebung der Denfkraft, (man, 
joll nicht abweifen die Fragen der Wißbegier 
und des Forſchens), und Mittheilung neuer 
Kenntniffe, welche an die erlangten geknüpft wer: 
den, damit bie Seele fie defto leichter aufnehme, 
und das Unbekannte durch das Bekannte erläu- 
tert werde. — Eine Hauptfache hiebei ift bie 
Belebung des Selbfigefühls _ gemäßigtes Lob 
I ; 
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und wohlwollende Ermunterung (daher kein Krit—⸗ 
teln); Stärkung der Liebe zum- Guten burd 
Belohnung, doch mit Verhütung des Eigennutzes. 
| 2. | | 
Man wechfele mir der mehr negativen und 
mehr pofitiven Behandlung, fo wie in der Ju— 
gendentwidelung mehr das eine ‚oder andete vor— 
herrſcht. Nicht zu frühes Antreiben zum Lernen 
und Arbeiten — und zum Sprechen — ken 
Erzwingen von Xrtigfeit, fo lange das Kind 
noch feinen Sinn für das Anſtaͤndige haben 
kann. So fol die frühefte Erziehung in dem 
Erregen und Einflögen guter Gefühle beftehen, 
odet vielmehr darin, daß man das Kind mit 
freundlichen ‚Eindrüden umgiebt, unter welden 
fein Inneres fih ſtill entfaltet: | 
0 8: . 
Mit dem Alter des Spieles und der wirken 
- den Phantafie wird die pofitive Einwirkung 
nothwendig; denn überliege man die Kinder fid 
felbft, fo würden fie auf dieſes und jenes und 
auf allerlei Ihsrichtes und Gefaͤhrliches verfallen, 
oft nicht wiſſen, wie ſie der langen Weile weh⸗ 
ren ſollen, ſchiefe Richtungen annehmen, alles 
Geſehene und Gehoͤrte blindlings nachmachen, 
und ſchlechte Gewohnheiten ſich aneignen. So 
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gefchiehet c5 auch durch Verſpaͤtung und Vers 
nachläffigung bes pofitiven Einwirkens durch Ge: 
bot und Strafe, Grmahnung und Warnung, 
dag die Kinder den Eltern über den Kopf wach— 
fen. Se mehr die Kraft fprudelt, deſto mehr 
muß fie befchäftigt und geleitet werden. ” Die 
Kinder wolen und bedürfen ‘dann viel, befonders 
förperliche Befhäftigung und fehlt diefe, fo regt 
fi Unmuth, Widerfpenftigfeit, und es erfcheint 
eine ganze Reihe von Unarten, — Man vers 
huͤte mit Strenge üble Gewohnheiten,  Iedes - 
Ausarten der Lebhaftigfeit und der Freude in 
Wildheit und Ausgelaffenheit, jeder Ausbruch des 
Eigenfinnes, des Leichtfinnes und des Muthwil— 
lens; jeder entſchiedene Ungehorſam, fo wie bas I 
Abweichen von der Wahrheit; endlich beharrliche 
Zrägheit und Faulheit erfordern eine unmittelbaz 
re und Ffräftige Einwirfung der Erziehung, und 
hiebei fich leidend verhalten, heißt: ich an den 
Kindern fehwer verfündigen. Denn wird 5. B. 
den eigenfinnigen Kindern nicht zu rechter Zeit 
der Wille gebrochen, den Zrägen der Sporn an: 
gefest, den Wilden Einhalt gethan, fo werden 
endlich die ‘ Hinderniffe der Erziehung unüber: 
windlih, und es entfteht eine ſolche Ausartung 
des Findlihen Gemuͤths, ein folches Uebergewicht 
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der Sinnlichkeit, daß zu gewaltfamen Mitteln 
gefritten werden muß. Die weichliche und 
falfche humane ' Erziehung ſcheuet und vermeidet 
jebed Verbot, als Eingriff in die vermeintlich: 
rehtmäßige Freiheit der Kinder, und verdirbt 
dadurch das ganze Werk. Durch Verbote muf 
man den Kindern, nie durch Strafe, zu Hilfe 
kommen, und. fie aus Feſſeln erlöfen, die fie 
nicht felbft zu zerbrechen die Kraft haben, fo 
wie man fie eben dadurch aus finnlicher Betaͤu⸗ 
bung wedt, in welcher fie zu Grunde gehen 
müßten. | u ne 





| 4. 

Je juͤnger der Menſch, deſto mehr werde von 
Seiten des Gefuͤhls, je aͤlter, deſto mehr von 
Seiten des Verſtandes auf denſelben gewirkt, 
doch ſo, daß er nie von der einen oder andern 

Seite vernachlaͤßigt, auch daß er "Durch beides 
zur Vernunft geführt werde. 

Was im frühften Alter bloß empfunden mur 
de, wird fpäterhin gedacht,, für nuͤtzlich un 
gut erkannt. Man würde alfo : widernatürlid 
handeln und verderben, wenn man das früher 
«ter mit Vorftelungen, ober das fpätere mil 
bloßen. Gefühläeindrüden lenken wollte. — Br 
wahrung ber kindlichen Herzensreinheit, durhh 


* 
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Verhuͤtung alles verführenden Umgangs und ver- 
führerifcher Beifpiele durch ‚milde Behandlung — 
dann Gewöhnung zum Nachdenken durch fleißiges 
Fragen: warum willft Du dies, „haft Du dies 
gethan? — Gewöhnung zur Sronung und 

Thaͤtigkeit, das find die einfachen und wirkſamen 
Bildungsmittel, welche, zu rechter‘ Zeit ange: 

wandt, ihres Zweckes nicht verfehlen. Es ift 
alfo das Moraliiiren bei Kindern von 5 bis 6 
Sahren nicht nur vergeblih, ſondern auch ver: 
derblich. Bei. Kindern von lebhafter Phantafie 
und lebhaften Gefühlen muß das Nachdenken 
früher angeregt, und mehr auf Entwidelung des 
Verſtandes gewirkt werden. | 

| | | 5. | 

Das Gefühl werde von Anfang, und immer 
zart behandelt, doch fo, Daß es zur Erfragung 
des Midrigen erflarfe. — 

Harte Eindruͤcke ſtumpfen ab und erregen zu— | 
gleich widrig, Daher rauh behandelte Kinder ge- 
fuͤhllos, träge, kalt, flörrifch, verſchloſſen, bos⸗ 
haft und linkiſch werden, wie das beſonders an 
Bauernkindern ſichtbar wird. Die Schule kann 
bier nur wenig entgegen wirken. Doch muß bie 
Jugend für das Leben erzogen werden, und al: 
ſo auch Unannehmlichkeiten ertragen lernen; das 
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ber huͤte man fich vor dem Bedauern bei gering: 
fügigen Unfällen und Befchwerden, vor dem 
Entfernen oder Erleichtern jeder Beſchwerde und 
Anſtrengung, vor Verwdhnung durch Gemaͤchlich⸗ 
keit, z. B. wenn man die Kinder in geheizten 
Zimmern ſich auskleiden und ſchlafen laͤßt. Doch 
ſoll die Jugend jeder Stunde ihres Lebens fro 
werden. Sie wird es aber eben dadurch am ſi⸗ 
cherſten, daß man ſie in bie Nothwendigkeit ſetzt, 
die Freude und den Genuß durch Beſchwerde zu 
erringen, und daß man fie vor jener Verzaͤrte⸗ 
lung bewahrt, welche die Quelle der böfen Laus 
ne und fo vieler peinlichen Zuftände des Körpers 
und des Gemüths ift, in welchen alle Freude 
und aller Genuß untergeht. Der Verwoͤhnte hat 
immer etwas zu fürchten oder zu leiden; uͤberali 
zeigen ſich Stoͤrungen ſeiner Freude — er be⸗ 
gehrt einen Zuſtand, welcher in der wirklichen 
Welt nicht Statt finden kann, und darum be⸗ 
hagt ihm die Wirklichkeit nicht. So iſt es auch, 
und in noch hoͤherm Grade, mit der Verwoͤhnung 
der Empfindung — Empfindelei iſt der Tod al⸗ 
les Lebensgenuſſes und aller — Gefuͤhle. 
6. 

Der Verſtand werde von Anfang erwedt, 

fortgebildet, und auf ſeine Sphaͤre hingewieſen, 
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fo daß das heranwachfende Kind immer mehr zur 
Einſicht gelange. 

Auf ſeine Sphaͤre oder — ihm von der 
Natur angewieſenen Kreis, aus dem alſo die 
Erziehung und der Unterricht nicht heraustreten 
dürfen, wenn fie mit glüdlihem Erfolge beglei: 
feyn follen, Das Kind fol an Selbfithätigfeit 
und Selbftgeflhl gewinnen, damit es die natürs 
liche Trägheit auf der einen, und den ungeres 
gelten Trieb zur Tätigkeit auf der andern Seite 
beherrfchen lerne. Jene aber muß ein verderblis 
ches Uebergewicht erhalten, wenn das Kind zu 
ſpaͤt, oder ſeinen Kraͤften nicht angemeſſen be— 
fhaftigt wird, und dieſer wird ausarten, wenn 
er nicht zu rechter Zeit feine Richtung auf bas 
Ruͤtzliche und Gute erhält. Daher die Erſchei⸗ 
nung, daß der Mehrtheil der Kinder entweder 
an ‚einer unheilbaren Schwäche des Denkvermoͤ⸗ 
gend, ober an einer eben fo verderbliden Schwaͤ⸗ 
che der Einſi chten leidet, indem mal den Ver— 
ſtand mit einer Menge von Kenntniſſen überla: 
det, die er nicht zu faſſen vermag. Hier wird 
es ſichtbar, wie viel auf richtige und naturges 
gemäße Methode, auf die Geiftes:-Diät an— 
kommt, denn bie wahre Methode entfernt fi) 
nit von ber Natur. Sie verfchmäht daher 
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nicht den Buchſtaben, als der dem Geiſt tödte, 


noch die Erfahrungs Kenntniffe, und fämmtliche 
Huͤlfsmittel, als unndg und unwirkſam — noch 
den Stoff, als ber formalen Bildung nachthei⸗ 
lig. Sie forgt vorzüglich dafuͤr, daß alles Ge: 
lernte auch ein Verffandenes oder Begriffenes 
werde, und legt ed daher nicht einfeitig aufBe 
reicherung des Gebächtnijfes mit einer Menge un: 
verarbeiteter Materialien an — fie läßt das 
Kind in der Natur und Kunft beobachten, erfen: 
nen, vergleichen und unterfcheiden; fie erneuert 
und belebt dad früher Öelernte und Gedadhte, und 
macht es dadurch immer mehr zum Eigenthum 
des kindlichen Geiſtes. So verhuͤtet fie alle 


Scheinwiſſen, und einen Wahn des Vielwiſſens, 
der das ganze Innere verdirbt. 


7. | | 
Die Kräfte des heranwachfenden jungen Men: 
ſchen erhöhe man in ihrer Zunahme, fo daß er 
fie immer freier gebrauche, und zur Selbſt— 
ftändigkfeit gelange. 
Hier fcheidet ſich die Abrihtung von der Er— 


ziehung, oder die einfeifige von der altfeitigen 


oder volfländigen. Wenn Kinder von ſelbſt ihre 
Kräfte an etwas verfuhen, fo flöre man fie 
nicht durch Zadeln und Kritteln. Dies gilt von 


. 


» 
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Körper: und Beifteskraft. Man berlaffe zu- 
weilen fie ihrem Thaͤtigkeitstriebe, und dämme 
ihn nicht durch Vorſchriften ein; aber man ſuche 
ihm duch Winke eine nügliche und angemeffene 
Richtung zu geben — oder — eine gemein: 
fchaftlihe, fo daß die gefelligen Zriebe in Thaͤ— 
tigkeit fommen. Ein bewährter Pädagoge (Dim: 
In) fagt hierüber folgendes bebergigungswertge 
Mort: 

„Zulotzt ee doch das Weſentliche aller 
„Erziehung darin, daß der Menſch ſeine Kraͤfte 
„frei, zweckmaͤßig und ſo umfaſſend nuͤtzlich, als 
„moͤglich, gebrauchen lerne, weil dies ſeinem Le— 
„ben einen Werth giebt, und ihm die Stelle 
„anweiſet, wo er als Glied des großen Ganzen 
„wirkſam wird. Jeder ſoll ſich, durch Huͤlfe 
„derer, die auf ſeine Bildung gewirkt haben, 
„an der Stelle befinden, wo er unter harmoni-⸗ 
„ſcher Sufammenftimmung feiner Kräfte zu einer 
‚ihm ſelbſt befriedigenden, und fein Beſtehen in 
„ber Gefellfhaft fichernden Thaͤtigkeit gelangt. 
„Aber ihn felbft befriedigt Feine, Ihätigkeit, die 
„ihn / nur bis zum Broterwerb führt, und Feine, 
„pie nicht nah Außen gerichtet iſt, nicht irgend 
„etwas bervorbringt. Denn zum Handeln, 
‚das heißt, zum Thun nach Außen, zum Wir: 
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„ken in ſeiner Umgebung, ift der Menfch be- 
„ſtimmt, und daher ift es das Biel feiner Ber 
„ſtrebungen und fein innigfter Wunfch, einen 
. „hm angemefjenen und alfo ihn befriedigenden 
„Wirkungs- oder Thaͤtigkeits-Kreis zu erhalten. 
„Je freier aber, und je harmoniſcher und allſei— 
„tiger fich feine Kräfte entwidelt haben, deſto leich— 
„ter wird er einen ſolchen Wirkungskreis finden, der 
„ihn befriedigt, und ſeinem Leben einen Werth 
„giebt. Der Menſch wird aus ſich ſelbſt hinausge⸗ 
„trieben, um für Andere zu wirken, und das verei- 
„nigte Daſeyn der Menſchen gleicht einer Maſchine 
„von tauſend und abertauſend in einandergrei— 
„fenden Raͤdern. Es erfordert ſo mannichfache 
„und fo" viel geartete Verwendung, Darum 
„mußten auch die Einzelnen fo viel geartet ſeyn, 
„Damit jedes Bedürfniß des Ganzen befriedigt 
‚werben möge. Der unzerflörbare Zuſammen— 
„bang menfchlicher Dinge forbert und gebietef 
„den wechfelfeitigen Austaufch der Thaͤtigkeit. 
„Die Geſellſchaft ftößt denzenigey aus, ber nichts 
„für fie thun kann oder will. So geſchiehet e$ 
„denn, daß bie naͤchſten phyſi iſchen Bedürfniffe 
„des Menfchen, wie feine feinften und geiflig- 
„ſten, nun darin befriedigt werden, daß gr zu 
„einer angemeil enen Thaͤtigkeit nach Außen ge⸗ 


3 
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„lange. Der Menſch ift alfo nur dann erfl 
„muͤndig, wenn er feind beflimmte, : ihm ange: 
„meſſene Stelle in der Gefelfchaft anzunehmen 
„vermag. Er will und bedarf zu feiner Glüds 
„ſeligkeit das Bewußtſeyn, daß er im Kreiſe ei— 
„mer ihm 'angemeſſenen Thaͤtigkeit Andern nuͤtz⸗ 
„lich und werth fey:” | ir 


\ 8. 


Daher die Regel: Sorge immer für eine 
angemeffene und beſtimmte Befchäftigung 
deines Zoͤglings, und für eine folhe, wodurch 
die harmoniihe Ausbildung feiner gefammten 
Körper: und Geiftes- Kräfte bewirkt wird, und 
üibereile und verfäume dabei nichts, 


Jene unordentliche, von einem zum andern 
überfpringende, bei nichts aushaltende Thätigkeit, 
ift nur Berfplitterung der Kraft. Sie wird verhüs 
tet durch eingeflößte Liebe für jede Art nüklicher 
Thätigfeit, erregten Wetteifer, und Bereinigung 
der Thaͤtigkeit Mehrerer. Die Liebe zur Thätig- 
feit entftcht durch die Bemerkung des Hervorge— 
brachten und des Mohlgefallens daran. Der re 
gelmäßigfte Gebraud) der Kräfte ift der freiefte, 
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Man geflatte * fortgehenden Bil— 
dung immer mehr Freiheit durch an 
ı Kraft. F 

Es iſt zweckwidrig, bei dem Unterricht und 
Lernen den Kindern zu Huͤlfe zu kommen, oder 
auch in leiblichen Angelegenheiten ihnen alles zu 
erleichtern. Hat man nicht mehr gefordert, als 
ſie leiſten koͤnnen, ſo beſtehe man auch darauf, 
daß ſie es durch eigene Kraͤfte leiſten. Neigt 
ſich die Thaͤtigkeit vorzuͤglich auf einen Punkt 
hin, ſo zwinge man ſie nicht — man impfe ih— 
nen nicht kuͤnſtlich und gewaltſam ein, was ih— 
rer Natur, ihrem Gemüth und ihren Anlagen 
nicht zuſagt — man gräme fidy nicht, daß fie nicht 
leiften, was andere Kinder ihres Alters leiften. 
Haben fie einmal nicht die Anlage dazu, fo 
würde doch nur eine Manier oder fleifer Zwang 
herausfommen, oder man würde wenigftens ver: 
geblih arbeiten. Nur das gehört dem Menfchen 
wahrhaft an, was aus feinem Innern hervor; 
geht. 

Bringt ihr es dahin, daß das Kind fragt, 
fo ift es bejjer, al wenn ihr ihm verdemonftri- 
vet — erfindet es ſelbſt etwas, fo ift es beſſer, 
ald wenn ihr es ihm vorfagt — macht es etwas 
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auf feine Weife, und eö it Verſtand darin, ſo 
laſſet es dabei. | 

So befonderd auch bei dem: Spielen, wo fich 
der Eindliche Verftand am meiften thätig erweiſt, | 
und am glüdlichfien entwickelt. Da flöre man - 
Kinder nicht, enge fie nicht zu ſehr ein. 

Ein Kind macht Verfe, man laffe ed, - Es 
zeichnet oft und gern, mögen es fürs erfle auch 


nur Karrifaturen feyn; wenn einiges Talent darin» 


fihtbar wird, fo halte man es nicht ab. Aber 
freilich bat Diefe Megel ihre Grenze. Wenn 
man fieht, daß ein Kind eine ganz verkehrte 
Richtung nimmt, feine Kräfte zerfplittert — fo 
tpue man Einhalt. . 

10. 

Man veranflalte in der Erziehung alles, ſo 
viel möglich fo, daß mehr die ganze Umgebung 
auf ben Zögling bildend und erhebend wirft, als 
ald daß er der ‚eigentlichen und firengen 
weifung- bebürfe, 

Bon jeher iſt in der Erziehung badurch ge⸗ 
fehlt worden, daß man zu viel ermahnt und zu— 
rechtgewieſen hat. Es iſt nichts natuͤrlicher, als 
daß ſich Kinder endlich Daran’ ſo ſehr gewöhnen, 
daß zuletzt keine Ermahnung oder Zurechtweiſung 
mehr Eindruck macht. Hier muß man mehr das 


* 
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Thoͤrichte und Unrechte zu verhuͤten, und un— 
moͤglich zu machen ſuchen, auch dadurch ſchon, 
daß man Kinder auf Reizungen und Verſuchun— 
gen aufmerkſam macht, in die ſie gerathen wer— 
den, ober dieſe entfernt: und entkraͤftet. Se lie: 
bevoller z. Bi; die Behandlung ift, und je mehr 
Vertrauen man den Kindern ‚eingeflößt hat, deſto 
mehr hat man fie vor Berfuhungen zum Lügen 
geſichert; je weniger man ihre Sinnlichkeit durch 
tederhafte Speifen reizt, je mehr man fie an 
einfache Nahrungsmittel gewöhnt, und dafür 
forgt; daß der Hunger ihnen die Speife wäre, 
defie weniger ‚werben fie naſchen; je forgfältige 
man ben Einfluß roher oder unfittlicher Menſchen 
von ihnen entfernt, deflo weniger Unarten wer: 
den fie begehen; denn die meiften Unarten er 
zeugt der Nachahmungstrieb, der bei Kindern eine 
unmwiberfiehliche Kraft hat; je anhaltender und 
zwedmäßiger man fie befchäftiget, defto weniger 
Thorheiten werden erfcheinen. Wenn Kinder 
überall, wo fie fi befinden, Ordnung und 
Keintichkeit, Fleiß und Betriebfamkeit, Einfalt 
und Eittenreinheit gewahr werden; wenn fie nur 
gerechte, beſonnene und billige Urtheile hören, 
nur Worte des Friedens und ber Liebe, fo ent: 
- fieht Sittlichkeit und Rechtlichkeit von ſelbſt. 


rm 
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In dieſer Hinſicht haben Erziehungsanſtalten 


einen bedeutenden Vorzug vor der haͤuslichen Er— 
ziehung, weil ſie alles regelmaͤßiger einrichten, 
Störungen und Verſuchungen Eräftiger entfernen, 
eine genanere Aufſicht anoronen, regelmäßiger 
befhäftigen und eine fefle Tagesordnung durds 
führen können; nur daß fie auf der andern Gei- 
te, durch die firenge Negelmäßigfeit auch wohl 
ber freien Entwidelung nachtheilig werben. Und 
doch iſt es fo mißlich, von der Regel abzuwei⸗ 
chen, und Ausnahmen zu geſtatten. | 
11 

Daß Kinder immer heitere Geſichter, willige 

Arbeiter , einträchtige Menſchen um ſich ſehen; 


daß fie einer. beſtimmten Tagesordnung ſich un⸗ | 


terwerfen müffen, und von digfer in keinem Fal⸗ 
le abweichen duͤrfen — dieß entſcheidet uͤber ih— 
re Sittlichkeit. Jede feigherzige Unterwerfung 
unter den Zeitgeiſt und herrſchenden Geſellſchafts— 
ton, jedes Anſchmiegen an Mode und Sitte, 
auch da, wo ſich Vernunft und Gefuͤhl dagegen 
ſtraͤuben, iſt in der Erziehung unverzeihlich und 
führt zu den traurigften Ausartungen, Die Er: 
ziehung darf ſich eben fo wenig, wie Die From: 
migfeit, diefer Welt gleich fielen,.. wohl aber 


muß fie die Welt überwinden lehren, und baher 
ar Th. gte Aufl. | | 16 
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den verberblichen Einfluß des Zeitgeiſtes die 
Kraft einer fittlih=reinen Gewohnheit, feſte 
Grundfäge und reine Gefühle entgegenftellen, und. 
die Gefundheit des Verſtandes gegen die giftigen 
Dünfte des Zeitgeiſtes und Zeitgeſchmacks zu 
fhüßen wiſſen. 

Befchränfe die Freiheit Deines Zoͤglings nid! 
ohne Noty, und bewace ihn nicht, anſtatt 
ihn zu beobachten und zu leiten; verſage ihm 
nicht eitie Freiheit, die feine Natur und feine 
Entwidelung fordert: Süche dagegen den Miß— 
brauch der Freiheit möglichft zu verhüten durch Be: 
lebung fittlicher Gefühle, durch Warnung und 
Zurechtweiſung, und dadurch, daß Du ſeinen 
Kraͤften eine angemeſſene Richtung giebſt. | 

Diejenigen Eltern, welche ihre: Kinder aus 
übergroßer Aengftlicheit gar nicht aus dem Au: 
gen laffen wollen, machen ſich und dieſe zu 
Sclaven, und erreichen ihren Zwed nicht, Al— 
lemahl werden diejenigen Kinder die ausgelaffen: 
ften feyn, die zu ſehr befchränft wurden. Man 
muß erbulden Iernen, was Kinder, weil fie Kin: 
der find, nicht unterlaffen Fönnen, Nur in An: 
fehung des Umganges und ber Zeit dürfte eine 
vernünftige Befchränfung der Freiheit fehr nöthig 
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und heilfam feyn, da Kinder noch nicht beurtheis 
len können, welcher Umgang ihnen nachtheilig, 
und wie wichtig. die Benugung der Zeit fey. 
Auch will die Freiheit des Sprechens und Urthei⸗ 
lens bei lebhaften Kindern beſchraͤnkt ſeyn. Die— 
fen aber kann nichts Ungluͤcklicheres begegnen, 
als wenn jie in die Hände alter Erzieher fallen, 
Wenn Kinder Liebe zu ihren Eltern und Ge: 
ihwifiern haben, fo werden fie fih.am meiften: 
im Kreife ber Shrigen gefallen, Zeigen Kinder 
eine frühe Sefegtheit und Befonnenpeit, fo laffe 
man ihiien mehr Freiheif, (Jeſus zu Serufalem 
im ämwölften Jahre.) Beſonders verfünnmere 
mar ihnen die Spielftunde nicht, laſſe aber auch. 
nicht zu, daß fie fie willkuͤhrlich erweitern, . 
13; 

Nimm dem Kinde nie fein Eigentum, und 
laß 85 nie yingefiraft, wenn es in frembes Ei: 
genthum greift; halte ihm immer Dein Berfpre; 
den, und fey Daher auf Deiner Hut, wenn Du 
ihm etwas verſprichſt; verlege nie fein Recht (. 
B. auf Erholung, Nachſicht, Vettheidigung oder 
Entihuldigung) und wenn Du etwas der Art 
thun müßteft, fo richte es ſo ein, Daß das 
Kind Dein Berfahren nicht als Ungerechtigkeit 
empfinde; laß es fich felbft das .. Frechen; 

1 
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zeige ihm, daß es fein Recht verwirkt habe; 
befchränfe nur den "Gebrauch des Rechts, oder 
die Verwaltung und den Genuß feines Eigen: 
thums. 
14 | 

Sn der Erziehung darf Feine Willkuͤhr 
herrſchen, denn fie erſtickt die ebelften Geflihle, 
entzieht Vertrauen und Liebe, bringt Verſchloſ— 
fenheit und tuͤckiſches Wefen hervor, Hat z. B. 
ein Kind fein Spielzeug verdorben, fo verihen 
fe man nicht das andere, fondern entziehe es 
ihm. nur eine Beitfang; hat e5 Geld vertändelt 
oder vernafcht, man nehme ihm das übrige nicht, 
Beigt es Geldgeiz oder Habſucht, fo wirfe man 
auf eine andere Art entgegen, als dur Weg: 
nehmen, indem man 3. B. feine Theilnahme 
reizt. — Iſt ihm ein unverfiändiges Gefchenf ge: 
madht, fo entzicehe 85 ihm nur jo, daß Du eb 
aufzubewahren verfprichft: | | 

Wenn dad Kind nachläffig gearbeitet hat, 
hat es dann fein Necht auf Erholung verwirtt! 
Dder wenn es sum zweitenmahle fehlt, auf Nad: 
fit? Oder foll. ihm diefe immer fchwerer zuge: 
ftanden werden? Darf fi -ein Kind lebhaft 
vertheidigen? Wie leicht kann 'man Kindern Un 
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recht ihun! Oft wird man durch bie Farbe der 
Handlung irre geführt. 

Haben Kinder auch ein Recht, zu weinen, 
auf ihrem Willen au beftehen, ungeduldig zu 
werden 2 . 

Befonders huͤte man ſich, etwas zu verſpre⸗ 
hen, vor allen Belohnungen, und hernach, bei 
befrer Einficht, nicht zu halten, wenn man dem 
Kinde nicht begreiflih machen kann, daß die Er: - 
füllung des Berfprochenen ihm nachtheilig feyn 
würde. Es raubt dem Erzieher das Vertrauen 
und bie Liebe. 

15 

Tadle nie bitter, und firafe nur- dann, wenn 
Du vorausfiehft, oder die Erfahrung gemacht 
haft, daß gelindere Mittel nicht zum Zweck füh: 
ten; laß aber auch das geſtrafte Kind weder zu 
ſchnell, noch zu fpat Beweife Deiner Verzeihung 
und Liebe ſehen. Doch unterlaß es nie, ihm 
die Fehler ſeiner Arbeiten und ſeines Betragens 
zu zeigen, und ſey karg mit Deinem Lobe, aber 
freigebig mit Deiner Nachſicht,— Schonung und 
Ermunterung. Bon der Art, wie Kinder geta- 
delt und geftraft werden, hängt vorzüglich der 
Erfolg der Erziehung ab. ‚Die Strafe und ber 
Zadel muͤſſe dem Kinde eben fo gut ald Erwei— 


2 
fungen ber Liebe erfcheinen, wie die Beloh— 
nung und das Lob. Ironie und Bitterfeit wir: 
fen gefaͤhrlich. Das Ehrgefühl muß nidt nur 
geihont, fondern auch gepflegt werden, doc fo, 
daß dem Kinde immer Liebe mehr gelte als Lob, 
und es nach jener vorzugsweife firebe. Eine ger 
wiſſe MWeichlichfeit hält pom Strafen und Zadeln 
zuruͤck, und bringt dadurch viel Boͤſes hervor, 
Man laſſe fih nicht durch die Empfindligkeit 
der Kinder abſchrecken. Dieſe Seelenſchwaͤche 
kann nur durch Wohlwollen und wiederholten 
"Zabel geheilt werben. Gitle Kinder beduͤrfen vor; 
züglich als Arznei des Tadels, aber er muß bei 
dieſen befonders in der Sprache des Wohlwollens 
ausgedruͤkft feyn, wenn er wohlthaͤtig wirfen fol]; 
Den bittern Tadel empfinden fie als eing Unge 
rechtigfeit und ihr Herz verſchließt firh Dagegen, 
"Dem Tadel begieite oft dad Wort det Exmunte— 
zung, und immer trage er mehr die Farbe de | 
Betruͤbniß, ald des Unwillens. Er werde nur 
dann auszefprochen, wenn es ungezweifelt if, 
daß das Kind etwas Beſſeres hätte maden 
fünnen. | 
i6 

Coll der Tadel nicht feing Wirkfamkeit 

verlieren, fo muß er nicht zu oft kommen; nigt 
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feine Wohlthätigfeit, fo muß er nicht im 
Zone der Verachtung auögefprochen werden; 
nicht feine Würde, fo muß er Fein ironifcher 
und fpottender ſeyn; nicht feine, anregende 
Kraft, fo muß er mit lebhaften Gefühl und 
in der Sprache des Gefühld ausgefprochen wer: 
ben. Bei lebhaften Kindern, die in jedem Au: 
genblid faſt Webereilungen und Thorheiten bege= 
ben, muß die Erziehung mehr Überfehen, als rüs 
gen, und mehr verbüten, als firafen, mehr ab: 
halten, als verbieten, 

Gelindere Mittel, als Tadel und Strafe, z. 
B. Entziehung einer Bequemlichkeit, ernſtes Ges 
ſicht, Drohung, Zurechtweiſung — ſcheinen 
oft nur unwirkſam, weil die Wirkſamkeit nicht 
gleich ſichtbar wird; fie wirken nach, wie faft 
alle Erziehungsmittel, Iſt der wiederholte und 
verfiärfte Zadel unwirkfam, fo folge ihm unmit: 
telbar die Strafe, 

17. 

Dem geftraften Kinde gebe man, befonders 
wenn es zu den lebhaften gehört, und noch kei— 
ne Spuren ber Beſſerung fih zeigen, nicht zu 
fhnell wieder Beweife der Liebe. 

Da die Kinder eher durh Lob, als durch 
Zadel verborben werden, fo fey jenes noch fparz. 
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famer, als dieſer. Dagegen barf man in ber 
Erziehung mit feiner Nachſicht freigebig feyn, 
befonderd bei Kindern von zartem und reizbarem 
Gefuͤhl. In feltenen Faͤllen nur lobe man, mit 
Herabfekung eines anderen Kindes — beides, 
Lob und Zadel, gefchehe mehr unter vier Augen, 
als in Gegenwart Anderer, weil es fonft zu flarf 
als Reizmittel wirft, 
18. 

Nouffeau verwarf alle Strafen, und ver 
gaß, daß die vorherrfchende Sinnlichkeit eines 
Miderftandes bedarf, wenn ihr das Kind nicht 
hingegeben werben ſoll. Es iſt eine Art von 
Ungerechtigkeit, ja es iſt Grauſamkeit, wenn man 
das Kind ungeftraft läßt, denn man überliefert 
es dadurch der Knechtſchaft feiner Sinnlichkeit 
und legt den Grund zu feinem phyfifchen und 
und moralifhen Verderben. "Der freie Wille muß 
dem Kinde eben fo folgereht und unaufhaltfam 
in feinen Wirkungen erfcheinen, wie bie phyſi⸗ 
fhen Folgen, damit es eine moralifche Noth— 
wenbigfeit erkenne. Wie foll auch das Kind zur 
Anerkennung der Güte im Gefühl kommen, wern 
es diefe nie entbehrt, wenn es bei pflichtmäßi: 
gem und pflihtwidrigem Betragen mit gleicher 
Güte behandelt wird? Die weichlichſten, und 
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mit ihrer Güte freigebigften Eltern haben bie 
undankfbarften und ungehorfamften Kinder. Der 
Menſch und dad Kind weiß nur zu achten, was 
errungen.feyn will und nicht unverbient gegeben 
wird, Das Kind wird und muß fich feinen 
Eltern gleich fegen, wenn dieſe ihm nicht den 
Abſtand fühlbar RAN J 
19. 
Aues kommt auf die Art des Strafens, des 
Tadelns, des Ber: und Gebieten; an. Man 
kann fo flrafen, daß die Strafe beffert, aber 
auch fo, daß fie erbittert, und zum troßigen 
Widerftande reizt. Darum find folgende Regeln 
Diebe; forgfältig zu beobachten : 


ı. Habt Feine Freude gm Gebieten und 
Verbieten, fondern mehr am Findlichen Freihan: 
deln, und mildert das Verbot nach Zeit und 
Umfländen, haltet es zurüd, wo es unzeitig 
if, \ 

2. - Verbietet feltener dur die That, als 
durch Worte, Reißet alfo z. B. dem Kinde 
das Meſſer nit weg, fondern laffet es - felber, 
aufs freundliche Gebot, daffelbe weglegen, damit 
es mit Freiheit handeln lerne, 
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3. Sreifet nie durch euer Verbot in die 
| Rechte des Kindes, z.B. „Du ſollſt vi ſprin⸗ 

gen, rennen, klettern.“ 

Das Kind unterſcheidet ſehr gut den fetten 
und ernſten Ton von dem zuͤrnenden; die Mut: 
fer fat leicht im dieſen, wenn ſie jenen dem 
Vater nachzumachen gedenkt. Sie nimmt leicht 
ihr Verbot zuruͤck, oder beſchraͤnkt es, und 
ſchwaͤcht es dadurch. So kommt es, daß ſich 
die Kinder endlich nichts mehr, wollen verbieten 
laſſen. — Das Verbieten geſchehe in kraͤftiget 
Kürze, und je jünger das Kind ift, deſto nöthi: 
ger ift diefe Kürze; ja fie iſt nicht einmal nd 
thig; ſchuͤttle den Kopf, und damit gut. Das 
wortreiche Verbieten macht die Kinder nur un: 
muthig und reizt fie zum Spott, Nur fey das 
Verbieten Fein heftiges, beſſer gefchieht es zuerſt 
mit leifer Stimme, damit eine ganze Etufenleis 
ter der Berftärfung freiftehe — und nur einmahl, 
und für den kleinſten Ungehorfam erfolge augen: 
blickliche Strafe, 

20, 

Was das Strafen betrifft, fo ift noch hie 
bei zu beobachten: Strafe verhäten, iſt beſſer 
und, weifer, als flrafen. Da, wo alle andere 
mildere Mittel unwirkjam geblieben find, trete 
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die Strafe unausbleiblich, und mit voller Stren⸗ 
ge ein; doch auch hier beobachte man eine Stus 
fenleiter, und erwäge, ob das Kind Entſchuldi— 
ging verdiene, und ob es feine Schuld zu er 
fennen im Stande fey, denn Strafe gebührt nur 
dem, der fich der Schuld bewußt iſt. Wo gro: 
fe und firenge Strafen noͤthig find, da flieht es 
fhleht um die Erziehung, und bie Strafen 
werben bald vergeblich feyn, Nicht flrenge, aber 
unausbleiblihe und unerlaͤßliche Strafen find 
mächtig: „Unter dem Volke nicht nur, auch 
„unter den Gebildeten erzeugen die Schlaͤge des 
„Schickſals, welche die Eltern empfingen, Ges 
„genſchlaͤge auf die Kinder.“ Wie oft wird nur 
geſtraft, weil eine uͤble Laune reizbar macht, 
Wie oft haͤrter ‚als recht ift, weil das. Schreien 
der Kinder zum Unwillen hinreißt, 

„Wer fih gern läffet ſtrafen, der wird klug 
werben; wer aber ungeftraft feyn will, bleibt 
ein Narr,’ fagt Salomo, und baher forge der 
Erzieher daflır, daß feine Zöglinge nicht ihr 
Herz der Strafe verfchliegen, daß fie ihnen Wohl: 
that werde, und das wird fie ſeyn, wenn fie 
ohne Unwillen und Heftigfeit geſchieht, mit allen 
Zeichen des Bedauerns, Daß man firafen muß, 
— „Wer feiner Ruthen ſchonet, ber haffet fei: 
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nen Sohn, wer ihn aber lieb hat, züchtiget ihn 
bald’ (Pred. Sal. 13, 24.) Die Strafe zu 
‚rechter Zeit und auf die rechte Art macht bald 
alle Strafe unnöthig und entbehrlich. „Der hat 
die Ruthe fchlecht angewendet, dev fie hernach 
zum Stod verdichten muß.” Aber ganz entbeh— 
ven Tann daͤs Kind ber Strafe nit, ob & 


gleich einige giebt, die fp weiche moralifche An 
Ingen haben, daß ſchon die leiſeſte Aeußerung des 


Unwillens harte Strafe ift. Kinder von heftiger 


Gemuͤthsart werden unertraͤglich verwildern, und 
bringen es bis zur Wuth, - wenn fie nicht ge 
firaft werden. Sir. 30, 9. 12. — Ein kind, 
das fchlägt, werde gefchlagen, Aber huͤtet euch, 
ein Kind durch Schlagen zu zwingen, daß ed 
abbitten fol — oder ihm eine Schandftvafe auf 
zulegen. — „Schande, fagt Fried rich 
Richter, „iſt eine geiſtige Hoͤlle ohne Erloͤſung, 


„worin der Verdammte nichts werden kann, als 
„hoͤchſtens ein Teufel.“ — Auch werde nie die 


kleinſte Strafe ſpottend auferlegt, fondern 
ernft, oͤfter trauernd. Der elterlihe Gram lin 


tert dann den kindlichen, und macht das He 


für die Ermahnung empfängt, die die . | 


begleitet, 


I “ 


\ 


25.3 


27. | 

Strafe kann nicht fo viel verderben, ald Lob 
und entzogene Nachſicht. Wir haben gewöhnlich _ 
einen falfhen Mapftab, nach weichem wir das 
Detragen, die Yeußerungen und die Unarten ber 
Kinder beurtheilen. Wer fi) am beften in die Kin: 
deöfeele hinein verfegen kann, wird ber befte Ers 
zieher ſeyn. „So ihr nicht werdet wie die Kins 
der,” das gilt au bier. Liebevolle und freund: 
lihe Behandlung ſey durchaus in der Erziehung 
herrfchend ; doch fehle auch Strenge und Strafe 
wicht, fo oft da3 jugendliche Gemüth durch diefe 
erft jene muß verflehen und fchägen lernen, Wer 
nicht hört, foll fühlen. — Aber ferne fey jenes 
eben fo unnuͤtze als verderbliche Moralifiren über 
das Betragen und bie Unarten der Kinder, wor 
mit viele Erzieher ihre ganze Pflicht erfüllt zu 
haben glauben, und das nur in feltenen Fällen, 
und als liebreiche Vorſtellung der traurigen Fols 
gen eined Vergehens fruchtet. Je mehr Frei: 
heit, deſto mehr Gute und Wahrheit, „Was 
alfo Durch einen Wink bewirkt werden kann, foll 
nicht durch ein Wort gefchehen, und wa ein 
Wort ausrichten kann, dazu fol nicht eine Er: 
mahnungs-Rede gehalten werden, 
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In der Erziehung wird eben fo oft und ſehr 
durch Berfagung als Zugeflehung der Nachficht 
und Schonung gefehlt, und faft alle Erziehungs: 
gebrechen: laffen- fich hierauf zurädführen, Die 
Wittelſtraße hier zu. entdeden, ift auch eben fo 
fchwer, als fie ohne Abweichung zu gehen, ba 
die meifteri Kinder eben fo fehr zür Liebe, als 
zum Unwillen reizen, iind die Geduld fo fehr in 
Anſpruch nehmen, als fie der Liebe bedürfen, 
und da dem durch Weichlichkeit oder Erziehungs⸗ 
vorurtheile befangenen Erzieher fo leicht bie nach— 
theiligen Folgen ber Nachſicht und Strenge ent: 
gehen, befonderö was bie Luͤſternheit der Kinder 
betrifft; 

22, 

Bei allem Unterricht und aller fittlihen Bil 
dung durch Ermahung, Warnung, Ermunterung, 
Tadel und Strafe, werde immer mehr dahin ge: 
arbeitet, daß das Kind ſich ſelbſt beflimmen, 
und aus eigenem Antriebe handeln lerne, damit 
es fruͤh zur Selbſtherrſchaft gelange, und feiner 
Bewahung oder peinlicher Aufficht bedürfe, 

Nie muß man den Zwed alles Erziehens aus den 
Augen verliefen, welcher ift, daß Der Menſch felbft- | 
fländig werde, fich felbſt beherrſchen und leiten Ierne, 
ein ganz freier Dienfch werde, Daher ſtaͤrke die Er: 
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ziehung feine Vernunft und feine ſittliche Kraft, 
uͤbe ihn im Ueberlegen, Nachdenken, Entſagen 
und Erdulden, belebe feine guten Gefühle, wecke 
und nähre Ehrfurcht gegen Gott, und Iehre ihm 
merken auf Die Regungen und Uriheile feines 
Gewiffens, damit fo früh als möglich die eigent- 
lihe Auffiht und Erziehung entbehrlich werde, 
Aus ſolchen Kindern, die immer unter der fireng: 
fien Zucht, und unter peinlicher Aufficht gehalten 
werden, fünnen nie recht brauchbare Menfchen 
werden. Je früher Kinder an fefle Grundſaͤtze 
gewöhnt, und durch ihr Gefühl und ihre Einficht 
gebunden werden, defto früher entwidelt ſich der 
Charakter. Doch giebt es auch gewiſſe weiche 
Naturen, die jeden Eindruck annehmen, und ge: 
wiſſe lebhafte und finnliche, die es nie oder fehr 
ſpaͤt erſt zu reifer Ueberlegurig und Gelbfibeherr: 
[hing bringen, Diefe bedürfen der längern und 
forgfamern Erziehung und Leitung. Aber auch 
diefe werden endlich ſich ſelbſt beſtimmen, und 
ſich beherrſchen lernen, wenn ſie ſorgfaͤltig gebil— 
bet, regelmäßig beichäffigt, und im eine ſolche 
Laufbahn gebtacht werden, in welcher ihnen we: 
nig Muße uͤbrig bleibt, oder wenn ihr Ehrfrieb 
beftändig wach erhalten wird, Bei Mädchen ift 
es befonders Schamhaftigfeit, und ber Zrieb zu 
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gefalten, der bei folchen Naturen die Stelle der 
fittlichen Kraft vertritt, oder diefe ergänzt; 
23: 

Indem man Kindern zuweilen die Bernens 
dung von Zeit und Geld überläßt, und fie nur 
von Ferne beobachtet — indem man fie in %: 
gen bringt, wo fie ihrem eigenen Urtheil über: 
laffen find — indem man ihnen Aufträge er: 
theilt — indem man endlich gemißbrauchte Frei: 
heit nachdruͤcklich, jedoch nicht durch Entziehung 
aller Freiheit firaft — wird man diefen Zwed 
erreichen, 

Se mehr die Erziehung nad feften Grund: 
. fägen geſchicht, je mehr ſich Erzieher huͤten, mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen, je mehr 
weiſe Guͤte, mit Ernſt gepaart, in der Erzie— 
hung herrſcht, deſto eher wird die Selbſtbeſtim— 
mung erfolgen. Je mehr dagegen der Erzieher 
ſchwankt, und von der weichlichſten Guͤte zur 
haͤrteſten Strenge übergeht; je mehr er der Sinn— 
lichkeit Nahrung giebt und Laune duldet, deſto 
fchwerer wird. es ihm werden, feine Zöglinge in 
Ordnung zu erhalten, und zur Selbſtherrſchaft 
zu erheben: Ä 

Emitie iſt ſinnlich und lebhaft — vergißt 
fich leicht — iſt leicht hingeriffen; aber wenn 

man 
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man ihr fagt: „wird es Dir - wohl heute mög: 
ih feyn, Dich in Deiner Lufligkeit zu  mäßi: 
gen? Du mwürbeft mir eine grofie rende mas 
hen’ — erhält fie eine gewiſſe Kraft über fich. 
Fin trefflihes Mittel ift auch der Auftrag, "über 
fleinere Kinder die Auffiht zu führen, ihre Spie 
le zu leiten — daher Kinder, die junge Ge: 
fhwifter haben, eher fi) ausbilden, 

Härte und übertriebene Strenge in ber Ex; 
jiehbung werden bei gut organifirten Kindern bei 
weiten nicht fo gefährlich wirfen, als übertriebe- 
ne Weichlichkeit und Nachſicht. Gegen jene iſt 
dem Kinde in feiner unerfchöpflichen Liebe eine 
Waffe und Gegengewicht gegeben, aber biefer 
muß es ohne Rettung und Widerfland unterlies 


gen, weil fie ihm nur ald Wohlthat erfheinen e 


kann, 
al. 

Der junge Menfch fey nie von folchen Per: 
fonen umgeben, von welden er Schlechtes fehen 
und hören koͤnnte; feine Gefpielen feyen gut er 
jogene Kinder, feine Hauögenoffen gut gefittete 
Menfchen. 

Die ſchwerſte, und eine unaufloͤsliche Aufga- 
be der Erziehung ift die, Kinder gänzlich vor 
dem verderblichen Einfluß böfer Beifpiele zu vers 
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wahren, und fie mit lauter guten Menfchen und 
guten Eindrüden zu umgeben., Da dies nidt 
möglih ift, fo muß es die Erziehung dahin 
zu bringen .fuchen, daß das Herz des Kindes 
dem Einfluß des Böfen widerſtehen koͤnne, und 
feinen fittlihen Schmug annehme. Hier wit: 
“ten mehr, ald andere, die religidfen Gefühle und 
‚ Gefinnungen. Iſt das Kind mit diefen audgeftat: 
tet, fo werden ihm böfe Beifpiele, Werfüchungen 
und Reizungen nicht nachtheilig werden, Iſt das 
fittliche und das äfthetifche Gefuͤhl der Kinder 
genährt und veredelt, fo werden fie nur Abicheu 
und Widerwillen bei dem Böfen, was fie fehen 
und hören, empfinden und nichts davon anne): 
men. Nur das Böfe haftet, was fie von fol 
chen Menfchen hören und fehen, welchen fie mit 
Ahtung, Vertrauen und Liebe ergeben find. Da 
her haben fi Eltern und Erzieher fehr forgfäl: 
tig zu hüten, daß fie ſich nicht zuweilen ver 
geffen, z. B. in der lebhaften Freude, oder im 
Unmut) und in der Heftigkeit; — daß ſie hoͤchſt 
vorſichtig bei Scherzen und Urtheilen ſind. Ver— 
geblich verſucht man, wieder aufzubauen, was 
man durch unbedachtſamen und unbeſonnenen 
Scherz und Spott niedergeriſſen hat; daher ſind 
witzige Menſchen keine gute Erzieher. Da es in 


jeder Familie Menſchen giebt, deren Sitten nicht ' 

ein find, ober nicht fein genug, fo muß man 

mit Kindern hierüber ganz offen reden, und fie 

warnen, aber zugleich auf die guten Cigenfchaf- 

ten folder ——— aufmerkſam machen. 
25. | 

Hier ift die dunfle Seite ber öffentlichen 
Schulen und größern ErziehungssAnftalten, Doch 
iſt freilich hier auch neben, dem Schlimmen das 
Gute; denn wo kein Widerſtand und kein Hin— 
derniß zu uͤberwinden iſt, da iſt auch keine Kraft— 
entwickelung moͤglich. Solche Kinder, die ſich 
fo leicht verführen laſſen, find uͤberhaupt 
ſchwach, und würden auch geringeren Verſuchun⸗ 
gen unterliegen. Man unterlaſſe nur nicht, Kin— 
der, ſo bald ſie es begreifen koͤnnen, mit den 
Gefahren bekannt zu machen, welchen man 1. fie 
auöfegen muß. 

In Unfehung der Geſpielen nut ſey die Er: 
ziehung hoͤchſt vorfichtig, weil bei dem Spiel das 
Herz ſich ganz hin,iebt, die innigſte Vertrau— 
lichkeit entſteht, und. eine wechfelfeitige ſehr ſtar⸗ 
fe Einwirkung ſtatt finde. Auch tragen gute 
Sefpielen fehr viel zur Entwidelung der geifti- 
gen und fittlichen Anlagen bei, Man bringe 
iebpafte au zu lebhaften, phlegmatiſche zu 
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lebhafteren, “aber nicht zu den lebhafteſten. Das 
phlegmatiſche Kind laͤßt ſich von dem lebhaften 
alles gefallen, und dies wird herrſchſuͤchtig und 
eigenſinnig. Am beſten iſt es, wenn die Ge— 
ſpielen ſehr verſchiedenen Gemuͤths find, ohne_ge: 
rade ganz entgegengeſetzte Gemuͤthsart zu haben: 
Kinder von vornehmeren und. geringeren Staͤn⸗ 
ben zufammen zu bringen, iſt felten rathſam; 
es müßte denn das Kind geringeren Standes 
fih durch, ausgezeichnete Fähigkeiten geltend zu 
machen wiffen, und reine Sitten haben. Da: 
gegen ift es fehr vortheilhaft, gut unterrichtete 
Kinder zu Lehrmeiftern der Wernachläffi igten zu 


‚machen, — Kinder, die fih fortdauernd nicht 
vertragen , bringe man ja auseinander. 
26. 


Man laſſe die Kinder übrigens ihre Gefell: 
[haft frei wählen, fo bald man überzeugt ift, 
daß fie gut wählen werben, und dann auch oh: 
ne Auffiht fpielen. Am beften ift es, wenn fie 
immer einige ältere zu Zreunden haben, an wel: 
che fie ſich durch den Nachahmungstrieb hin auf⸗ 
bilden, aber auch juͤngere, um ihr Selbſtgefuͤhl 
nicht zu verlieren, und hauptſachlich ihres Glei⸗ 
chen, weil das Gleiche fih am innigſten verei⸗ 
nigt, und am gluͤcklichſten fortſtrebt. 
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Nicht zu früh führe man Kinder in die Gefells 
fhaft der Erwachfenen, nemlich nicht eher, als bis 
fie Ausbildung und Muth genug haben, fi ch in 
dieſer Geſellſchaft wohl zu befinden, und aus 
ihr Nutzen zu ziehen, und auch dann geſchehe es 
nicht zwangsweiſe, und nicht zu oft und zu lan⸗ 
ge! Es iſt bedenklich, Kinder ſtundenlang in 


einer erzwungenen Ernſthaftigkeit und Ruhe zu 


erhalten, nicht zu gedenken, daß man eine Grau— 
famfeit an ihnen begeht, oder aud), wenn man 
fie gütig behandelt, zu einem gewiſſen vorlauten 
Weſen, und zu einer unbeſcheidenen Dreiſtigkeit 
verleitet; oder fie zu Drathpuppen macht, die 
lauter Manieren, und feine Natur mehr haben. 
Se mehr bie Geſellſchaften gemiſcht find, | befto 
gefährlicher find fie Kindern, da nur wenig Er: 
wachſene ſo viel Achtung und Ruͤckſicht für Kin— 
ber haben, als dieſe fordern koͤnnen und beduͤr— 
fen. Herangewachſenen Kindern, und befonders 
Maͤdchen ‚ if es freilich vortheilhaft, wenn fie 
fih in Sefellfchaft geachteter Perfonen in ihre 
Gewalt befommen lernen, aber auch nur folchen. 
Mädchen muͤſſen früher die geſellſchaftliche Sitte 
und die Sprache des Umgangs lernen, früher 
eine gewiſſe Dreiftigkeit befommen, damit fie 


262 n 
nicht in kindiſche Bloͤdigkeit * nken, und ba: 
durch laͤſtig werden, 

28. | Sl 

Waren Kinder in gemifchter Geſellſchaft, fo 

- erforfche man, was auf fie Eindrud gemacht hat, - 
beſlebe die guten, ſchwaͤche bie böfen Eindruͤcke, 
niache fie aufmerffam auf den Fon der Gefell: 
fhaft, und leite ihr Urtheil darüber; erlaube ih: | 
nen feinen fpöttelnden Tadel des Sefchehenen 
und Gehärten, lehre fie mehr das Unfittliche und | 
Zhörichte, als dad Lächerlihe auffinden und be: 
urtbeilen, und bewahre fie vor der conventionel; 
len Heuchelei und Abgefchliffenheit, 

Die traurige Kunft, fich mit Anftand und Gebuld 
zu langweilen, müffen Kinder nie lernen; eben fo 
wenig die Fertigkeit, viel Worte zu machen, und 
Die, zu ſchmeicheln. Sn fo fern die Theilnahme 
an Gefelifchaften Nahrung der Eitefleit und dei 
Stolzes werden Fann, ift fie befonders zu verhuͤ— 
ten, wenn nicht die ganze Frucht der Erziehung 
verlohren gehen foll, 

Dabei darf die gefellfchaftliche Bildung nicht 
vernachläffigt werden, Bringt man junge Leute 
zu fpät in die Gefellfhaft der Erwachfenen, fo 
leiden fie an unheibarer Bloͤdigkeit und Ungelen: 
tigkeit, und werben ber Umgangöfpracde nie 
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mächtig. Aber die Erziehung muß fie zuvor in 
den Stand gefegt haben, an einem gefelfchaftlis 
hen. Gefptäche Antheil nehmen zu koͤnnen; ihre 
Urtheilgkraft muß nicht mehr ungebildet, ihre 
Sprache gereinigt, ihr Geſchmack geläutert feyn, 
Denn was junge Leute in Gefelfchaft einfylbig, 
blöde und verlegen macht, das ift nur Bemußt: 
feyn ihrer Unmilfenheit und Mangel an. Geban: 
fen und Kenntniffe. 

29. 

Viel verdaͤnken wir dem geſellſchaftlichen Um⸗ 

gange, und er darf von den Erziehungsmitteln 
nicht auögefchloffen werden. Die Mittheilung 
von Gedanken, Urtheilen und Gefühlen befördert 
fehr die Bildung des Geiſtes und des Herzens. 
Eben fo belebt der Umgang alle wohlwollende 
Gefühle, und. übt in der Gelbfiverläugnung. 
Das Mätchen, mit größeren Anlagen zur Ge: 
felligfeit auögeflattet, und durch dieſe die Geele 
der Geſellſchaft, fol auch hierin nicht vernachläf: 
figt werden. Aber wenn fie zu früh in Gefell: 
fchaft geführt wird, befonders bei äußerer An: 
nehmlichkeit und Liebreiz, fo erhält fie eine ge: 
fährliche Nahrung für ihre Eitelkeit. Doch auch 
nicht zu fpät, damit ſich nicht Bloͤdigkeit feſt— 
fege,, die fo viel gefenfchaftliche Freude verbittert, 
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"und fo fchwer befeitigt wird, Man führe -eben 
darum das Mädchen nicht eher in die Geſell⸗ 
haft, als bis fie im dieſer etwas gelten, und 
zur  gefeufchaftlihen Unterhaltung beitragen 
Tann ‚ und präge ihr dann ein, Daß auch 
fie der Geſellſchaft werth fey, wenn fie ihren 
Beitrag zur Unterhaltung giebt, aber eine Laſt 
für ſich und die Gefeilfhaft, wenn fie ihn- aus 
Bloͤdigkeit zuruͤckhaͤlt. Mean bewahre fie. vorge: 
mifchten Gefeufhaften, und folhen, wo fie zu 
ſehr allein da ſteht; man lehre fie die Sprache 
«bes Umgangs, und übe fie felbft darin, damit 
fie e8 zur Sertigkeit bringe; man gebe ihr zu: 
weilen Aufträge, bie dahin abzweden, 3. 8. 
Beſtellungen. J 
Z0. 

Alles, was für die Verſtandes⸗Bildung ge 
ſchieht, werde zugleich Bildungsmittel für: das 
Herz und den Geſchmack, und umgekehrt, damit 
alle Einſeitigkeit und Halbheit vermieden, und bad. 

Kind zum Menfchen gebildet, zur, Menſchenwuͤr⸗ 
de erhoben werde. 

Unterricht und Erziehung follten nicht ſcharf 
von einander getrennt, nicht als zwei ganz von 
einander verſchiedene Geſchaͤfte betrieben werden; 
denn nur da, wo aller Unterricht erziehend, und 
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und alle Erziehung belehrend wirft, nur da 
fommt man zum Zweck. Der Unterricht wirkt 
aber dann erziehend, oder auf Gefinnung und 
Gefühl, wenn er wohlwollend, im Ton der Lies 
be und Güte ertheilt wird, wenn man bie Kins 
dee immer darauf hinführt, warum und wozu 
fie Kentniffe einfammeln, fie auf ihr Inneres 
merken, fie unmittelbar das Gelernte und Be: 
griffene anwenden: lehrt; wenn man forgt, daß 
gegenfeitige Liebe bei dem Wetteifer fey, wenn 
man bei dem Unterricht es nicht bloß auf Anres 
gung des Chrtriebes, fondern auch der Fröms 
migfeit und Sittlichfeit anlegt, und fich huͤtet, 
den Unterricht in einen bloßen Mechanismus aus: 
arten zu laffen, oder gar in ein 8wangs⸗Anſtalt 
und Arbeitsſtrafe. Je mehr man ben Kindern 
Luſt und Liebe zum Unterricht beizubringen weiß, 
je beffer das Verhaͤltniß des Lehrenden zu ben 
Lernenden ift, defto wohlthätiger wird er wirken. 
Bei dem Unterricht werde nie Anfland und Sitt- 
lichkeit verlegt, nie dad Ehrgefühl gemißhandelt, 


aber auch nie das Kind meichlich gefchont,; er 


fei Anftrengung, aber angemefjene und nicht zu 
anhaltende; es werde dabei eine Megel befolgt, 
doch ohne Härte und Zwang. Alles Gelernte 
und zu Lernende werde zugleich als Nahrung für 
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Verſtand und Gefühl benust. Alſo ſey das Lefen 
nicht bloß Fertigkeit, fondern auch Ausdrud des 
| Gefüpls, welches der Inhalt anregen oder ‚beleben 
fol; das Schreiben auch Bildungs; Mittel für 
den Schoͤnheitsſinn; das Rechnen Belebung. des 
Sinnes für Ordnung, der Sorgfalt und de 
Fleißes, der Geduld und Ausdauer; die Muſik 
, Belebung frommer. Gefühle und des Sinnes für 
Harmonie und Wohllaut, Beredlung des Her: 
zens und Befänftigung der Leidenfchaften. — je 
de Arbeit Ermunterung zur Gebuld und Uebung 
darin, als Pfliht: Erfülung, als Sorge für 
Andere, | Ä 

N 51. . 
Alles, was was die Erziehung thut, werde 
Befoͤrderungs- und Befruhtungs- Mittel für den 
Unterricht, befonders durch Gewöhnung an Did 
nung, Regelmaͤßigkeit, Aufmerkſamkeit, Nachden— 
ken, Fleiß und Gehorſam, Es komme nie da— 
bin, daß die Kinder, von ber uͤbertriebenen und 
liebloſen Strenge der Erziehung verleitet, ſich 
dem Gebot zu entziehen fuchen, oder es umge 
ben, und die Erziehung biete ihnen nie einen 
"Anlaß dar, und reize fie nie, fich zu widerſez 
zen, oder bemerkte Schwachheiten zu benußen. 
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Jeder ſtlaviſche Gehorſam ſey verbannt, da⸗ 
mit das Kind ſich feiner Menfchenwürde bewußt 
werde. Jede Unterredung fey beichtend und ers 
munternd, fo wie der ganze Umgang mit dem | 
Kinde bildend und erhebend. "Das Kind werde: 
nie mit’ feinen Fragen abgewiefen, nie in feiner 
Thätigfeit und feinem Fleiß durch Unordnung 
und Geräufch geftört, nie durch Vergnügen von 
ber Erfuͤllung der Schuͤlerpflicht abgehalten, nie we: 
gen feiner Anfirengung beklagt. Durch Erzies 
hung lerne das Kind feine Pflichten kennen, feiz 
ne Verhaͤltniſſe achten, feinen Willen beherrſchen; 
die Erziehung führe e3 zu Gott. Befonders for: 
ge die Erziehung, daß dem Kinde Schäßung fei- 
ner Menfshenrechte beigebracht, und das Herz vor 
Vorurtheilen der Geburt und des Standes ber 
wahrt werde, denn dieſe verfinſtern den Ver— 
ſtand, und laͤhmen die ſittliche Kraft, zerſtoͤren 
alle Einwirkung guter ——— und EINE: 
Wilführ hervor, - Ä 

Darum werbe das Kind nur wenig, und, 
nur von andern Kindern, befonders feinen Ges 
ſchwiſtern, bedient; darum lerne es bittten, auch 
Dienſtboten bitten ; es werde Lehrer der Kleinern, 
es thue ihnen Handreichung, auch beſchwerliche 
Handreichung. Da durch Lehren gelernt wird, 
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fo kann man nicht früh genug die Kinder zu 
Lehrern der Kinder machen. Indem fie diefen 
ihre kleinen Kenntniffe mittheilen, waͤchſt zugleich 
Wohlwollen und Liebe, werden ſie in der Ge— 
duld geuͤbt. Auf gleiche Art ſtaͤrke ſich Geduld 
und Kraft der Selbſtverleugnung bei dem Ler— 
nen und bei haͤuslichen Arbeiten, und daher ma— 
che man ihnen nicht alles zu leicht, erſpare ih— 
nen nicht jede kleine Beſchwerde, fordere ſie zur 
Selbſtverleugnung auf, gebe ihnen Anlaß zur 
Ueberlegung, und zum Handeln mit Ueberle— 
gung, | 


52. 

Die Art, wie der Unterricht ertheilt wird, 
die Liebe, die Nachfiht und Geduld, die man 
dem Kinde beweift, die Art der Ermunterung und 
bes Tadels, die firenge Ordnung, welche man dabei 
beobachtet, die gewifienhafte Treue, mit melde 
bie feſtgeſetzten Stunden des Unterrichts gehalten 
werden; der Eifer bes Lehrenden, feine Freude 
über bemerkte Fortfchritte, feine Zraurigkeit über 
Nachlaͤſſigkeit und Traͤgheit, das alle muͤſſe den 
Charakter des Kindes begründen helfen, 
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Da 88 in der Erziehung Feinen Stillſtand 
geben darf, indem jeder Stilftand ein Rüd: 
fhritt feyn würde, fo fey das Streben nad 
dem Ziele ein raftlofes und eifriges, und bem 
Bögling ftehe dies Biel, wie dem Erzieher, im: 
mer vor Augen, damit Beider Eifer nie erfalte 
und nie ermatte.. Der Zögling werde fich ber 
gewonnenen Kraft und Kenntniß mit Freude bes 
wußt, und biefe Freude werde ihm: der Sporn 
zu neuer Anftrengung. Nie erſcheine ihm das 
Bernen und Gehorchen als ein mühfeliged Tage: 
wert, fondern als ber, einzige Weg, an das 
Biel zu kommen. 


34. | 
Se dfter es in der Erziehung fcheint, als 
fey die Kraft und Anfirengung des Erziehers 
vergeblich aufgewandt, als fey gar feine Annäs 
berung zum Ziel, deſto nöthiger ift es, daß ber 
Erzieher fich überzeuge, fein Eifer dürfe, auch 
bei dem ungünftigften Erfolge, und bei dieſem 
getade am wenigften, nadlaffen, fondern müffe 
unter allen Umftanden fich gleich bleiben -— und 
wenn er fich gleich bleibt, fo koͤnne auch ber 
Erfolg nicht ausbleiben. Diefe Ueberzeugung 
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erlangt man nur durch eine forgfame Erforfchung 
der Natur des menfchlichen Geiftes, und dürch 
eine forgfältige Beobachtung des Zöglings, fü 
wie durch eine gewiffe Befheidenheit um 
Mäpigkeit in feinen Erwartungen und 
Forderungen. Der Erzieher darf eben fo 
wenig, wie der Arzt, am die Untrliglichfeit der 
Kegeln feiner Wiffenfchaft glauben, und muß, 
wie diefer, von der Natur das Meifte und Be: 
fe, von feiner Kunft und Wiffenfchaft das We 
nigfte erwarten, muß nie der Natur entgegen 
arbeiten, fie nie zwingen wollen, aber ſorgfaͤltig 
der Natur nahfpüren und nachgehen, und Ihre 
Winke beachten, ihre Rechte heilig halten, ihren 
Beiftand weife und forgfältig benugen, ihre Kor; 
berungen ehrerbietig beachten. Wer bei jedem 
Zöglinge denfelben Erfolg von feinen Erziehungs: 
mitteln und Maßregeln erwartet, deſſen Eifer 
wird bald erkalten, und deffen Muth muß fin: 
fen und alles Erziehen muß ihm zulegt als ein | 
zweckloſes und fruchtlofes Werk erfcheinen. 
| 55. | 

Wenn aber jeder Stillſtand fol verhltet 
werden, fo darf auch, befonders in. den eigent— 
lichen Kinderjahren, Feine lange Pauſe in den 
Arbeiten, Feine sftere Ausnahme -von der Ord— 
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nung des Tages, keine eigentliche Zerſtteuung 
des Zoͤglings, z. B. durch eine Reife, Statt 
ſinden. Man erſchwert ſich ſelbſt und ſeinen 
Böglingen das. Geſchaͤft der Erziehung unglaub: 
ih, fo oft man einen längeren Ruhepunkt 
macht, und von der gewohnten Orbnung ab: 
meiht, fo oft man nachlaͤßt oder ein Nachlaffen 
des Zöglings geftattet und gefchehen laßt, Bes 
ſonders gilt Died von einer zu weichlicheh Nach— 
fiht und Schonung der Kinder, wenn ſie krank 
werben, oder Fränklich find — von ben, langen 
Paufen, die man bei Gelegenheit der Familien: 
fefte und bei Zuruͤſtungen zu diefen Feften, bes. 
ſonders zu Geburistagen, macht, auf deren 
dramatifche Feier nicht felten Wochen. verwandt 
werben bei dem Einſtudieren. Dagegen find beiden 
Unterticht und bei der Erziehung ſolche Ruhepunk— 
te ſehr heilſam, welche beftimmtfind, die in einen 
(ängern Zeitraum gewonnene Fähigkeit, Fertigkeit 
und Kenntniß zuüberfchauen, und fich in vollen Be: 
fit derſelben zu ſetzen. Daher gehoͤre es zu den 
Familienfeſten, wenn ein Kind irgend eine Ser: 
‚tigkeit erlangt, eine Bahn des Willens und Ler—⸗ 
nend durchlaufen hat, und man halte fiber dieſe 
Einnahme des Zöglingd ordentlich Buch und 
Rechnung. Das Kind werde zu einem vecht Ir 
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bendigen Bewußtſeyn feiner erlangten Fertigkeit und 
Kenntniffe erhoben, und. befonders zum Bewußt—⸗ 
feyn feiner erhöhten moralifchen Kraft, indem 
man ed erinnert an ehemalige bange Zuftände 
und Berhältniffe, ehemalige Schwierigkeiten und 
Hinderniffe, die nun nicht mehr find. Das Ge—⸗ 
horchen werde erleichtert durch die Billigfeit und 
Angemefjenheit der Gebote, durch wohlwollende 
Behandlung, eingeflößtes Vertrauen, erleichtert 
Deberzeugung, baß es fo recht und wehlgethan 
ſey. 
Am erſten wird der Eifer erkalten, und der 
Muth ſinken, und alſo Stillſtand und Hemmung 
erfolgen bei folchen, Erziehern, die ſich das Gr: 
ziehen zu leicht gebacht haben, und meinten, 
man habe nur zuzufehen, wie ſich das Kind 
felbft erziehe, und ihm bie und da mit Strafen 
und Belohnungen zu Hülfe zu kommen; eben 
fo bei folhen, die nicht Liebe genug zu ben 
Kindern haben, und fich durch die immer wie 
berfehrenden Unarten ber Kinder zum Unwillen 
und zu einer harten Behandlung reizen Laflen, 
dadurch aber nichts weiter, als einen größeren 
Widerſtand der Kinder gegen ihre Erziehungs: 
maßregeln bewirken. Seiner bei denen, welche 
den 
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ben Kindern Blößen geben, und fi dadurch 
in ein ungünftiges Verhaͤltniß gegen ihre Zoͤg— 
linge ſetzen. Endlich auch bei folchen, welche an 
die Untrüglichkeit und Unfehlbarkeit ihrer Erzies 
hungsgrundfage glauben, und daher ſich nicht zu 
faffen wiffen, wenn der Erfolg nicht ihren hohen 
und zuperfichtlihen Erwartungen entfpricht, Dars 
aus entfieht dann leicht ein unwilliges und ha⸗ 
ſtiges Wegwerfen aller Grundfäge, und bei eis 
nem ſolchen Verfahren muß allerdings der Er- 
folg rein unguͤnſtig ſeyn, weil dann gewoͤhnlich 


eine ganz verkehrte Behandlung des Zoͤglings 


eintritt, alle Behandlung nach Regeln aufhoͤrt. 
Ts | 
. Ein Stinftand oder Ruͤckſchritt wird ferner 
da unvermeidlich ſeyn, wo man es mit der Bil— 
dung und Ausbildung guter Anlagen uͤbereilt 
und uͤbertrieben hat, und Kinder uͤber ihr 
Vermögen anſtrengte, ehe die wahre Bildungs— 
Periode eingetreten war, Solche Treibhaus: Erz 
siehung bringt nur Fränfelnde Erzeugniffe bers 
vor, | 
Es ift alfo Stillſtand und Rüdfchritt in ber 
Etziehung unausbleiblich, wenn es Feine fefte 
Zages-Ordnung giebt, wenn nicht nach Grundfägen 
etjogen wird; wenn man in gewiſſen — 
ar Th. gie Aufl. 18 
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der Sinnlichkeit zu viel Befriedigung verftattet; 
wenn die Eitelkeit und der Eigendünfel buch 
falfh angewandte Ermünterungsmittel gewedt 
und genährt iftz wenn die Lebens-Ordnung, wel, 
che eingeführt, und der Untetridtö-Plan, mel 
cher befolgt wird, nicht dem Alter und den An: 
lagen des Zoͤglings, und überhaupt der Natur 
des Findlichen Gemuͤths und Geiftes angemeffen 
ift, vielmehr ganz davon abweicht; wenn end: 
lich Kindern Borurtheile des Standes und der 
Geburt eingeflößt werden, oder Wohlleben fie 
träge und verdroffen macht. | 
58; | | 
Die Lehren und die Eindrüde de 

Religion müffen allen andern Lehren und Ein 
druͤcken Kraft und Wirkſamkeit geben. Daher 
geſchehe in der Erziehung alles mit religioͤſem 
GSeifte, aber man hüte ſich dabei, den Ton zu 
verfehlen, der dem jedesmaligen Alter und der 
Bildungsflufe, auf welcher der Zoͤgling ſteht, 
angemeffen if. Die Erziehung benuge forgfäl: 
tig alle die Mittel, welche ihr zu Gebote ftchen, 
um bie teligiöfen Cindrüde dem Herzen unaus— 
loͤſchlich einzupraͤgen, und da bie Liebe deö Ge⸗ 
ſetzes-Erfuͤllung iſt, ſo muͤſſe jedes wohlwollende 
und theilnehmende Gefuͤhl ſorgſam gepflegt und 
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genährt, und ſchon in dem Kinde eine lebendige 
Ahnung feiner RUE und Beflimmung ' 
erwedt werden, 
Die Erziehung fol vor allen den Menſchen 
zum Menfchen bilden; fie fol die Grundzüge der 
Menfchheit nicht verwifchen, fondern ihnen Kraft - 
und Leben geben; ;fie fol es auf Selbftftändig: 
keit anlegen, und die Anlagen zur Eittlichkeit 
in dem Kinde ausbilden, Diejenigen Erzieher, 
bie dies verabfäumen, -haben ihre Pflicht nicht 
halb erfült, Denn hie wird es der Menſch zu 
wahrer Sittlichkeit bringen, wenn er nicht Ehr⸗ 
furht, Liebe und Vertrauen gegen ein unfichte 
bares Mefen fühlt, welches er als Herr ſeines | 
Schickſals betrachtet. Nur dadurch erhält ber 
Wie Kraft und Feftigkeit, nur dies giebt ben 
Gefühlen Lebhaftigkeit und Wärme, der Seele 
eine Richtung auf das Höhere Uber ift die 
teligiöfe Bildung verabfäumt, fo bleibt die Bil⸗ 
dung für dad ganze Leben mangelhaft und uns. 
bouftändig, nur die Seligion kann das Werk 
des Erziehers fördern und kroͤnen. Getade das 
tum aber, weil die Religion Sache des Gefuͤhls 
werden müß, ment fie haften und wirkfam ſeyn 
fol, müffen die teligidfen Eindrüde ſchon in der 


früpeften Kindheit geſchehen. 
N Ä 18 * 
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Dabin gehört die Scheu vor einem unſicht— 
baren und allwiſſenden Richter, der belohnen und 
beſtrafen kann; der Glaube, daß die Regungen 
des Gewiſſens Gottes-Stimme ſind; daß alles 
Gute von Gott kommt, und daß er Beſchuͤtzer 
und Fuͤhrer det Menſchen iſt; daß er den Men— 
ſchen durch ſeine Geſandten ſeinen Willen be— 
kannt gemacht —* — daß er ihre Gebete er— 
hoͤte. 

Dahin gehoͤrt ferner Heilighaitung der Bibel, 
als eines goͤttlichen Buches, der Kirche alb 
Stätte der Andacht und Anbetung, des Sonn— 
tagd, ald eined dem Herrn und unferer Seele ge 
weihten Tages; der Fefltage, als ſolcher Tage, 
die uns an eine große Wohlthat Gottes erin: 
nen — vor allen au der legte Tag de 
Jahres. | 

50. 


Die religiöfe Bildung darf am wenig: 
ſten der weiblichen Seele fehlen, weil diefe mehr | 


durch Gefühle, als durch Berfiandesbegriffe und 
und Grundſaͤtze beſtimmt und geleitet wird, und 
weil vor allem durd die Mütter religiöfe Gefin: 
nungen und Gefühle fortgepflanzt werden follen. 
Das Menfchengefchlecht wäre verlohren, wenn 
Religiofität nicht mehr in weiblichen Herzen ge 
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funden, und durch fie fortgepflanzt würde, fo 
wie auch alle Erziehung bei Mädchen ihren 
Zwei nicht erreiht, wenn fle nicht eine reli- 
giöfe, und durch Meligion geheiligte und bes 
fruhtete if. Dazu gehört nicht ein fruͤhzeiti⸗ 
ger eigentlicher Religions-Unterricht, oder daß 
man das lallende Kind ſchon zum Beten abridh:- 
te, wohl aber, dag man es durch Liebe und 
Ernft empfänglich mache. für die Eindrüde ber 
Religion; dag man die Schönheiten der Natur, 
und ihre furchtbaren Erfcheinungen benuge, um 
des Kindes gerührte ober erfchütterte Seele zur 
Ahnung Gottes und des Göttlihen zu erheben; 
dag man die, das Eindliche Gemüth fo fehr an— 
fprechenden Erzählungen und Lehren der Bibel 
zur Wedung religiöfer Geflihle benuge, und die 
einfachften Ausfprüche der Bibel feinem Gedaͤcht— 
niffe und Berflande einpräge; daß man es früh 
zum Genuß und zum Erkennen dichterifcher Schöns 
heit führe, und dadurch feinen Gefühlen eine hoͤ⸗ 
here Richtung gebe. Kin fchönes Lied, dem 
Kinde mit Empfindung vorgefprochen, wird ges 
wiß bei den Meiften von großer Wirkung feyn. 
Auch das Hinführen in die Kirche, befonders bei 
feierlichen Gefegenheiten wird hiezu mitwirken ; 
nur verlange man nicht, daß das Kind bei dem 
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ganzen Gottesdienfte aushalten fol, — Schrif— 
ten, wie Gumal und Lina — Spiefer’s Emi: 
liens Stunden der Andaht — Krummachers 
Parabeln und deffen Feftbüchlein — Alwin und 
Theodor von Jakobs, und von bemfelben Ro 
faliens Nachlaß — Witfheld Morgens: und 
Abendopfer — Glas Andahtsbuch, werben hie 
bei gute Dienfte leiſten, noch beſſer ein zwei: 
mäßiger Vortrag der biblifhen Gefchichte, und 
eine feierliche Morgen: und Abendandacht, 

E / 40, 

Man beobachte forgfam alles, was einen [eb 
haften und guten Eindruf auf das Kind 9% 
macht, fein Nachdenken anhaltend befchäftigt, 
feine Wißbegierde am meiften angeregt hat, und 
fuhe alle diefe Eindrüde und Regungen wieder 
aufzufrifchen,. damit die Seele dadurch gemille 
Lichtpunfte erhalte, yon wo aus fich Reben, Licht 
und Wärme dur bad Ganze verbreite, 

Se öfter die Erfahrung lehrt, daß gerade 
das, wovon. man fich den geringften Eindrud 
verſprach, die ftärkften und bfeibendften bei den 
Kindern machte, und das, was Eindruck machen 
follte, deſſelben verfehlte, deſto nöthiger iſt es, 
auf jenes zu merken, und den Eindruck nicht 
verloͤſchen zu laſſen. Dies gilt beſonders von 
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dem, was wohlwollende Geflhle, den Sinn für 
Gerechtigkeit und Wahrheit wedt und. belebt, 
was die Ahnung des Göttlichen hervorruft, das 
Selbfigefühl ſtaͤrkt, den Thätigkeitötrieb erhöht, 
zur Selbftverleugnung ermuntert und ftärkt. Bei 
dem einem Kinde iſts z. B. eine Aeußerung des 
Mißtrauens, wodurch es tief bewegt wird; bei 
einem Andern die Betruͤbniß, die man über feis 
ne Sehltritte äußert, bei einem Dritten ber Ans 
biid eines ausgearteten Kindes; bei einem Vier⸗ 
ten das Gelingen einer gefürchteten Arbeit — 
bei einem Fuͤnften ein Geſchenk von Werth — ein 
unerwartetes Lob — ein empfi — oder be⸗ 
ſchaͤmender Zabel, 
41. 

Nothwendig muß hiernach die Erziehung mos 
dificirt werben; es bildet ſich hieraus eine paͤ⸗ 
dagogiſche Klugheitslehre. Kinder von 
einer zarten Reizbarkeit, von vorzuͤglichen ſittli⸗ 
chen Anlagen, und ſolche, die auf alles merken, 
alles zu Herzen nehmen, uͤber alles nachdenken, 
wollen mit einer vorzuͤglichen Sorgfalt und Bes 
hutfamfeit behandelt feyn. Lebhafte Kinder be- 
dürfen und ertragen flarke Eindrüde, phlegmatie 
(he ſtarke Reizmittel, Mädchen werden. leicht 
— Anregung der Phantaſie u Ei⸗ 
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ne ruͤhrende Geſchichte kann fie leicht fuͤr ganze 
Tage zu einer gewiſſen Niedergeſchlagenheit ſtim— 
men, oder doch ihre Phantaſie in Aufruhr brin⸗ 
gen — eine Schmeichelei die Eitelkeit in farhe | 
barer Kraft wecken. 

42. 

Die Erziehung lege es daher nicht fo ſehr 
auf ſtarke und lebhafte, als auf bleibende 
Eindruͤcke an. Dieſe werden durch ein ſich 
gleich bleibendes herzliches Benehmen, durch Er: 
neurung und Belebung fittlicher Regungen, durch 
Einflögung religiöfer Gefinnungen und Gefühle 
bewirkt; aber auch durch Benugung außerorbent. 
licher Ereigniffe, 3. B. Unglüdds und Zodesfät 
le, Verlufte, Krankheiten, durch welche befon- 
berö der Sinn- für Religion gewedt und belebt 
wird. 

Wir hören hierüber die Bekenntniſſe eines 
geweſenen Schulmannıs aus feinen Jugend-Jah— 
ven (S. Neue Bibliothek für Pädagogik von 
Gutsmuths, Julius und Auguſt 1812.) 

„Ich vergegenwärtige mir noch lebhaft bie 
„ſchoͤnen Aben? °:Dämmerungen, in welcher meine | 
„Mutter, mich herumtragend, geiftliche Lieder 
„song. Mit fanfter, füßer Gewalt, ergriffen 
„mich biefe Lieber, Ich horchte und horchte, 
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„und mag — wohl die Handlein gefaltet ha⸗ 
‚ben, Ein Reich Gottes that fih mir auf; ich 
„hatte an biefen Abenden, bad weiß id noch 
„heute, eine milde, Fromme, Eindliche, ich moͤch⸗ 
„te ſagen: heilige Geſinnung, wie mir denn 


„auch die gute Mutter ihre Zufriedenheit mit 


„meinem Thun und Treiben nicht verſagen konn— 
„te, ſo lange dieſe Klaͤnge und Vorſtellungen 
„noch wiederhallten. Ich verſtand freilich viele 
„Ausdruͤcke in dieſen Liedern nicht; aber der mir 
„zufenmenhängend verfländlichen waren genug. 
„Manches hellte mir Die, zwar ſehr bürftige, 
„Belehrung auf, und übrigens fand ich mic) in- 
„Ninktartig zurecht. Ich verſtehe mich hier felbft 


„wohl, Bewahre mic) Gott, die Erkenntniß 


„des Verftandes zu verachten! Was Fann herr 
„cher feyn, als das Denken, welches felbft ei- 
‚me ‚göttliche That ift, auf das Göttliche ange— 


— 


„wandt. Ich meine nur, das Ueberſinnliche, 


„das im Menſchen urſpruͤnglich geſetzt iſt, als: 
„Gott, Gewiſſen und Rechenſchaft wurde mir in 


„das Bewußtſeyn gebracht durch jene Geſaͤnge, 
„und wenn ich einmal auf dieſem heiligen Bo⸗ 
„den war, fo konnten ein paar dunkle Vorſtel—⸗ 
„lungen ab und an nichts verfchlagen; - die 


„Hoauptſache, der Grund aller —— Religion, 


* 


\ 


282 


„war gewonnen, Sch fegne meine Eltern, daß 
„Sie mir den Gedanken des Heiligen eher ein: 
„Pflanzten, ehe noch die rechte Sünde Fam, und 
„die größere Zerfirenung, Keine Erkenntniß zu 
„dulden, die nicht durch den Begriff kommt, 
„das iſt ſpaͤtere Loſung geweſen. Wir haben 
„geſehen, wie weit wir damit 'im Erkennen, 
„Wollen und Fühlen gekommen find,’ 

„Ich mußte früh und Abends beten, vu 
„und nach. Tiſche, und fah es die Eltern gleid: 
„als thun. Oft hatte ih Feine Andacht dabei; 
„oft wurde ich dazu gezwungen. Kin Erziehe 
„meiner fpätern Jahre machte es umgekehrt; e 
„verſagte mir das laute regelmäßige Beten, wenn 
‚Ah nicht gefammelt war, mit dem Beifügen, 
„daß ich mich Gott in einer folhen Stimmung 
„nicht nahen dürfe, weil ih ihm mißfäuig ſey. 
Das wirkte mächtig anf mid, Indeſſen ent: 
„ſinne ich mich keines Schadens, den das me— 
„chaniſche Geplapper mir gebracht haͤtte. Doch 
„kann es ſeyn, daß die ſinnvollere Erziehung, 
„die ich vom neunten Jahre an außer dem Hau— 
„ſe erhielt, mich vor ſolchem Schaden bewahlt 
„hat. Dagegen weiß ich, daß ich auch ſehr oft 
„andächtig betete; daß mir der Gedanke an Gott 
„und die Befhäftigung mit ihm etwas wurd, 
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„daß fi von felbft verftände; daß mir bei uns 
„erlaubten Zichten und Trachten eben deshalb 
„die Erinnerung an Gott fchneller in den Weg 
„tat, und mich in manchem Schlecdhten aufhielt; 
„daß ich mich gewöhnte, den Tag und die Nacht 
„als ein Geſchenk des liebepollen Gottes, und 
„das Leben, als beduͤrftig der Weihe in jedem 
„feiner Theile zu betrachten, Ich kam zeitig un: 
„ter eine gewiffe Gotteöherrfchaft, die dem Les 
„ben getaufter Menfchen erft den wahren Werth. 
giebt; ich lernte endlich durch eingeimpftes Bes 
„ten auch frei beten, und meine religiöfen Bor: 
„ſtellungen unaufgefordert an Gott richten. Es 
„if in der That die Frage, ob eine allzu aͤngſt⸗ 
„liche Scheu vor dem Mechanismus im Beten 
„im Anfang der religioſen Erziehung nicht dem 
„böhften, dem freien Beten felbft, auf Beitle 
„bens nachtheilig wird, Mich duͤnkt, das Be⸗ 
„ten wolle, wie jede Seelenverrichtung, geübt 
„ſeyn.“ 

„Ich bekam Bibelſpruͤche zum Auswendig- 
„lernen. Viele darunter verſtand ich nicht ganz; 
„mehrere waren in der Auslegung unrichtig; er: ' 
„ärt wurden mir wenige reht. Die einen has 
„be ich in der Folge verftehen, die andern recht 
„welären gelernt.  Gefegt, mir wäre Beides 
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„nicht ganz zu Theil geworben, fo hätte ich doch 
„immer, wie gefhehen if, einen Schatz gefam: 
„melt von Lehre, Warnung und Zroft in erha— 
- „ben einfacher Sprache ber Urwelt.“ 

„Dem häuslichen Vorleſen und Hören von 
„Predigten habe ich als Kind nie etwas abge: 
„winnen können, Die Schuld mochte theils 
„daran liegen, daß Predigten für mein Kindes— 
„alter nicht paßten, theils an der fihlechten De: 
„‚lamation, Uber dad häusliche Singen an 
„Sonn und Zefitagen erbaute mich mehr, Da 
„ih ein vortreffliches Gedaͤchtniß habe, fo lernte 
„ich die vornehmſten Lieder unferes Geſangsbuchs 
„kennen, viele auswendig. Wie manchen Bars 
„der Sottbegeifterten Dichter Paul, Gerharb, 
„Richter, Luther, Neumann, und fpäte 
„des fanften Gellert, hat mich mahnend, war: 
„nend, tröftend durch das Leben geleitet! Mo 
„die heutige Sugend fo oft trofilos ſchwankt, 
„oder in wilder Verworrenheit dem Abgrund zu: 
„taumelt, habt ihr Unfterblichen mich feft und 
„aufrecht erhalten.” /“ 

„Die Vorſtellungen und Gefühle der Reli⸗ 
„gion waren es vorzüglih, Die meine Dunkeln, 
„gemeinen, verfümmerten Kinderjahre erheilten, 
„adelten und befeligten. ine Welf ging. mir 
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„im Geiſte auf, deren Schimmer die enge ficht- 


„bate mir nicht verbüftern Eontitee Mit dem . 


„Minifterfnaben, der im ſtolzen Prachtwagen bei 
„mir vorüber fuhrt, hatte ich einen Gott, zu | 
„dem ich beten konnte; “ih war getauft, wie 
„er; ich erfiand einft aus dem Staube, wie er, 
‚micht mehr gebeugt, fonbern erklärt, An den 
„einfachern Weltverhältniffen, die ich im Evan: 
„gelienbuche anfchaute, richtete ſich meine ſchuͤch— 
„terne Seele auf; bie feftlihen Tage der Chri— 
„sten brachten auch in meiner Eltern Haus einen 
„Schimmer der Freude; an Abendmahlstagen fah 
„ich die hoͤchſte Erhebung an ihnen, und mie fie 
„ba mit befonderer Scheu das Unheilige mieden, 
„ſo ermannten fie fi auch, des Lebens Sorgen 
„wegzuwerfen. Mitten unter den Thraͤnen, bie 
„ihr Brot benegten, ſah ih auch oft den vet: 
„trauensvollen Blid gen Himmel gerichtet, und 
‚„börte ein Wort wechfelfeitiger Xröftung ges 
„ſprochen, das nicht auf täufchende Erdenhoff: 
„nungen gegründet war, So lernte ich zeitig 
„etwas von der erhabenften aller Künfte, zu ftes 
„hen wie ein Berg Gottes, den Fuß in Unge 
„gewittern, das Haupt in Sonnenſtrahlen.“ 


236 
43, 


Jean Paul fagt in feiner Levana: Zeiget 
überall, auch an den Grenzen des heiligen 
Landes ber Religion, dem Kinde: anbetende und 
heilige Empfindungen; dieſe gehen über, und 
entfchleiern ihm zulegt ben Gegenſtand, fo mie 
es mit eitch erfchrifft, ohne zu wiſſen, wovor. 
Newton, der fein Haupt entblößte, wenn ber 
größte Name genannt wurde, war ohne Wort 
ein Religions = Lehrer von Kindern geworden. 


7 Nicht mit, aber vor ihnen dürft ihr beten, das 


heißt: &ott laut danken. Eine verordnete und 
befohlerte Erhebung und Ruͤhrung iſt eine ent: 
weihte. SKindergebete find leer und Falt, und 
eigentfich nur Ueberreſte des jüdifch = chriſtlichen 
Opferglaubens, der durch Unfchuldige, ftatt dur 
Unfchuld. verführen und gewinnen will.” Du 
Wahre: an diefer zu ſtark ausgedruͤckten Behaur: 
tung iſt wohl dies, daß eine befohlene Andadt 
gar feine ift, und daß ein Tiſchgebet vor den 
Eſſen jedes Kind verfälfchen müffe. 

—Gebt dem Kinde, heißt es dort weiter, un 
„ser Religionsbud in die Hand, aber ſchickt die 
„Erklärung dem Lefen nicht nad, fondern bot 
„aus, damit in bie junge Seele die fremde Font 
„als ein Ganzes bringe, Warum fol erſt dit 
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„Mißverfland der Vorläufer des Verftandes ſeyn? 
„Am die fchöne Fruͤhlingszeit der-religiöfen Auf: 
„nahme bes Kindes unter Ermwuchfene — eine fo 
„wichtige, da es vor dem XAltare zum erflenma: 
„te Öffentlich, und mit allen Rechten eines Ichs 
„auftritt und forthanvelt — um diefe einzige 
„Beit, wo plögli dad daͤmmernde Leben in ein 
„Morgenroth aufsriht, und dadurch das Neue 
„der Liche und der Natur verfündigt, giebt e6 
„feinen fchöneren Priefter für die junge Seele, 
„old ber Dichter ift, welcher eine flerbliche Welt 
„vernichtet, um auf ihr eine unfterblihe zu bau⸗ 
„en.“ Levana 1. 146, 

Verhuͤte ſorgſam alles, wodurch die Freudig— 
keit Deines Zoͤglings geſchwaͤcht oder unterdruͤckt 
werden koͤnnte, und erhalte ihn daher in einer 
ununterbrochenen, feinem Alter und der Findli- 
hen Natur angemefienen Thaͤtigkeit; fiöße 
ibm Feine Furcht, fondern nur ehrerbietige Schen, 
keine Aengftlichkeit und Schuͤchternheit, fondern 
Freimuͤthigkeit und Beſcheidenheit ein; ſuche 
ſelbſt da, wo Du einen Zwang eintteten laſſen 
mußt, ſeinen Willen zu gewinnen, und benimm 
ihm nicht durch uͤbertriebene Strenge und durch 
Pedanterie die Luſt und Liebe zu dem, was er 
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thun fol. Stoͤre es nicht in ſeinen ei 
fey kein Epielverderber. 

„Die Erziehung tinferer Väter hatte eine di: 
„ftere und abfchredende Geſtalt, und noch jetzt 
„iſt das Baterhaus für die armen Kindet ein 
„Zwinger, in welchem fie, gleich eingefangenem 
„Wild, nur gefüttert und gefchlagen werden.” 

Hierin iſts beſſer geworden, obgleich wan 
auch hier und da auf das andere Ertrem ver 
fallen if: Ganz ohne äußern Zwang geht es 
freilich in der erſten Erziehung nicht ab, aber 
es kommt Datauf an, was für eine Farbe biefer 
Zwang traͤgt, und wie er eingeleitet wird. Kin— 
ber ſtraͤuben ſich gegen anhaltende und ernfe 
Thätigkeit, gegen Gehorfam und Gebot, gegen 
eine fefle Ordnung, gegeh Entbehrungen und 
Entfagungen. Hier muß oft 3wang eintreten, 
der Wille ihnen gebrochen werden; wenn nit 
Ausartung erfolgen fol. Aber es giebt doch 
auch eine freundliche und wohlwollende Strenge, 
e3 giebt Mittel, Ihnen den Zwang zu verfüßen 
und zu erleichtern. Mannichfaltigkeit und Ab: 
wechfelung in den Befchäftigungen und Arbeiten, 
Herablaffung und Herabſtimmung, ein freundli: 
ber Scherz, Lob und Ermunterung, Belohnung 

und 


0 209 
und gleichmäßige Thätigkeit, Sinnenluſt. Es 
ift nicht fhwer,. Kindern, deren Phantafie fo 
beweglich ift, die Untuft zu benchmen, und dann 
werden von feluft alle Kräfte rege. Man darf nur 
die Sinnlichfeit der Kinder zu Huͤlfe rufen, und 
Ihr einige Nahrung geben, jo ift der Wille ge: 
mwonnen, „beſonders da der Schmerz und bie 
„Traurigkeit der Kinder ohne Vergangenheit und 
„Zukunft iſt.“ Wer allen Forderungen und Ge⸗ 
boten gleich die Drohung hinzufuͤgt, oder in ei 
nem rauhen Zone gebietet, oder fordert, was fo 
ſchwache Kräfte nicht Teiflen koͤnnen; wer nicht 
zu Huͤlfe ruft die Anregungen des Witteifers, 
deg Lobes, der Belohnung, ober wohl gar bie 
Arbeit als Sträfe dictirt und verordnet, der 
mag fich nicht beflagen, wenn ihm überall die 
Un luſt .entgegentritt, Aber die Heiterkeit und 
Freudigkeit der Kinder ſoll nicht erkauft und er— 
ſchmeichelt, oder durch dargebotenen Genuß und 
durch beſtaͤndige Reizmittel erzwungen werden, 
vor allem nicht durch Naͤhrung und Befriedigung 
des Ehrtriebesz auf diefem Wege bildet man nur 
Selbftfüchtige und eitle Thoren, die Feines reinen 
Beweggrundes mehr fähig find. Auch find diefe 
Mittel fo bald erfhöpft, und es entficht große 
Verlegenheit. 
ar Th. gte Aufl. 19 
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3 45. 

„Heiterkeit oder Freudigkeit iſt der 
„Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift ausge⸗ 
„nommen.“ Aber wiederum die Heiterkeit kann 
nicht gedeihen, wo die Sinnlichkeit der Kinder 
zu freigebig genaͤhrt wird, vielmehr entſteht als— 
dann ein launichtes und muͤrriſches Weſen, und 
die Kinder wiſſen nicht, was fie wollen. „Klei⸗ 
„me Genüffe dagegen wirken, wie Riechflaͤſchchen, 
„auf die jungen Geelen, und ftärfen von Tha: 
„keit zu Thaͤtigkeit.“ — Seltene Genüffe find, 
nebft einer ſich gleichbleibenden Thätigfeit, bie 
befte Nahrung für Heiterkeit und Frohſinn, und 
ihre Bedingung ift Geſundheit des Leibes und 
der Seele. 

Laß das Kind nicht zu viel und nicht 
zu wenig, nicht zu lange und nicht zu Furze Zeit 
_ fpielen, und überhäufe es nicht, mit Spielfahen, 
denn das führt nur zum Ueberdruß und zur 
Laune; „auch verwelft an reicher Wirklichkeit 
„und veramt die Phantaſie. Vor den Kindern, 
„deren Phantaſi ie noch ſtaͤrker, als im Juͤnglings⸗ 
„alter ſchafft, ſpielt Ein Spielzeug oft alle Rol⸗ 
„len, und es ſchmeckt ihnen gerade ſo, wie ſie 
„es jedesmal begehren.“ 
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Ehen deswegen bedüuͤrfen fie Feines (chönen 
Spielzeuges, denn ihre Phantafie bildet es viel 
fchöner, als die Kunft es vermoͤchte. „Daher 
„die Ericheinung, daß fie die haͤßlichſten Puppen 
„oft am liebfien haben, 3. B. des Vaters alten 
„Stiefelfneht an Kindes» oder Puppen: Statt 
„annehmen. Hingegen je älter ber Menſch 
wird, deſto mehr bedarf er, daß ihm eine reiche 
Wirklichkeit erfcheine, | 

Das Spiel ift die eigentliche Hei— 
math ber kindlichen Seele, ift fein Pa; 
zadies, auh mit dem Baum ber Er; 
fenntniß. Hütet euch aber, ber flammenbe 
Cherub zu feyn, ber fie aus dieſem Paradiefg 
verjagt; fie verlaffen es von felbft, wenn es auf: 
gehört hat, für fie ein Paradies zu ſeyn. Epielt 
das Kind zu lange, nemlich auch dann noch, 
"wenn es fon das Beduͤrfniß, beſchaͤftigt zu 
ſeyn, lebhaft fuͤhlt, fo iſt ihm das Spiel ver- 
derblichz zu wenig, fo nimmt es eine unnatüuͤrli— 
che Richtung, und verliert feine Freudigkeit und 
Heiterkeit. Es kommt viel darauf an, 
daß bet Uebergang vom Spiel zum Ber 
nen mit Vorſicht und Klugfeit gefher 
be. Bilder und bildliche Dorjiehungen vermit⸗ 
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teln diefen Uebergang am beften, aber auch hie 
. bei beobachte man eine weife Sparfamkfeit, und 
gebe ihnen nicht zuerft unbekannte Thiere und 
Gewähfe, die ein gelehrtes Auge fordern, fon: 
bern folhe Bilder, auf welchen Menfchen oder 
Zhiere handelnd dargeftellt werden. „Auch find 
„reine Bilder den Kindern angemeffener und an; 
„genehmer,, ald große. Was für uns faft un: 
„ſichtbar ift, ift für Kinder nur klein; fie find 
„nicht bloß moralifh, fondern auch phyſiſch— 
„kurzſichtig, folglich gewachfen der Nähe; und 
„mit ihren kurzen Ellen, mit ihrem Leibchen, 
„meſſen fie ohnehin überall fo leicht Rieſen ber: 
„aus, daß wir wohl thun, wenn wir ihnen bie 
„Welt im verjüngten Maßftabe vorführen,” 
Der Spielplatz ift die rechte Uebungsfchule 
für alle moralifhe und geiflige Anlagen und 
Kräfte der Kinder; Daher die Erfcheinung, daß 
einfam und einförmig erzogene Kinder fich fo 


langſam -und fo einfeitig entwideln, und immer 


rauhe Eden behalten, die felbft die Welt mit ih⸗ 
ven Neibungen nicht abjchleift.e Aber foll der 
Spielplag eine ſolche Uebungsſchule werden, fo 
muß Freiheit berifchen, und Die Erwachfenen 
müffen nicht weiter, als wenn ein Friede zu 
ſchließen, oder ein Beſchluß zu fallen iſt, als 
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Mittelöperfonen und Rathgeber, oder höchftens 
als Redner mit Vorfchlägen in dieſer Wolköver: 
fannmlung auftreten, Aber die Vorfchläge, und 
das Abftimmen darüber kann von gutem Nugen 
feyn; nur bleibe es auch, wie in der Volksver⸗ 
fammlung, bei dem, was die Mehrheit befchlof: 
fen bat. | 

Das fchönfte und reichſte Spiel ift Sprechen, 
erftlich des Kindes mit fih, und noch mehr der 
Eltern mit ihm, Ihr Eönnt im Spiele und zur 
Luft nicht zu viel mit Kindern fprechen, fo wie 
bei Strafe und Lehre nicht zu wenig, Levana 
ır Theil. ©. 197. 

47, 

„Nur Kinder find kindiſch genug für Kinder, 
„Eltern und Lehrer find ihnen immer jene frems 
„de Himmelsgötter, weldhe, nad) dem Glauben 
„vieler Völker, dem neuen Menfchen auf der 
„meirgebornen Erde lehrend und helfend erfchie: 
„nen waren, wenigſtens find fie den Kinder: 
„zwergen die Förperlihen Zitanen. Folglich ift 
„Ahnen in diefer Theokratie und Monarchie freies 
„Widerſtreben verboten und verderblich, Gehorfam 
„und Glaube verdienftlih und heilbringend. Wo 
„kann denn nun das Kind feine Herrfcherkräfte, 
„feinen Widerftand, fein Vergeben, fein Geben, 


® 


294 


„ſeine Milde, kurz jede Bluͤthe und Wurzel der 
„Geſellſchaft anders zeigen und zeitigen, als im 
„Freiſtaate unter ſeines Gleichen? Schulet Kin— 
„der durch Kinder, Der Eintritt in den Spiel— 
„platz iſt für fie einer in ihre große Welt, und 
„ihre geiftige Erwerbfchufe ift im kindlichen Spiels 
„und Geſellſchaftszimmer.“ | 

„Wie das Schachbrett Kriegs- und Regie⸗ 
„rungs⸗Unterricht auftiſchen ſoll, ſo waͤchſt anf 
„dem Spielplatz der kuͤnftige Lorbeer⸗ und Er— 
„kenntniß⸗Baum.“ — Der Schaum des Find: 
„lichen Spiels finkt zu wahrem Wein zufams 
„men, und ihre Feigenblätter verhülen nicht 
„Blößen, fondern füge Feigen’ “ 

48. 

Geſfang gehört, wie Muſik überhaupt, zu 
ben wirffamften Mitteln, die Freudigkeit und | 
Heiterteit der Kinder zu beleben ‚ und gleichfam 
einen’ Fond vor Freudigkeit in ihnen anzulegen. 
„Muſik ſollte eher, als die Poefie, die froͤhliche 
„Kunſt heißen; ſie theilt Kindern nur Himmel 
„aus, denn ſie haben noch keinen verlohren, und 
„ſetzen noch keine Etinnerungen als Dämpfer 
„auf die heilen Töne, Waͤhlet ſchmeizende Ton⸗ 
„gaͤnge und weiche Tonarten, ihr heitert doch 
„damit das Kind nur zu Sprüngen auf, Eini⸗ 


295 | 
„ge Sabre kann das Kind weinen über Zöne, 
„mie der Vater, aber jenes nur vorHeberluft, da 
„bei den Kindern unfere Erinnerung noch nicht 
„den tönenden Hoffnungen die Rechnungen bes 
„Verluſtes unterlegt. — Giebt es etwas ſchoͤ⸗ 
„neres, als ein frohſingendes Kind?“ | | 
Wollet ihr, daß das Kind finge, und dur 
Gefang fröhlich geftimmt werte, fo machet es 
empfänglich für Einwittung der Muſik, indem 
ihr feine Gefühle fürs Schöne bildet und naͤh⸗ 
tet, für feine Gefundheit forget, es vor übler 
Laune und Mißmuth durch Gewöhnung zur Se 
nügfamfeit bewahret, Jene, von Luft und finn- 
lihem Genuß überfättigte Kinder, Tonnen nie 
fröhliche Kinder werben, denn die Freude wohnt 
nicht bei dem Ueberdruß. So wie die Menfchen, 
welche dem Glüde gleichfam im Schooße ſitzen, 
nie wahrhaft glüdlih, und nichts weniger, als. 
allegeit Fröhlich find, fo noch viel weniger bie - 
Kinder, welche nie eine rauhe Luft anmwehte, Des 
nen nie ein Wunſch verfagt ward. 
Auch eine zu große Anfirengung des kindli⸗ 
chen Geiſtes ertoͤdtet die Froͤhlichkeit der Kinder; 
die Seele erliegt unter der Laſt, die ihrer Kraft 
nicht angemeſſen iſt, und der Koͤrper erliegt mit 
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ihr. Da, wo .man mit ängftlicher Eilfertigkeit 
den Kindern gleich in den fruͤheſten Jahren des 
erwachenden Verſtandes eine Maſſe von Kennt⸗ 
niſſen einzupfropfen bemuͤht iſt, entſteht eine un— 
natuͤrliche Ernſthaftigkeit, ein verdrießliches und 
in ſich gekehrtes Weſen, und hat das Kind auf 
dieſe Art Schaden an ſeiner Seele genommen, 
fo wird es nie wieder eine rechte Heiterkeit ges 
winnen, | 

Bor allem aber ift Herzensreinheit und Uns 
fhuld die Quelle der Freudigkeit und Froͤhlich⸗ 
keit; darum hoͤren die Kinder auf, ſroͤhlich zu 
ſeyn, ſo bald ſie etwas zu verhehlen und zu 
verbergen haben. Religioͤſe Eindruͤcke und vers 
trauter Umgang der Eltern werden fie am ficher: 
fien davor bewahren. Kinder, die den Allwijfen: 
ben und Aigegenwärtigen ſcheuen, werden nicht 
leiht heimlich fündigen, und wenn fie fallen, 
bald wieder auffichen. Uber erfüllet auch gern 
ihre unfchuldigen Wuͤnſche, gönnet ihnen unſchul— 
dige Genüffe, fonft möthiget- ihr felbft fie zu 
Heimlichkeiten, und weg iſt dann. ihre Freudigs 
keit und Fröplichkeit. 

Endlich erhaltet fie im Umgange mit der 
Natur, und reihet ihnen oft den Becher der 
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Freude, dadurch, daß ihr fie unter Gottes Him⸗ 
mel fuͤhret, und fie die reine Himmelsluft ein 
athmen laſſet. Indem diefe durch ihre Adern 
ſtroͤnt, ergreift Freude und Froͤhlichkeit ihr gan: 
zes Weſen. Die Natur iſt und bleibt die uns 
verflegbare Duelle der Freude, und wer aus die— 
fer nicht fchöpfen darf, genießt fein Leben nur 
halb. Aber gebt auch ben Kindern Gef pielen 
ihrer Luft, wenn ihr fie hinausführet, das. 
Kind, welches fi nicht mit andern Kindern freut, 
genießt nur halb. Die Einfamkeit macht Kin 
der gemuͤthskrank, fo wie ber enge Horizont der 
Stube und die Stubenluf, Der Geift wird 
freier, wo das Auge weit und frei umher blik—⸗ 
ten kann. Viele Kinder verfchmachten Förperlich 
und geiftig, wenn fie nie oder zu felten hinaus: 
fommen ins Breit, | | 

Auch der Veränderlichkeit, weiche zur Natur 
des menſchlichen Geiftes gehört, und bie fo wohl⸗ 


thätig wirft, gieb mit Weisheit nach, Damitdes | 


Kindes Freudigfeit erhalten und gemährt werde, 
durch die Mannichfaltigkeit feiner Befchäftigun- 
gen. Wird ein Kind duch Furcht und Strafe 
gezwungen, bei einer einförmigen und anftren- 
genden Befchäftigung flundenlang, wahl tagelang 
auszuhalten, fo geht leicht Gefundheit und Freu⸗ 
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digfeit verlohren. So iſts, wenn 5.8. mäütters 
liche Eitelkeit oder die Charlatanerie der Schule 
von dem armen Mädchen in kurzer Zeit eine Ar: 
beit etpreßt, zu welcher die hoͤchſte Sorgfalt und 


Anftrengung erfordert wird, So werden oft Tas 
lente und Sreudentage (3. B._Geburtöfefte) den 
Kindern zu Folterbänfen gemadt, auf welchem 
fie ihte beften Gemüthöfräfte ausfeufzen. Die 
Beränderlichkeit der Kinder ift nicht Laune und 
Uebermuth, „ſondern die natürliche Folge der 
„ſchnellen Entfaltungsreihe, denn das fo eilig 
„reifende Kind fuht in neuen Ländern neue 


„Fruͤchte, wie ja fogar der Alte in alten neue 


„— und vielleicht liegt auch der Grund nod 
„tiefer, nemlih in dem Mangel an Zufunft und 
„und Vergangenheit, wobei ein Kind deſto flär: 
„ter von der Gegenwart getroffen und erſchoͤpft 
„wird.“ 
| 51. 
Die Regel ſagt: ſuche ſelbſt da, wo Du 
Zwang eintreten laſſen mußt, ſeinen Willen zu 
gewinnen, beſonders bei anhaltender Beſchaͤfti— 


gung und bei dem Ucbergange vom Spiel zur: 


Arbeit — ferner bei Enthaltfamkeit und Mäßig- 
keit im Genuß. Daher werde jeder reine Zwang 
maoͤglichſt verhütet und vermieden, und der Ge: 


| 
| 
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horfam — dem Kinde nicht Ertoͤdtung ſeiner 
kindlichen Gefuͤhle und Triebe, denn dabei muß 
notwendig alle Freudigkeit verloren gehen, da 
ſich der Erzieher in einen Zuchtmeiſter verwars 
delt, und dem Kinde alten eigenen Willen nimmt. 
Muß fi das Kind nicht gedruͤckt, gemißhandelt 
und gefränft fühlen, da es fich zu den Abfichten 
und Gründen ber Erwachſenen nicht zu erheben 
vermag? muß es nicht ſtoͤrriſch, mürriſch und 
truͤbſinnig werden, wenn man ihm gar Leinen 
eigenen Willen zugeftchen wi? #3 

„Der Eindliche Gehorſam kann, an und für 
Mi ch, ohne Berechnung mit feinem Motiv, kei⸗ 
men andern Werth haben, als d ß den Eltern 
„vieles dadurch leichter wird. Oder goͤlte es 
„auch für Seelenwuchs, wenn euer Kind nun 
„überall fo vor allen Dienfhen, wie vor eich, 
„feinen Willen unterorbnete, böge und bräche 
„Welcher gelenkige, geraͤderte Gliedermenſch, aufs 
„Rad des Gluͤcks (Gehorfam) geflochten, wäre 
„das Kind! Allein was. ihr meint, iſt nicht 
deſſen Gehorchen, fondern feine Antriebe dazu, 
„die Eiebe, der Glaube, bie Entſagungskraft die 
ankende Verehrung des Beſten, nemlich des 
„Eltern : Paars. Und dann habt ihr Recht. 
„ber um fo mehr, gebietet nirgends, wo euch 


* 
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„das höhere Motiv nicht. felber aufruft und ges 
„beut.‘ ©, Levana Thl. 1. ©. 221, 

. Berbieten, befonder& wenn es mit Mor; 
ten der Liebe gefchieht, wird. das Kind nicht fo 
mürrifch machen, als Gebieten; es wird ihm 
leichter, zu unterlaffen, als zu thun, meil es 
bei dem Unterlaffen noch die Zreiheit behält, et: 
was anders zu thun — ihr müftet es denn mit 
euren Verboten wie mit Schranken einengen, 
oder damir auf jedem Schritte verfolgen, . oder 
verbieten, was das Kind, weil es ein Kind, und 
dies Kind ift, nicht lafjen kann, 3. DB. zerbre 


chen und zerreifen, oder lärmen und fpringen, 


oder albern feyn. — Gebietet ihr zu viel und 
zu oft, fo wird das Kind furchtfam und aͤngſt— 
lich; immer fteht ihm ein Gebot fchredend und 


drohend vor Augen, und e8 verliert endlich alle 


Heiterkeit und Zreimüthigkeit, Nichts tödtet fo 
fo fehr alle Freudigkeit der Kinder, als unge: 
rechfes Ge- und Verbieten, und nichts laͤhmt fo 


» fehr ihre Willensfraft. Ein Gebot im Ton der 


Bitte, der Aufforderung, wobei Liebe und Ehrs 


‚ trieb zu Hülfe gerufen, oder ein Ableiter für 


die Begierde aufgerichtet wird, würde anders, 
und befier wirken. Und ‚der pädagogifchen Klug⸗ 
heit bieten ſich uͤberall ſolche Ableiter dar, durch 
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welche die Begierde nicht nur von dem XThörich- 
ten und Gefahrlichen abgeleitet, fondern auch zu: 


gleich auf etwas Gutes und Nüpliches hingeleie 


tet wird, z. B. eine angenehme Befchäftigung, 
ein Auftrag, eine Erzählung, ein Reiz für die 
Neugierde u. dgl. m. Und wie viel liegt dar: 
an, daß Kinder mit Zreudigkeit gehorchen ler: 
nen! — faſt die. ganze Charafterbildung. Auch iſt 
doch nur das Gehorchen mit Freudigkeit cin wahe 
res Gehorchen. 

„Nur den Sklaven peitſcht man zum Ue— 
„berverdienſt; aber ſelbſt das Kameel trabt nicht 
„hinter der Peitſche, ſondern nur hinter ber Floͤ— 
„te, ſchneller.“ (Sean Paul) 

b2. 

Auh durch Belohnungen und Beftra 
fungen ſuche die Erziehung auf den Zögling 
und feinen Willen zu wirken; denn da die na: 
türlihen Folgen nicht gleich fichtbar und fühl: 
bar, oft fogar durch dazmwifchen tretende Umſtaͤn— 
de verzögert oder entfernt werden, und Kinder fo 
erfinderifch find in Entſchuldigungen und Beſchoͤ⸗ 
nigungen; fo find pofitive Belohnungen und 
Beftrafungen in der Erziehung unentbehrih, um 
den Willen der Kinder von Thorheiten und Fehltritten 
abzulenken, und ihn für das Gute zu gewinnen. 
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doch müffen fie, wenn' ſie wohlthätig wirken follen, 
der reinen Sittlichfeit feinen Eintrag thun, und 
alfo weber in unnatürlihe Zwangsmittel, nod 
in Beftechungen des Willens ausarten, «wie z. 
B. wenn die Lederhaftigkeit oder die Eitelkit 
oder wohl gar der Neid der Kinder angeregt, 
und als Meizmittel gebraucht wird), noch jemals 
einen an ſich guten Trieb, wie z. B. dem Chr. 
trieb, unterdrüden, ober den Muth und bie 
Freudigkeit des Eindlihen Gemuͤthss. — Di 
Zögling felbft muß fie als nothwendig und wohl⸗ 
thaͤtig erkennen, und ſie muͤſſen keine Spur von 
Laune, Eigennutz oder Haͤrte an ſich tragen, 
Darum iſt ed z. B. unperantwortlich, wenn Eb 
tern und Erzieher don vier- und fechsiährigen 
“ Kindern ein. fiundenlonges Stilfigen bei einem 
Bilderbuiche oder bei einer Arbeit, bei der Fibel, 
dem Schreibebuche, verlangen, und es durch 
Drohungen oder Verfprehungen erzwingen, 
Behutfam und fparfam wollen fie angewandt 
feyn, gleihfam als Würze der Erziehung, damit 
nicht auf der einen Seite Eigennug und Selbf: 
ſucht, auf der andern Furcht entfiehe, und ber 
Zögling auch unbelohntes Gute liebe, um 
unbeftraftes Boͤſe verabſcheue. Folgende 
Regeln find. hiebei zu beobachten: 2.) So lange 
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e3 noch andere Mittel zum Zweck giebt, trete 
keine Belohnung und Feine Etrafe. ein; nur, 
wenn jebe3 andere unwirkſam blieb, ober geringe 
Wirkung that. Aeußerungen der Liche wirfen 
beffer, als Aeußerungen des Beifalls; Aeußcrun— 
gen der Unzufriedenheit und Betruͤbniß beſſer, 
als Verweiſe und Strafen. Darum ſollen dieſe 
nur im Nothfalle eintreten. 2.) Kinder, Die uns 
verwöhnt, natürlich gut und gefuͤhlvoll find, ſol— 
len nicht geſtraft und nicht belohnt werden, denn 
das würde fie nur verderben. Bei Verwöhnten 
ift Strafe und Belohnung nothwendig. Eben fo 
bei Kindern von großer Lebhaftigkeit und ſtarker 
Sinnlichkeit. 3.) Man beobachte das genaueſte 
Verhaͤltniß gegen Verdienſt und Schuld. Wenn 
ein Kind ſich im Memoriren auszeichnet, oder 
wegen ſeines Phlegma's ſtill und folgſam iſt, ſo 
hat es auf feine Belohnung Anſpruch. Wenn 
ein Kind von bürftiger Fähigkeit Feine Fortfchrite 
te macht, fo kann es nicht beftraft und nicht 
getadelt werben, Da, wo eine natürliche Weich: 
heit und Gutmüthigfeit die einzige Quelle des 
Gehoxſams, ber Gefegtheit und Lenffamfeit ift, 
wird ber Erziehung durch unberufene Lobredner 
und freigebige unbefonnene Lobfprüche fehr oft 
ihr Werk verdorben. Wo die Natur oder. bie 
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Umftände Hinderniffe in den Meg gelegt haben, 
aber eifriges und anhaltendes Streben ſich zeigt, 
da werde liebreich belchrt und ermuntert, Man 
unterjcheide wohl böfen Willen und Schwachheit, 
und traue, jenen ben. Kindern nicht leicht zu, 
verfage diefer die verdiente Nachſi cht nicht. Da: 
her ſind alle feſtſtehende Strafen und Belohnun: 
gen bedenklich; benn wie oft wird die Schuld 
zur Unfhuld durch die VBerhdfihtigung der Um: 
fände; wie oft finft das fcheinbare Berbienft zur 
Schwachheit hinab, wenn man genauer nach feis 
nem Ürfprunge forfht. Aber bei feftftehenden 
Strafen kann Feine von ben Rüdfihten genom: 
men werden, welche Klugheit und Biligfeit vor: 
ſchreiben. So ift es bejonders mit Ehrenbezeus 
gungen. 4.) Man beobachte genau die Wir 
fungen der Belohnung und Strafe, denn dieſe 
find oft ganz anders, als man fie erwartet hat: 
te, und bei verfchiedenen Kindern verfchieden. 
Die Furcht, welche abjchreden folte, reizt zuwei: 
len, befonders bei Kindern, welche einen feiten 
Willen haben, und durch ihr Temperament fort: 
geriffen werden. 5.) Man hüte ſich ein Straf: 
Urtheil im Zorn auszufprechen, noch mehr es im 
Zorn zu vollziehen. 6.) Man beobachte eine ger 
hörige Stufenfolge im Strafen, und laſſe fich 

| burg 
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durch bes Kindes Widerftreben nicht reizen. 7.) 
Sichtbare und innige Reue wende die Strafe ab, 
oder dieſe bejtehe Doch nur in der Aufgabe, den 
Fehler wieder gut zu machen. 8.) Die fichtbare - 
Theilnahme des Strafenden erhöhe die Wirkſam— 
keit der Strafe, die immer ald Aeuferung der 
Liebe erfcheinen muß. 9.) Man fuche die Strar 
fe den natürlichen Folgen ber Handlungen mögs 
lichſt anzupaffen und gleich zu ftellen, und fchlie: 
Be alfo 3. 3. das zänkifhe Kind von ber Spiel 
gefeüfchaft aus, laſſe das Unmäßige und Leder: 
hafte entweder diefelbe Koft häufig nach einan; 
der, bis zum Ueberdruß genießen, oder faften 
oder nur das Einfachfte genießen; firafe das träs 
ge Kind durch lange Weile, das. Flatterhafte 
durch Anhalten zur Wiederholung und zum Bef: 
fermachen, gönne dem Fleißigen vorzugsweife Er 
holung und Bergnügen; fchließe das Gefchwäßi- 
ge und Plauderhäfte für eine Beit von allem 
Umgange aus, nöthige das Ungeflüme zur Ab: 
bitte, gebe dem Sanftmüthigen Auffiht über An- 
dere — laſſe die Schmugigen fih zurädziehen 
— die Unorbentlihen aufräumen. 10.) Der 
Erzieher forge daflır, daß fein Mißfallen und 
feine Migbiligung die ſchwerſte Strafe fey, und 
fuhe daher feinen Bögling Ehrerbietung und 
ar Thl. 9te Wi N 20 


rund Abbitte, 


ö 
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Liebe einzufloͤßen, ihr ſittliches Gefühl zu ſchaͤr⸗ 
fen, ihr Ehrgefuͤhl zu erhöhen. 11.) In ' ſolchen 
Faͤllen, wo an der Aufrichtigkeit der Reue zwar 
nicht zu zweifeln iſt, aber der Wille des Kindes 


ſich noch ſehr ſchwach und wankend zeigt, erlaſe 


man die Strafe nicht, aber man laſſe dem Kin— 
de die Wahl zwiſchen zwei Strafen. 


2, Bei eingewurzelten Fehlern und geringem Ehr 


gefühl können auch folche. Strafen fehr wohlthi— 
tig werden, die. befhämen und demüthigen, ;. 
B. Abſonderung und Entfernung, Bekenntnif, 


| ‚ 53. 

Die BWirkfamkeit der Strafe und Belohnung 
werde dürc die Gefinnung erhöht und befürdert, 
welche der Erzieher dabei zu erfennen giebt, die 
herzliche Betruͤbniß über die Fehltritte : des Big 


‚ling: , das Bedauern feines Wankelmuths, dis 


Trauern über feinen Keichtfinn, die Freude uber 
feing Befferung und feine Fortſchritte im Guten. 
Er erblide nie den Zorn, den eine perfoͤnliche 
Beleidigung entſchuldigen oder rechtfertigen wür 
de, und zürne nur ſich felbft, nie feinem ſtra— 
fenden Erzieher. Die Liebe deffelben fey fein 


hoͤchſte Belohnung, die Trauer deffelben fein 


— 


haͤrteſte Strafe. 


— 
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Für Belohnungen befonders- fee fol⸗ 
gendes als Regel feſt: 

1.) Sie werde nie fuͤr das ertheilt, was als 
lein die Natur gab, und alſo nicht errungen 
werden durfte, ſondern nur für das, was An- 
fitengung, Ueberwindung ,. Geduld und. Beharr⸗ 
lichkeit koſtete. | nn 

5.) Man lafle fie fich nicht abſchmeicheln 
durch ein gefaͤlliges Betragen, zarte Aufmerkſam— 
keit, ſcheinbare Folgſamkeit. Leider kommen auch 
‚in det Kinderwelt ſchon die Kuͤnſte der Heuche⸗ 
lei und des Schmeichelns zum Vorſchein. 

3.) Nie Geldbelohnungen, (aber wohl Geld: 
fitafen unter gewiſſen Umſtaͤnden) und ſelten, 
bei eitlen Kindern nie, Ehrenbelohnungen; vor⸗ 
zuͤglich dagegen Vergnügen, Befriedigung der 
Neugier, und einer unſchuldigen oder ſogar nuͤtz⸗ 
chen Liebhaberei. | 

4.) Leckerbiſſen nur bei kleinen Kindern, und 
nur ſehr ſparfam, 

5.) Zur paͤdagogiſchen Klugheit gehört. es, 
die Belohnung ſelbſt zuweilen weit hinaus zu 
ſetzen, ſie nur in der Entfernung zu zeigen, und 
bei ſchlaffen Kindern die Bedingungen zu er⸗ 
ſchweren, um Anſtrengung zu bewirken. 
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6.) Wo möglich fey die Belohnung von der 
Art, dag fie bei Verfhlimmerung oder Rüdfall 
 zurüdgenommen oder eine Beitlang entzogen wer 
den kann, wie 3. B. ein bewilligtes Taſchen— 
geld, verfprochene Reife u. dgl. 

7.) Der Grad der Moralität beftimme den 
Srad der Belohnung. Daher ift es nöthig, 
- Kinder erſt genauer kennen zu lernen, und bei 
Uebergängen von einer mangelhaften Tagesordnung 
zu einer -tegelmäßigen und firengen den Ber: 
wöhnten die Macht der Gewohnheit zn Gute zu 
rechnen, 

54. | 


Die ganze Behandlung des Zöglings folte 
in ber Erziehung eine fottgehende Belohnung und 
Befirafung des Zöglings feyn, denn die Kinder 
bedürfen faft in jedem Augenblick diefer Antries 
be. Daher wird diejenige Erziehung die wir: 
ſamſte feyn, wo eitt liebevoller Ernft dem Zoͤg— 
ling Hochachtung und Scheu eingeflößt hat, und 
fon eine mipbilligende Miene, oder ein einziges | 
Wort des Tadels oder Lobes auf des Zöglings 
Willen Eräftig wirft, Dem gutgeatteten Kinde 
iſt Mißfallen und Unzufriedenheit, vor allem 
Zrauer bes Erziehers die hoͤchſte Strafe, der 
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Beifall und die Liebe deffelben die höchfte Be: 
lohnung und das hörbfte Ziel feiner Wuͤnſche. 

Bedenflihbe Strafen bei lebhaften Kin: 
dern find: Einfperren, Sfehenlaffen, langwierige 
Geduldsprüfungen, Wegnehmen deffen, was »fie 
ſehr hoch halten, Beſchaͤmung vor Fremden und 
vor Refpeltöperfonen. Dagegen find oft fehr 
wohlthätig wirkſam: Förperlihe Strafen, meil 
fie der Gewalt des Temperaments ein Gegenge: 
wicht geben. 

Bedenkliche Belohnungen ſino alle 
die, welche der Eitelkeit und Vergnuͤgungsliebe 
Nahrung geben, oder wobei man dem Eigennutz 
Vorſchub leiſtet, und die Kinder zur Geldliebe 
reizt, oder die Unbelohnten zur BR und 
Mißgunft verleitet, 

In 

Der Ehrtrieb werde, weil er fo leicht aus⸗ 
artet, und dann den Charakter fo ſehr entſtellt, 
nur mit der aͤußerſten Vorſicht in der Erziehung 
benutzt, und nur bei ſolchen Kindern, die von 
Nätur wenig reizbar, und mit einem ſehr ſchwa⸗ 
hen Gefühlsvermögen ausgeftattet find, Auch 
hüte man fi, jenes eitle Laufchen ‚auf den Bei: 
fall der Welt zu beguͤnſtigen, welches zur Men: 
ſchenfurcht und Menſchengefaͤlligkeit führt, und 


u‘ 
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ber Sittlichkeit hoͤchſt gefährlich if, Der Beifall 
achtungswuͤrdiger Menſchen erſcheine zwar den 
Kindern als ein hohes und ſchaͤtzbares Gut, aber 
nie als das hoͤchſte, und das Urtheil ihres Ge— 
wiſſens ſey ihnen die entſcheidende Stimme, der 
ſie unbedingt gehorchen. Keine Verirrungen ſind 
haͤufiger und verderblicher, als die des ausgear— 
teten Ehrtriebes, und keine Vorurtheile wurzeln 
tiefer, als die von Ehre und Schande. Da, 
wo dieſe Vorurtheile ſchon durch die erſte Enie 
hung, gleichſam durch Vererbung, ſich feſtgeſett 
haben, kommt es nie zu einer richtigen und un— 
befangenen Anſicht der Dinge, und es entſprin⸗ 
gen aus biefen Vorurtheilen Ungerechtigkeiten der 
gröbften Art, Hier Fann nur durch Verſtandes— 
bildung und Berichtigung der Begriffe, zumeilen 
durch entgegengefehtes häusliches Verhaͤltniß ent: 
gegengearbeitet werden. Won dieſer Seite wird 
oft den Kindern vornehmer Eltern die Erziehung 
in einer öffentlichen Erziehungsanftalt , mit Kin 
dern von fehr verfchiedenen Ständen und Bil 
bungögraden, ſehr mwoh!thätig durch den Zwang 
und die Nöthigung, welche fie herbeiflihrt. 

Kindern foll das Lob nur als eine Stärkung 
von Zeit zu Beit und fparfam gereicht werben, 


denn fie koͤnnen nicht viel davon ertragen. Bei 
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jeder Gelegenheit den „Kindern eine Lobrede hal; 
ten, alle ihre FEleinen Geſchicklichkeiten bewun— 
dern und preiſen, ſie ihre Kuͤnſte machen laſſen, 
ſo oft Fremde erſcheinen, heißt: ſie methodiſch 
verderben. Beſonders verhuͤte man das Loben 
bei talentvollen Kindern, da dieſe ohnehin ſchon 
ſehr bald ſelbſt die Bemerkung machen, daß ſie 
ſich auszeichnen, und Vorzuͤge haben; man dul⸗ 
de nicht, daß Kinder viel bedient werden, und 
entferne ſolche dienende Perſonen, die den Kin— 
dern eine Art von Unterwuͤrfigkeit bezeigen, und 
fie dadurh im Dünfel beflärken, - Mau Eleide 
Kinder nicht fo koſtbar, oder fo glänzend, daß 
ihe Anzug Aufiehen erregt, und fie den Erwach— 
ſenen glei ſtelltz man führe fie nicht zu früh 
in große Gefeujchaften, beſonders in Tanzgeſell⸗ 
ichaften. u 
56. , } 

Eben fo bedenflih aber, mie es iſt, dem 
Ehririebe zu viel Nahrung zu geben, eben fo 
bebenflich ift e3, ihn, zu unterdrüden, und 
ihm Gewalt anzuthun, durch befchämende und 
herabfegende Strafen und durch Demüthigungen. 
Hiebei find folgende Regeln die bewaͤhrteſten: 

1.) Wenn die natürlide Schaam fi ſtark 
genug bei Fehltritten aͤußert, fo verſtaͤrke man 


⸗ 


312% 


fie nicht; vielmehr gebe man dem Zöglinge den 
Wunſch zu erkennen, ihm a zu er⸗ 
ſparen. | 
2.) Da, wo Befpämung als Antrieb und 
Strafe nörhig iſt, gefchehe fie doc mit möglich; 
ſter Schonung, 3. B. ohne Nennung des N: 
„mens, nit vor Dienfiboten oder Fremden, ohne 
irgend eine Beſchimpfung. So z.B. bei’ win 
berholten Lügen im Erzählen, bei Unordnung und 
Saufpeit — man laffe dem Zögling noch einen 
Ausweg, die Beſchaͤmung abzuwenden, J | 
3.) Der Erzieher hüte fih, der Ehrliebe Ge⸗ 
walt anzuthun; er würde nur Daß und Verach⸗ | 
tung ernten, und Hartnädigkeit bewirken, Das 
her find alle folche Befchämungsmittel, melde 
Leidenfchaftlichkeit verrathen, und der Würde des 
Erziehers nicht angemeffen find, von. der Erzie⸗ 
hung auszuſchließen, und es muß in Geſellſchaft 
von Fremden manches uͤberſehen, und nicht auf 
der Stelle geruͤgt werden, Nie werde das ſtraf 
bare Kind dem Gefpötte Anderer auögefeät, nie 
mii entehrenden Namen belegt, Eben fo uns 
zweckmaͤßig iſt es, Kinder bei Fehltritten zur 
Selbſtanklage zu zwingen, wenigſtens in ben 
meiſten Faͤllen, beſonders wo die Schu ſchon 
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durch Aeußerungen der Schaam und Reue fit, | 
ſchweigend eingeftanden ift, 

57. 

Nicht genug kann man ber Menfchenfurcht 
und Menſchengefaͤlligkeit bei Kindern: entgegenar⸗ 
beiten, weil' dadurch fo leicht fklaviſche Hinge—⸗ 
bung entſteht. Aber wenn die Kinder den Ta— 
del und die Ungunſt der Menſchen als das hoͤch⸗ 
fie Uebel) Beifall und Gunſt als das hoͤchſte 
Gluͤck betrachten, fo werben fie bald dahin kom⸗ 
men, daß fie immer nur eine Rolle fpielen, 
und nur für die Geſellſchaft und in der Ge- 
fenfpaft gut feyn wollen, ober daß fie Lob ers 
ſchleichen, anftatt es zu verdienen, nad 
dem Munde reden und jchmeicheln lernen; "eine 
Ausartung, welcher dad weibliche —— vorzüglich 
ausgeſetzt ifl. 

53. 

Weniger ift bei dem Mädchen, ale bei dem 
Knaben eine Ausartung des Thaͤtigkeits— 
triebes zu fürdten, es fey denn, dag Eitel⸗ 
keit und Sucht, fih auszeichnen und Yuffehen 
zu erregen ihr Herz beherrfche, Daher werde die _ 


Thatigkeit des Mächens fruͤh, und recht vielfah 


angeregt und. genährt, Alfo nicht bloß’ in mecha⸗ 
nifhen Befchäftigungen und Fertigkeiten, obgleich 
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dieſe vorzuͤglich zur weiblichen Bildung gehoͤren, 
ſondern auch in geiſtigen. Aber jede Beſgaͤfti—⸗ 
gung ſey dem eigenthuͤmlichen Anlagen und Be— 
duͤrfniſſen der weiblichen Seele angemeſſen, und 
daher bleibe jede ſtreng-wiſſenſchaftliche Beſchaͤf— 
tigung und Bildung ausgeſchloſſen, da ſie mit 
der Beſtimmung des Weibes im Widerſpruche 
iſt. | 
Bis zum fechöten Jahre. bedarf das Maͤd— 
hen noch feiner beflimmten Richtung des Thaͤ⸗ 
tigkeitstriebes; wohl aber hat die Erziehung in 
den erften Jahren zu verhüten, daß er nicht ge 
fhwädht werde, und nicht ein Hang zur Ge— 
mächlichfeit entftehe,, durch eine weichliche Erzie: 
bung, durch VBerwöhnung und WBerzärtelung. 
Auch fol in diefer Zeit der Thätigkeitötrieb [hen 
veredelt .werden, dadurch, daß man ihn mit 
den mwohlwollenden Gefühlen in Berbindung bringt, 
und durch diefe erhöht. Dies gefchieht, indem 
man die Kinder daran gewöhnt und dazu an: 
halt, fih unter einander, und den Ermwachfenen 
Fleine Dienfte zu leiften, und auf ihre Beduͤrf— 
niffe zu merken, fi) von ihnen helfen, fie etwas 
tragen oder beftellen läßt. Auch mit dem Schön 
heits- und Ordnungsſinn fege man ben Zhätig: 
‘ Feitötrieb in Verbindung, damit er moralifch und 
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veredlend wirke, * gebe — Kindern oft den 
Auftrag, etwas zu ordnen und einzurichten, mas 
che fie dabei auf Symmetrie aufinetffam, fordere 
fie auf, das flüchtig geordnete beffer zu ordnen, 
bie Verlegung der Symmetrie anzugeben, und 
ein Mannichfaltiges ſchoͤn und portheilhaft auf- 
zuftellen und anzuordnen, Man gebe ihnen, wo 
möglich, Gelegenheit, zur Verſchoͤnerung der Na— 
fur thätig zu feyn, und fih mit Garten: Arbeit 
zu beſchatigen. 
69. 

Außer der Eitelkeit giebt auch der Trieb zu 
erwerben und zu gewinnen dem Thaͤtigkeitstriebe 
leicht eine gefährliche Richtung, oder Doch wenige 
ſtens eine ganz einfeitige. Manche Mädchen fin: 
den an. den Gefchäften ber Haushaltung, und 
überhaupt an dem mechanifchen und hervorbins 
genden ein fo großes Wohlgefallen, daß fie dar: 
Aber die Bildung ihres Geiftes ganz aus den 


Augen verlieren, oder dagegen völlig gleichgültig 


werden. Gegen dieſe Ausartung des Thätigkeitde 
friebes fichert die Erziehung, indem fie den Sinn‘ 
für das Geiftige -und für geiftige Beſchaͤftigung 
wedt und nährt, und da vorzüglich, wo von Natur 
fein Trieb‘ dazu ſich regt und die Anlagen bürf: 
tig find. Doch auc eben fo forgfältig fichere fie 
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gegen eine andere verkehrte Richtung be3 —9— 
tigkeitstriebes, welche fo häufig. eine Wirkung ı 
der neuern Erziehungsweife ift, nemlich die ent⸗ 
ſchiedene Vorliebe für geiſtige und wiſſenſchaftli⸗ 
che Beſchaͤftigungen, und Abneigung gegen die 
mechaniſchen Arbeiten, welche doch des Weihes 
Beſtimmung fordert, | 

Am beften wird jede Ausartung des Thaͤtig— 
feitötriches durch Achte Geiſtesbildung, veligiöfe 
Gewiſſenhaftigkeit und firenge Gewöhnung an es 
ne fefte Tagesordnung verhütet. Die volftändi: 
- ge Geiftesbildung läßt Feine Vernachlaͤſſigung des 
Geiſtes zu; die Gewiffenhaftigfeit treibt zu eine 
geordneten und fich gleichbleibenden Thaͤtigkeit, 
die Gewöhnung wirft ber Zeitzerfplitterung und 
‘einer launigen Gemächlichfeit entgegen, Lieb 
lings=-Befchäftigungen wird. es zwar immer für 
jeden Menfchen geben; aber man hüte fich, den 
Kindern hierin. zu fehr nachzugeben. Befonders 
bulde man fein Auffchieben, fein Saͤumen und 
fein haſtiges und fchnelles Arbeiten, da, woße 
dachtſamkeit und Sorgfalt erfordert wird. Un 
‚ausbleiblich trete die Strafe des Nocheinmalmar 
chens ein, wo flüchtig gearbeitet war, und das 
flüchtige Mädchen werde durch langwierige und 
mähfame Arbeiten feftgehalten, gebeffert und ge 
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prüft. Die Zeit erfcheine dem Kinde immer als 
ein unfhahbares Gut, und Zeitverfchwendung als 
die ftrafbarfte Undantbarkeit; man lehre es bie 
Freude des Bollbringens kennen und ſchaͤtzen, und 
feine Plage mehr verabfcheuen, al3 die der lan—⸗ 
gen Weile, | 
Da, wo ein entſchiedenes und hervorragens " 
des Zalent der Thärigkeit und Kraftanfirengung 
eine beflimmte und einfeitige Richtung giebt, 
muß fih zwar: die Erziehung mehr leidend ver— 
halten; doch darf fie nicht verſaͤumen, Die har: 
monifche Entwidelung der Kräfte und Anlagen 
zu bewirken, worauf doch "Werth und Glüd des 
Menfchen beruht, | 
60. | 
Die Eigenthuͤmlichkeit der weibliden Natur 
macht eine befondere Behandlung des Mädchend 
nothwendig. Das Mädchen will mehr negatio 
behandelt feyn. Durch viele pofitive Behand: 
lung wird es leicht irre gemacht in der Entwides 
lung feines fichern Gefuͤhls; die Bartheit feines 
Herzens geht verloren.‘ Gleih dem zarten Ge 
wächfe überlaffe man es feiner eigenen Entfals 
tung, indem man ed pflegt und behütet, und 
ſchon die leiſeſte Berührung fey ihm warnend 
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oder erinnernd. Daher können Mähner nicht 
gut Erzieher der Toͤchter ſeyn. 

Die Unterhaltungen und Spiele des Maͤd— 
chens muͤſſen den ſanftern Charakter haben. Man 
laſſe es nicht in das Knabenartige gerathen. 
Daher iſt auch hier groͤßere Sorgfalt in der 
Wahl der Geſpielen noͤthig, deren es. nur We— 
nige bedarf, da es leicht in eine gewiſſe Zer— 
ſtreutheit und Fluͤchtigkeit hinein geraͤth, in wel 
cher es an Innigkeit des Gefuͤhls fo ſehr vet: 
liert, und herzlos wird, Die natürliche Nei— 
gung der Mädchen, ſich mit ſich felbft und ihre 
Puppe zu befchäftigen, will genährt feyn, weil 
den Mädchen bon ber Natur beflimmt iſt, mehr 
in der intern Welt ihres Herzens, als in der 
äußern zu leben, und durch Gefühle flarf zu 
ſeyn. Bei dem Spiele aber gewöhne man es al 
Ordnung und an das zu Rathe halten feiner Su 
chen, weil dies, nad) feiner Beftimmung, Grund: 
zug In dem weiblichen Charakter feyn muß: Die 
Zeit zum GStriden, Leſen, Erzählen, fey eine fell 
beftimmte, anfangs kurz, bald (doch ticht zu 
‚ bald) bis zu Stunden. ausgedehnt; mat Iaffe es 
kleine Beftellungen ausrichten, kleine Geſchaͤfte 
in der. Haushaltung beforgen, fich von ihm an 
‚ etwas erinnern, denn file häusliche Geſchaͤfte 
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und Beſonnenheit dabei muß ihm zur andern 
Natur werden. Aber der fruͤh ſich regende Hang 
zum haͤuslichen Fleiße verleite nicht, es zu viel 
in der Stube zu erhalten. — 
Bei dem ſiebenjaͤhrigen Maͤdchen muß ſchon 
der Sinn fuͤr haͤusliche Beſchaͤftigung entſchieden 
ſeyn, und wenn daher eine gewiſſe Lebhaftigkeit 
des Geiftes und. der Wißbegier das Mädchen ba: 
von abzieht, fo arbeite die Erziehung dem ent, | 
gegen, weil fich fonft die Mädchen in der Fols 
gezeit unglüdiih fühlen, Beſonders gilt dies 
vom Lefen, worin es unfere Erziehung fo leicht 
übertreibt, felbft zum Nachtheil der Gefundheit. 
Die Förperliche freie Bewegung, welche das Ge— 
müth, wie die Ausbildung des Körpers, fordert, 
werbe ja nicht verabfäumt, befonderd Tanz, da; 
mit doch ja nicht der lieblihe Frohfinn, dieſe 
Sonne feines Lebens, fine, Es ift fhön, wenn 
mar das Mädchen überall im Haufe herums 
fingen hört, Die Tugenden, welde fi von 
fetbft entfalten: Schoͤnheitsſinn, Reinlichkeit 
und Gittfamfeit,, müffen doch forgfam ges 
pflegt werden, und darum wende die Erziehung 
viel Zeit auf den Anzug, . umd entwidele und 
flärfe befonders bei diefem und dur dieſen 
jene Eigenfchaften und Gefühle. Es fey fon 
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dem Kinde unerträglich, in einem Anzuge zu er: 
fheinen, der auch nur auf die leifefte Art das 
Auge oder dad Gefühl beleidigtz dich um fü 
mehr, da vom fiebenten oder achten Jahre an 
in den meiften Mädchen: fchon das Beſtreben zu 
gefallen lebhaft fi regt, welches der’ Sittlichkeit 
fo leicht gefährlich wird. Daher ift nichts in 
diefem Alter gefährlicher und. verberblicher, als 
wenn Mädchen in Geſellſchaften mit einer Kunfs 
fertigkeit oder Talent fih zu zeigen - aufgefordert 
werden... So befonders dad Declamiren und klei⸗ 
ne dramatiſche Darftellungen, 
* 61. 

Kommt es bei der Erziehung. vorzüuͤglich auf 
Anregung des Sinnes für dad Gute und Schön, 
und vei dem Unterricht auf die Anregung und Ent: 
widelung des SIntellectuelen an; fol die Enie 
hung mehr intenfiv und der Unterricht mehr ertenfit 
wirken, fo folgt, daß ein gut erzogener Menſch 
fittlich: gut und tugendhaft, ein gut unterrichteter 
einſichtsvoll und gelehrt, ein gut gebildeter ver. 
flandig, klug und weife fey. In unfern Seiten 
hat man die Vernachläffigung der weiblichen Bil: 
bung, deren die Vorfahren fih fehuldig machten, 
erkannt und zu verhüten gefucht. Aber man iſt 
auf dad andere Extrem geralhen. Dem ge | 
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iſt mehr Zertigkeit, als Wiſſen noͤthig, 


mehr. fittliche, als wiffenfchaftliche Bildung, und, 


es iſt theild vergebens, theils verderblich, daß 
man ed darauf anlegt, dem Mädchen durch einen 
ſtreng⸗ wiſſen chaftlichen Unterricht eine Ausbil— 
dung zu geben, die man wohl Verbildung 
nennen mag, und ſie zu ſehr an den Genuß der 
Lectuͤre zu gewoͤhnen, durch den ſie leicht eine 
Abneigung gegen mechanifche Beſchaͤftigung erhal— 
ten, die dann ſchwer zu beſiegen iſt. Nichts hat 
man ſorgfaͤltiger zu verhuͤten, als daß das Maͤd— 
chen ſich nicht ungluͤcklich glaube und fuͤhle, weil 


es durch feine Beſtimmung zu einfoͤrmigen und. 


mechaniſchen Beſchaͤftigungen verpflichtet iſt, und 
ſich nicht duͤnken laſſe, fuͤr dieſe Beſchaͤftigung 
zu gut zu ſeyn. Daher praͤge man ihnen die 
Richtigkeit diefer Befhäftigung, und ihren Ein: 
fluß auf den Wohlſtand des Hauſes, und den 


heitern Genuß des Lebens tief ein, und gebe 


nicht zu, daß ſie ſich unter jeglichem Vorwande 
davon losfprechen. Mon zeige jhnen, "wie viel 
Beionnenheit, Ueberlegung, Einfiht und Selbſt— 
beherrfchung Die Führung der Haushaltung erfor⸗ 
dere, und wie planmaͤßig dies alles eingerichtet 
werden koͤnne und muͤſſe. Schon das zehnjaͤhri⸗ 
ge Maͤdchen, habe ihren kleinen a. an den 
ar Thl. gie Aufl. 21 
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Haushaltungs » Gefhäften, und ihren Wirkungs: 
freis, dabei Anleitung zu foldhen Fertigkeiten, 
die im Haufe nöthig find. 

Da ferner das Mädchen durch die Aufßeren 
und inneren Berhältniffe des Geſchlechts, und 
durch feine ganze Lage in der Gefellfchaft zum 
Entfagen und Ertragen beſtimmt und verpflichtet 
ift, fo hat die Erziehung ganz vorzüglich hierauf 
Rüdficht zu nehmen, und befonders dem Gefel: 
ligfeitötriebe und ber Neugier entgegen zu arbei: 
ten, denn beide fielen fi) den Forderungen der 
Dilicht entgegen, und werden am häufigften ge 
reizt; fie üben die ftärffte Gewalt über das weit 
lihe Herz aus. Darum ift Eingezogenheit die 
gedeihliche Witterung, in welcher fih alle Keime 
des Guten in dem Mädchen glüdlich entfalten, 
und ein zerfireutes, geräufchvolles Leben der Tod 
der echten Weiblichkeit. Da ber Gefelligkeits: 
trieb wegen des vorherrfchenden Hanges zur Mit: 
theilung in dem weiblichen Herzen fo mächtig 
wirft, fo muß er hur fehr vorfichtig befriedigt 
werden. Der Neugier gebe man nur felten Nah; 
rung; fie wird leicht die ergiebige Quelle vieler 
Thorheiten, und läßt keine Liebe zur häuslichen 
Eingezogenheit und Einförmigfeit auffommen; 
‚fie gewinnt leicht eine folhe Herrfhaft über das 
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Herz, daß alle weibliche Winde dabei verlorel 
geht, befonders wenn der Umgang mit Dienft: 
boten fie naͤhrt. Je mehr die Wißbegierde belebt” 
und genäht, das Mädchen in harmonifcher Thä- 
tigkeit erhalten, fein Einn auf dad Schöne und 
Edle gelenft wird, defto ‚freier wird es von. ben 
Feſſeln der Neugierde, 

Deſto leichter wird es ihm aber auch werden, 
zu entfagen, fich felbft zu verleugnen und zu 
erdulden, befonders wenn die wohlmwollenden 
Gefühle durch eine fanfte und liebevolle Behand— 
lung und durch eine religiöfe Erziehung genährt 
find, Doc in dem zarten Alter, wo die Sinn: 
lichkeit noch fo mächtig, und die Vernunft noch 
ſo ohnmaͤchtig iſt, lege man ihm nicht ausdruͤck— 
lihe Entfagungen und Entbehrungen auf, wenig: 
ſtens nicht ohne die forgfältigjte Ruͤckſicht auf ſei— 
te Kraft, Damit nicht der liebliche und wohlthaͤ— 
tige Frohſinn verloren gehe. 

Schamhaftigkeit, Reinlichkeit und Sittſam— 
keit, ſo wie alle andere weibliche Tugenden wer— 
den zwar von ſelbſt in dem Herzen des Maͤd— 
chens erwachen, wenn die Behandlung in der 
Kindheit nicht eine ganz verkehrte iſt; doch muͤſ— 
ſen auch ſie gepflegt und genaͤhrt werden, beſon— 


ders bei 2 achtjährigen Mädchen. 
— SM 


32% 


6. 

„Da das Maͤdchen in der Regel, nach dem 
„achten Jahre aus feiner kindlichen Unbefangen— 
„heit heraustritt, ſo will es von da an ſorgſam 
„beobachtet, regelmäßig und anhaltend beſchaͤf— 
„tigt, poſitiver behandelt ſeyn, damit durch 
„aͤußere Einwirkung und Verhaͤltniſſe die innere 
„gute Natur bewacht und geſichert wird, vor 
„allem durch die wohlthaͤtige Macht guter Ger 
„mwohnheiten und Beifpiele, Doch ift es ſchwer, 
„bier den rechten Zon im der Erziehung zu tref— 
„fen, und dem Mädchen nicht zu viel von feiner 
„liebenswuͤrdigen Natürlichkeit und Herzensein— 
„falt zu rauben, indem man es an außee 
„Zucht und Sitte, an das Anfländige, Chrbare 
„nd Zarte gewöhnt. Es fommen Fälle vor, in 
„welchen man fich genöthigt ficht, die äußere ge: 
„feufhaftlihe Bildung faft aufzugeben, um Naͤd⸗ 
‚Sen nicht zu verderben durch aufgebrungene 
„Natur, Die Mädchenfchule ift von diefer Seite 
„nicht ohne Nachtheile und felbft- nicht ohne Ge 
„fahr. Man denfe nur an die fade Gefhwäz 
„zigkeit und Modefuht, und wie leicht dadurch, 
„fo wie durh das Wohlgefallen am Figuriren, 
„der reine naive und natürliche Sinn verloren 
„geht; wie leicht eine Abflumpfung des Gefühl 
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„durch unzarte ober ſchonungsloſe Behandlung 
— kann.“ Schwarz ae 
re 5. 1. ©. 218, 

u vorfreffliches Bildupgsmittel, ſowohl fuͤr 
die wohlwollenden Gefühle, als für die Thaͤtig— 
feit ifE eö, wenn das Mädchen früh mit kleinen 
Kindern, beſonders mit Gefhwiftern, fich zu. be: 
fhäftigen hat, wenn man ihm zuweilen die Sor— 
ge fir fie überträgt, befonders in Krankheit, und 
die Aufficht über ihre Spiele. Wunderbar und 
herrlich wirkt dann die Liebe, die Gott fo tief 
in die Seele des Mädchens gepflanzt hat, und 
ſie haben babei einen Lebensgenuß, der nicht zu 


befehreiben if, Die Uebung in ber Geduld, 


Sanftmuth, Nachgiebigkeit und Selbſtverleug— 
nung bei. dieſem Geſchaͤft ift hoͤchſt wohlthaͤtig. 
— Nur wache man, daß fie ed nicht zu weit 


treiben, nicht bie Kinder verzichen, und lege ih⸗ 


nen Feine. zu ſchwere Laſt auf. 
653. 
Mit. dem vierzehnten Jahre muß fich alle 
Sorgfalt und Einwirfung der Erziehung verdop- 


peln, weil dann ein Erwachen des Mädchens zum 


deutlicheren Bewußtfeyn eintritt, und ein höhe: 
res Gefühl fir die Würde und für die Außern 


Vorzüge des Geſchlechts zugleich Anſpruͤche und 
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Verlangen, welchen die Erziehung entgegen zu 
arbeiten, oder vielmehr, welchen fie den Wider 
fand der vernünftigen Ueberlegung entgegen zu 
fielen hat. Das Mädchen wird nun aufmerkſa⸗ 


mer auf Menfchen und menfhlihe Verhaͤltniſſe, 


fiehbt und hört gleichfam fchärfer, fühlt tiefer, 


und wird nun leiht von Zaufhungen der Eitel— 
feit und des Leichtfinnd geblendet, Bier if « 


‚nicht genug, daß die Erziehung höhere Forberun 
gen an das Mädchen mache, von ihm Ueberle⸗ 
gung und Befonnenheit, Ausdauer und Geduld, 
forgfältigere Beobachtung . des Schidlichen- un 
Anftändigen verlange; fie muß auch dem Herzen, 
welches in dem Kampfe zwifchen Vernunft un 
Sinnlichkeit fi gedrüdt und beängftigt fühl, 


mit ihrer ganzen Liebe zu Hülfe kommen und 
mit einer weifen Strenge, denn. gerade in 
dieſem Alter ift pünttlicher Gchorfam eben ſo 
nothwendig als wohlthaͤtig, weil er die Kraft: 


der Selbfiverleugnung und Selbftbeherrfchung übt, 


und das Mädchen der Gewalt der Leidenſchaft 
entzieht. Wenn Mädchen in dieſem Alter in 
Zerfireuungen verwidelt, an den Genuß des ge 


ſellſchaftlichen Vergnuͤgens gewöhnt, mit den Gi: 


telfeiten des Lebens bekannt gemacht, und in 


feine Taͤuſchungen verſtrickt werden, fo find fit 
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‚in den meiften Fällen für ihre ganze Beflimmung 
verloren. Die regelmäßigfie und mannichfaltigite 
Beihäftigung muß hier, vereifft mit der religid- 
fen Ausbildung, jeder Ausartung entgegenwirs 
fen, und befonders auch jede franfhafte Ueber: 
fpannung der Gefühle, fo wie die Uebermacht der 
Phantaſie verhüten, Das weibliche Gemüth mit 
feiner Reizbarkeit, MWeichheit und Behendigkeit 
der Empfindung, nimmt fo leicht in diefem Alter 
eine Anglüdlihe Nichtung, und wenn das Ge: 
fühlsvermögen des Weibes eingr weit höheren 
Ausbilbung fähig iſt, ald das männliche, fo ift 
es auch einer weit größeren Ausartung fähig, 
und befonders zwei Klippen find e&, woran die 
Würde und die Ruhe weiblicher Seelen fo leicht 
ſcheitett, Gefalfuht und Vergnuͤgungsſucht. 
Wenn daher die Erziehung hier nicht zu rechter 
Zeit entgegen arbeitet, auf der einen Seite durch 
die ſorgfaͤltigſte Bildung des Verſtandes und Bes 
lebung des Bewußtfeyns menfglicher und weib- 
licher Würde, auf der andern durch Gewöhnung 
an häusliche Stile und Eingezogenheit, und 
durch Uebung des Herzens in der Gelbftverleug: 
nung; fo wird die Ausartung nicht zu verhüten 
feyn. Die Meinung, daß junge Mädchen ihres 
Lebens froh werden müßten in finnlihem Genuß, 
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und dag man e3 hierin nicht zu genau nehmen 
duͤrfe, da doch das Herz fie fo mächtig zum 
Vergnügen hinziehe, und dann die muͤtterliche 
Eitelkeit ſelbſt, die in der Schönheit der Tochter, 
und in ber Aufinerffamfeit, die fie erregt, Br: 
jriedigung findet, bringen hier Die traurigften Miß— 
griffe hervor. Bergnügunsfüchtige und gefallſuͤchtige 
Mädchen machen die furchtbarſten Fortſchritte im 
Leichtſinn, der ohnehin diefem Geſchlecht fo natuͤt— 
ich ift, fegen ſich bald fiber die ſtaͤrkſten Regungen 
des Gewiffens und ſittlichen Gefühls hinweg, 
ober betäuben fih dagegen, und. bringen es ju 
einer höchft verderblichen Abneigung. gegen alles 
Ernſthafte und Anfirengende, Wie die Eitelkeit 
die Grundlage der ſittlichen Ausbildung, nemlid 
bie Selbſtkenntnißz, unmöglich macht, fo die Ber 
gnuͤgungsſucht allen Eifer und alle Ausdauer bi 
dem, was Anſtrengung fordert, Diefe Verirrun— 
gen des Schönheitsfinnes und diefe Ausartung 
der Sinnlichkeit, haben theils in’ einer mangel: 
haften Verſtandesbildung, theils in der Einfe: 
figkeit der Erziehung überhaupt, und in der Un— 
befanntfchaft mit geiftigen Freuden, oder in ber 
 Unempfänglichkeit fuͤr geiftige Genäffe ihren 
Grund, Daher bie Erſcheinung, daß viele, fuͤt 
gebildet geltende Weiber, ſich unbeſchreiblich lang: 
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weilen, wenn man ihnen zumuthet, an geiſtigen 

Genuͤſſen Theil zu nehmen, und daß ſie alles in 

ein Spiel ihrer Eitelkeit und in Genuß verwan— 

deln wollen, und immer Unterhaltung fordern. 
64. 

Das Mädchen folder Erziehung eine felbft: 
fländige Eriftenz verdanken; fie fol durch die 
Erziehung mit all den Kenntniffen und Fertig: 
feiten -ausgeflattet werden, welche die weibliche 
Beftimmung und ber weibliche Beruf in feiner 
weiteften Ausdehnung fordert, damit fie entwes 
ber Borfteherinn eines Hausmefens, oder Erzie 
herinn, oder Beides, oder nur eine Gewerbtreis 
bende feyn koͤnne. Man achte dabei auf: die ber 
fondere Richtung ihrer Hauptneigung, damit fein 
eigentliche Talent unausgeblildet bleibe, Zum 
Zeichnen, zur Muſik und zu den wefentlich noth- 
wendigen Handarbeiten werde es beflimmt auge: 
halten, doch im richtigen Verhältniffe zur übri: 
gen Ausbildung, und ohne daß irgend ein Zweig 
derfelben mit Zurhdfegung der übrigen heraysges 
hoben werde. Denn nichts hält den Erfolg der 
Erziehung, befonders in fo fern fie Ausbildung 
bed Geiftes ift, mehr auf, als das rafllofe Hin- 
arbeiten auf die Entwidelung eines einzigen Za- 
lents. Das eigentlich menfchliche, die Bildung 
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zu einem Wernunftwefen, unb bas glüdlice 
Gleichgewicht der Seelenkraͤfte geht dann ganz 
verloren, und es entſteht eine Einfeitigfeit und 
Befchränktheit der Ausbildung, welche, das ganze 
Leben in einen Mechanismus verwandelt, und 
es dem Menfhen unmöglich macht, ſich zu bi 
bern Anfichten des Lebens zu erheben, und das 
Edle, das Erhabene und Göttliche in feine See: 
le aufzunehmen, 

Die Erziehung hat noch nicht alles gethan, 
was fie thun fol, wenn fie nur dafür forgt, 
daß das Mädchen für den Beruf, - der ihr zu: 
naͤchſt durch die Beflimmung ihres Geſchlechts 
angewiefen ift, forgfältig und zwedmäßig gebil: 
bei werde, fie hat noch eine wichtige Ruͤckſicht 
zu nehmen auf die Verhältniffe des weiblichen 
Geſchlechts in ber bürgerlichen Gefellſchaft und 
cuf das, was diefe Verhältniffe fordern,‘ nem 
Uich ſolche Fertigkeiten, Gefhidlichfeiten und 
Kenntniffe, wodurch es dem Weibe möglic) wird, 
auch wenn es allein flieht, ſich feine Erhaltung 
und 'sinen Grad von Selbſtſtaͤndigkeit zu fichern, 
Die immer größer werdende Seltenheit des Fa: 
milien-Wohlſtandes, und an fi ſchon die Unf- 
erheit diefes Wohlſtandes, macht es ‚nothiwen: 
dig, dem Mädchen einen Erwerb zu fichern, der 
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es gegen Mangel ſchuͤtzt, und. bei dem es die | 


Würde feines Gefchlechts behaupten kann. 

Es giebt gewiffe Arten des Erwerbens, die 
eigentlich gie von Männden, fondern immer nur 
von Weibern betrieben werden follten, und es 
gehört zu: den Ausartungen, welche Verfeinerung 
und Luxus herbeiführen, daß die Männer, Er: 
werbszweige an fich geriffen haben, welche weder 
männliche Körperfraft, noch männlichen Geift for: 
‘dern, Es ift zu erwarten, daß ber Krieg, ber 
fo viele Männer hingerafft hat, dieſe Ermwerbös 
zweige wieder in die rechten Hände bringen wer: 


de, Um fo mehr muf aber die Erziehung die 


Mädchen mit ben dazu nöthigen Fertigkeiten aus: 
Ratten, aber auch mit den fittlihen Eigenſchaf— 
ten, die Gefchäft und, Gewerbe erfordern, Die 


= 


Sertigkeiten find: nähen, fliden, flriden, zeich⸗ 


nen, fpielen, fingen, Verfertigung aller Arten 
von Kleidungsftüden, fchreiben und rechnen. Der 
Kleinhandel follte nur von Weibern betrieben wer: 
den, weil nur diefe dem entehrenden und ausar: 
tenden Müffiggange entgehen fönnen, zu wels 
hen er die Männer, aus Mangel einer anſtaͤn⸗ 
digen Handarbeit, verurtheilt. Die Kleider fuͤr 
Frauenzimmer ſollten nur von weiblichen Haͤnden 
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verfertigt werben. In Beiner Küche follten mehr 
Köche anzutreffen feyn. | | 

Die Bildung für den Erwerb fey aber feine 
einfeitige; die bürgerliche Gefellſchaft fordert 
mehr als eine Fertigkeit und Geſchicklichkeit 
zum Beſtehen, da fie Verhaͤltniſſe herbeifuͤhrt, 
‚in welchen dieſe oder jene Fertigkeit nicht 
ernährt. Hier achte die Erziehung auf. die na 
türlihen Anlagen, und bilde fie für biefen 
Zweck vorzüglih aus. Go werde alfo z. B. ein 
mufifalifches Talent, eine vorzügliche Singeſtim— 
me, eine Anlage zur mechanifchen Gefhidlickeit 
ja nicht vernachläffigt, weil der Genuß, da 
Merth und die Ruhe des Lebens hievon abhängt. 
Der Genuß, weil es feinen reineren giebt, ald 
den des Vollbringens und des Beſtehens durd 
eigene Kraft; der Werth, weil dies den Wir 
fungöfreis des Weibes erweitert, und ihm einen 
größern Antheil an der allgemeinen Wohlfahrt, 
oder auch an dem Mohl einzelner Menfchen, 
oder der Familie gewährt; die Ruhe, weil das 
Bewußtſeyn einer folchen Ausbildung und ber 
mannichfaltigften Brauchbarfeit für die Welt je 
de Nahrungsforge und jede Beſorgniß wegen der 
Zukunft verbannt, Und wie oft wird dadurch 
das Schidfal einer ganzen Familie ficher geſtellt! 
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Wie manche Tochter ernaͤhrte durch ihre Kunſt 
Vater, Mutter und Geſchwiſter. Wie viele er— 
werben ſich als Lehrerinnen, Erzieherinnen, Vor⸗ 
ſteherinnen einer Beſchaͤftigungs-Anſtalt große 
Verdienſte. Und wie quaͤlend iſt die Ausſicht in 
die Zukunft fuͤr die, welche nicht durch ſich ſelbſt 
beſtehen koͤnnen! 
* 65. J | 

- Die ſittlichen Eigenſchaften, die mit den 
Fertigkeiten vereint wirken muͤſſen, ſind: Geduld 
und Ausdauer, Selbſtverleugnung und Enthalt— 
ſamkeit, Beſonnenheit und Ueberlegung, Erfin— 
dungsgabe. Für die letzere Kraft in ihrer Ent 
widelung wirft die Geſchichte der Erfindungen, 
und die Befanntmahung mit nüslihen Verbeſ— 
ſerungen der gewöhnlichen haͤuslichen Geraͤthſchaf⸗ 
ten. Wie oft gab ſchon ein einziger gluͤcklicher 
Gedanke in dieſer Hinſicht einem Leben hohen 
Werth und ausgebreitete Wirkſamkeit, und be⸗ 
gründete den Wohlſtand einer ganzen Familie. 





Paͤdagogiſche Heilfunde, 

Jede Abweihung von dem Gebot, weldes 
dem Menfchen durch feine fittlichen Gefühle und 
feine Vernunft ins Herz geſchrieben ift, und jede - 
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Ausartung der natürlichen Triebe, ift Krankheit 


Der Seele, und erfordert Heilung. » Im der | 


Kindheit entfiehen dieſe Krankheiten, und wer; | 


den oft nur dem forgfältigen Beobachter und | 


dem geübtern Auge fihtbar; bleiben fie unent: 
dedt, und alfo in ihren Anfängen ungehemmt, 
fo gehen fie in den Charafter über, Jede Un: 
art hat in der VBernadhläffigung der Erziehung, 


oder in einem nachtheiligen Einfluffe des Körpers 


und der phyſiſchen Gemöhnung ihren Grund, 
Jede Unart ift in ihrem tiefſten Grunde Keim 
des Guten, der aber verwährlofet, oder unter 
unglinftigen Einflüffen untergegangen ift, ode 
auch eine falfche, gewöhnlich einfeitige Richtung, 
welche irgend eine Seelenfraft genommen hat. 
Soll die Heilung gelingen, fö muß die Natur 
der Krankheit von dem Erzieher richtig erkannt, 
ihr Zufammenhang mit andern Mebeln und mit 
dem Guten erforfht und berüdfichtigt, alſo Ihr 
Urſprung mit Sicherheit entvedt, ihr Grad ridr 
tig aufgefaßt, das Heilmittel weife gewählt und 
mit eben fo viel Geduld, als Einfiht angewandt 
werden, damit nicht, indem das eine Uebel weg: 
gefhafft wird, ein anderes hervorgebracht oder 
herbeigeführt werde, Der Erzieher kann, 5. B. 
die Trägheit des Böglings uͤberwaͤltigt, aber das 
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durch, daß er gewaltſame Mittel anwandte, dem: 
felben die Luft und Liebe und die Eindliche Froͤh— 
lichkeit genommen haben, oder indem er dem Eir 
genfinnigen den Willen brach, ihm aud) das Herz 
gebrochen haben, oder indem er den Leichtfinn 
befämpfte, das Kind verflodt, ſcheu und ängft: 
lich gemacht haben. 

„Auf zweierlei Art werden Unarten geheilt; 
„entweder durch Ablenkung der Aufinerffamfeit 
„und Neigung des Kindes, im Ganzen und im 
„Einzelnen, alfo negativ, oder auch pofitiv durch 
„Strafen.“ Das erfte ift hier unflreitig das wohl; 
thätige und wirkfamere, eine gründliche Heilung, 
wobei nicht leicht ein neues Uebel fich zeigt, und 
wird vorzüglih auf die Art angewandt, daß 


man entweder dad Kind in eine ganz andere, 


| 


und zwar in eine folche äußere Lage btingt, in 
welcher e3 gar Feine Reizung zu feiner Unart er: 
hält, oder auch, daß man einen Gegenreiz, z. 
B. Erregung der Neugierde, des Ehrtriebes, der 
Furcht, der Hoffnung, anwendet, um feinen Neis 
gungen eine beffere Richtung zu geben. 

Da die Unarten und die Fehler der Kinder 
nicht8 anderes, als verwahrlofete Keime des Gus 
ten find, fo fteht der Unart immer eine Jugend 
gegenüber, und da jede Unart wiederum, ſich 
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verfiärkend, andere nach fih zieht oder erzeugt, 
fo giebt ed fo viele Neihen von Unarten, als 
es Zugenden des Kindes gicht. 

‚Die erften beiden Reihen können nichts anı 
deres feyn, als verkehrte Nichtungen der Kraft, 
oder Mangel an Kraft und Trieb, alfo Trage 
heit. So z. B. wenn Kinder bei einer großen 
Lebhaftigkeit, und einem ungewöhnlichen Drange 
zur Thaͤtigkeit, nicht hinreichende Beſchaͤftigung 
finden, und alfo lange Weile empfinden — oder 
wenn man fie in der Periode, da noch ber 
Spielgeift- feine volle. Kraft hat, zu angeflvengter 
Aufmerkfamkeit beim Lernen nöthigt, und. ihnen 
badurch einen Widerwillen gegen das Lernen bei— 
bringt — oder zu ber Zeit, da fie noch nidt 
fihtbare Fortſchritte. in der fittlichen Werbefferung 
machen können, unaufhoͤrlich tadelt und krittelt, 
und dadurch in einen Zuftand der Spannung 
und des Mißmuths verfegt — oder ohne Nach— 
ficht firaft, wo erft die Kraft der beffern Gewöh: 
nung eintreten müßte, Iſt es nicht natürlich, 
dag das Kind muthwillig, oder auch fehlaff und 
“träge wird, weil fein Zhätigfeitstrieb Feine Be— 
friedigung erhält? Darum fol der ganze Um 
gang der Erwachfenen mit Kindern eine fortge: 

hende 
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hende Befriedigung ihres Thaͤtigkeitstriebes, und 
eine Richtung deſſelben auf das Nuͤtzliche und, 
Gute feyn. Wiederum, wenn Eltern oder Er 
zieher Lieblinge haben, denen fie alles verftatten, 
alle Umarten ungeflraft hingehen laſſen; muͤſ— 
fen dieſe nicht eigenfinnig, herrſchſuͤchtig, trotzig 
und ſelbſtſuͤchtig, und die um der Lieblinge 
willen zurüdgefegten . verfchloffen, boshaft und 
verdroffen werden? Bei folden Kindern iſt es 
eine verkehrte Behandlung, fie durch Lieb: 
Eofungen und wohl gar Schmeicheleien an ſich 
zu ziehen, oder durch anderweitige Reizun— 
gen abienten zu wollen. Gründlich können fie 
nur geheilt werden, wern man fie aus dem gan— 
zen ungünftigen Verhältniffe heraus, und in ein 
beſſeres verfegt, mit liebreihem Ernſt und Te 
ftigfeit ihnen entgegen tritt, Teine Aeußerung der 
Bosheit oder Herrfchfucht ungerägt läßt, fie möge 
lichſt vor Reizungen bewahrt, jede Regung beffer 
rer Gefühle durch Lob und Ermunterung unter 
terſtuͤtzt, durch regelmäßige Befchäftigung und 
gleicymäßige Behandlung fie an Drbnung und 
Megelmäßigkeit zu gewöhnen fucht, die fittlichen 
Regungen belebt und ſtaͤrkt. Verzogene Kinder 
find nicht undankbar gegen eine ſolche Beftre- 
bung, fie zu beſſern; fie fühlen e& bald, daß 

ze Thl. gie Auf, 22 
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man ihnen wohl thut, wenn nur überall Liebe 
und. Wohlwollen durchblidt, fühlen befonders das 
Wohlthaͤtige der Befchäftigung, Nur werde jede 
verächtliche Behandlung vermieden, denn die 
erregt Abneigung und Widerwillen, auch Stonie 
und feiner Spott, Satyre und Bitterkeit im Ta— 
dei thun entgegengefrgte Wirfung. 

Eine eben fo ſchwere Aufgabe für die Eyie 
bung unb eben fo ſchwer im Umgange zu be 
handeln, find folhe Kinder, die überfält find 
durch einen planlofen Unterricht mit unverdau 
tem Wiffen, und in welden ſich Duͤnkel und 
Traͤgheit zugleich feftgefegt haben, weil fie fi 
bei dem Unterricht immer nur leidend verbielten, 
ohne Anregung und Uebung des Nachdenken. 
Berwöhnt durch eine Behandlung, bei welder 
‚man ihnen alle Anſtrengung erfparte, verfunfen 
in eine Zerfireuung und Schlaffheit, die all 
Geifteökräfte in Schlummer wiegt, machen fir 
der Erziehung durch beftändige Unruhe und Un 
muth, wohl durch Unbändigkeit und Ausgelaſſen— 
heit viel zu fchaffen. Das find die traurigen 
Folgen einer planlofen Erziehung in Häufen, 
wo ein gewiſſer Wohlſtand herrfcht, und es nid! 
an Zerfireuung fehlt. Dabei fann doch bie und 
da Zalent hervorbliden, und das Bewußtſeyn 


\ 
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im Kinde feyn, daß es etwas vermoͤge; aber 
deſto mehr macht ed dann. durch Anfprüche dem 
Erzieher zu thun, defto ſchwieriger ift die Auf: 
gabe, es bei dem Mechanifchen feſtzuhalten, und 
es an Regelmäßigkeit und Tagesordnung zu ge: 
wöhnen, Das Ungewohnte erregt ihm wibrige 
und fchmerzlihe Gefühle. Das Anhalten zur 
Ordnung dünkt ihm Gewalt und Bedrüdung, 
und es tritt bald in ein feindfeliges Werhältniß 
gegen den Erzieher, wenn dieſer nicht Klugheit 
und Mäßigung genug hat,’ fi) mit dem lang: 
famften Annähern an feindiel zu begnügen, und 
in die nothwendige Strenge die Milderung eines 
fihtbaren Wohlwollend zu legen. Ein beffer ger 
jogenes Kind neben dem Verzogenen und Ber: 
wöhnten thut bier trefflihe Dienſte. Iſt dies 
Mittel nicht vorhanden, fo muß man eine Lieb- 
lingsneigung des Zöglings, und den Ehrtrieb zu 
Hülfe rufen, und. ihn für eine regelmäßige und 
angeſtrengte Thaͤtigkeit und für puͤnktlichen Gehor: 
fam zu. gewinnen. In dem Umgange mit fol 
hen Kindern ift es fehr ſchwer, den rechten Ton 
zu treffen, der fih von zu großer Strenge und 

Milde gleich weit entfernt. | 
Zweierlei Unarten ftehen ferner dem Fleiß 


entgegen, Faulheit * verkehrte Thaͤtigkeit. Je⸗ 
a2 * 
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ne ift theils mehr im Körperlichen, theils mehr 
im Geifligen, theils in beiden zugleich, und vers 
ftedt fih wohl unter fcheinbarer Thaͤtigkeit. Die 
Meichlichkeit und falfche Güte in der Erziehung 
erfpart den Kindern jede Anſtrengung, und ver 
wöhnt fie dadurch fo fehr, daß jede Art ber 
Thätigkeit ihnen Quaal duͤnkt. Die Zaulheit 
zieht aber, da fih nun aller Trieb auf den Ge 
nuß richtet, Gefräßigkeit und Lederhaftigkfeit nad 
fi, macht eben dadurch die Kinder diebifch, luͤ— 
genhaft und unreinlih. Nicht genug kann man 
baher bei Kindern der Faulheit entgegenwirken, 
nicht forgfam genug fie dem Müffiggange entjie 
ben, Aber die Aufgabe ift ſchwer, Kinder im 
mer hinreichend zu beſchaͤftigen, die zum eigentlichen 
Lernen noch zu jung, dabei lebhaft, und alfo 
veränderlich find, Wenn man bei den Erwachſe⸗ 
nen bie Noth als Antrieb zur Thaͤtigkeit ge 
braucht, fo will das bei Kindern nicht gelingen, 
und ift nicht immer anzuwenden. Soll man das 
Kind hungern laſſen? So wird es mißmüthig, 
und verliert die Luft und Liebe, Oder der Pla 
ge der Langen Weile übergeben? So ift zu 
fürchten, daß es auf andere Abwege geräth, ode 
ber Schlaf hilft ihm darüber hinweg. Man 
verſuche es Fieber zuerſt mit allerlei finnFichen 


Befhäftigungen, und folchen, die ſich dem 
Spiele nähern. Du folft mir helfen! fage man 
freundlich dem Kinde, Oder: wir wollen mit 
einander dies und jenes thun, Man bringe 
abſichtlich Buͤcher, Geräthfchaften, Geld in Un: 
ordnung, und laffe alles wieder von dem Kinde 
in Ordnung bringen, Dabei fuche man durch 
Lob ihr Selbfigefühl und ihre Luft zu erhöhen, 
fey fürs erſte mit jeder Leiflung zufrieden, forge 
für Mannichfaltigkeit der Befchäftigung, ohne 
doch der Neigung zur Veränderung zu viel nach: 
zugeben, Man lafle Kinder recht früh fchreiben, 
zeichnen, in Papier ausfchneiden, Papparbeiten 
machen, Bücher heften und einbinden, fchnigen 
und ein wenig bdrechfeln lernen, fo kann man 
viel Abmwechfelung in ihre Befchäftigung bringen. 
Haben fie die Buchftaben zufammen ſetzen ge- 
lernt, fo gebe man ihnen ein Buchftabenkäftchen, 
und laſſe fie Wörter zufammen fegen, eine Bes 
fhäftigung, Die ihnen eben fo angenehm, als 
nuͤtzlich iſt. Bei Gedaͤchtnißuͤbungen halte man 
fie befonders feft, weniger bei Handarbeiten, wel 
he mehr Ausdauer fordern, als zarte Kinder ha— 
ben können. Können fie fhon mit einiger Fer: 
tigkeit fchreiben, fo laffe man fie das Auswens 
diggelernte ober das, was man ihnen vor einiger 
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Zeit erzaͤhlt hat, Aus dem Gedaͤchtniß niederſchrei⸗— 
benz man laſſe die, welche ein ſchwaches Ge: 
daͤchtniß haben, durch Nachſprechen memoriren— 
man ermuntere fie zum Briefichreiben, und Ab: 
fchreiben, und laſſe fie Eleine Verzeichniſſe anfer 
tigen., Tleine Sammlungen anlegen. 

Der Unreinlichkeit träger Kinder kann nur 
durch firenge Gemwöhnung und Anregung des 
Ehrgefühls entgegen gearbeitet werden. Dabei 
fey man unerbittlich in der Strenge. 

Hat man der Beränderlichkeit der Kinder und 
ihrer Laune zu viel nachgegeben, ober fie zu viel 
ſich ſelbſt überlaffen, ohne fie regelmäßig zu beſchaͤf⸗— 
tigen, fo entfteht die falfche Thaͤtigkeit (Flatterhaf— 
tigkeit). Dagiebtesein unruhiges, bald nad die 
fem , bald jenem greifendes Wefen, Ueberdruß und 
Mißmuth, fo oft einige Anſtrengung oder. Sorg— 
falt gefordert wird, Das Kind fängt etwas mit 
Hitze an, läßt ed aber bald ‚wieder liegen, und 
fängt etwas’ Neues an, ohne je zu vollenden; 
‚endlich wird es aler Beſchaͤftigung uͤberdruͤßig, 
und mill nur Herumlaufen, Spielen, amuͤſirt 
feyn, Bei Kindern .von lebhaftem Zemperament 
und gluͤcklichen Anlagen entfleht dies unftäte We 
fen wohl aus Mangel an folidem Unterricht und 
Geiftesnahrung, aber auch aus Weberfüllung 
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mit Realkenntniſſen, ohne Uebung und Anſtren⸗ 
gung der Denkkraft. Man muß mit ſolchen 
Kindern ganz vorne anfangen, jedoch ohne daß 
ſie dies inne werden, muß vor allem Denkuͤbun⸗ 
gen mit ihnen vornehmen, und ſie feſt zu hal⸗ 
ten ſuchen, indem man von leichtern zum ſchwe— 
rern fortgeht. Man entfernt forgfältig alles, 
was fie zerſtreuen, oder fie unmuthig machen 
koͤnnte; man lobt ihr Wiſſen, und regt ihre 
Wißbegierde an durch folhe Aufgaben, die Ber: 
ftand und Phantafie befchäftigen; man erlaubt 
ihnen fürs erſte Feine Fragen, läßt fie aber-viel 
nachfprehen, um fie im Aufmerken zu üben, 
rechnet oft mit ihnen im Kopfe, 

Die Traͤgheit kuͤndigt ſich auf mancherlei 
Weife, nicht gerade durch Abneigung gegen alle 
Beichäftigung, fondern nur gegen Die, welche 
Anftrengung und Ausdauer erfordern, oder die 
gerade jest gebotene an, durch ungebehrdiges Wer 
fen, faule und nadläffige Stellungen, Plumps 
heit, Laͤrmen, Zankſucht und grobe Begehrlich: 
feiten, denn die Zrägheit will nur genießen, 
nicht erwerben. Maͤßige Beftrafungen, Fein 
Schelten und Beſchimpfen, bei Nafchhaftigkei, 
ſtrenge Strafe. 

Dem Frohfinn fliehen TZrübfinn und Leicht: 
finn entgegen. Das büflere, verbriegliche und 
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muͤrriſche Wefen wirb den Kindern leicht zur Na— 
tur, wenn unfreundliche und harte Behandlung 
oder lange Weile ihr Gefühl aufgeregt haben, 
„Es giebt, fagt I. P. fehr richtig, ungelenk, 
verworrene Stunden (Stimmungen ?), wo das Kim 
durchaus gewiffe Worte nicht nachzufprechen, gu 
wiſſe Befehle nicht zu erfüllen vermag, aber wohl 
. in ber Stunde darauf.“ Haltet dies nidt für 
Starıfinn, Ich Eenne Männer, die auf biedus 
rottung einer üblen Angewohnheit Sabre lang 
Yosarbeiteren, ohne befondern Erfolg zu erleben, 
Wendet dies auf Kinder an, welchen gemöhnlid 
ein paar taufend Gewohnheiten. äuf einmal ab: 
zulegen befohlen wird, damit ihr nicht fofort da 
über Ungehorfam fchreiet, wo nur Unvermögen 


der uͤberlaſteten Aufmerkſamkeit iſt.“ . Aber aud 


aͤngſtliche und zu weichliche Behandlung, ein zu 
ſorgſames Aufmerken auf alle ihre Beduͤrmiſſt 
und Wuͤnſche, kann dieſe Wirkung hervorbringen. 
Nur dadurch, daß man ſolche Kinder durch an 
gemeſſene Beſchaͤftigung zu einem wohllhaͤtigen 
Selbſtgefuͤhl erhebt, ſie durch Entbehrung und 
Strafe zum Nachdenken und zur Selbſtbehert— 
ſchung bringt, fie bei jeder Regung muͤrriſchet 

Laune entfernt, ihnen durch Strafe Noth verun 
ſacht, und dadurch ihren Gedanfen eine andern 
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Richtung giebt, bei wiederfehrender Heiterkeit fie 
mit. befonderer Güte behandelt, aber auch bei 
eintretender mürrifcher Laune mit unerbittlicher 
Strenge — (z.B. ich eſſe nicht mit einem mürz 
rifchen Kinde!), nur dadurch wird man fie beffern. 

Leichtfinn zeigt fich noch nicht im frühen 
Kindesalter, aber der Keim iſt da in Unachtfams 
keit, Flatterhaftigfeit und Gedankenloſigkeit, und 
in Sleichgültigkeit bei Lob und Zabel, in 
ſchnellen Uebergang von tiefer Betruͤbniß bei 
Strafen zur Ausgelaffenheit. Kinder, die fi 
felbft überlaffen find, oder es zu gut haben, und 
nicht mit der den Kindern fo nothwendigen Strens 
ge erzogen werden, fondern zu. viel Nachficht ges 
nießen, werben leichtſinnig, und müffen es werden. 
Daher ift Leichtfinn ein Uebel der höheren Stän: 
de und des weiblichen Geſchlechts. Die gutmuͤ⸗ 
thige und weichliche Mutter wird gar zu leicht 
die aufmerffame und willige Dienerin der Toch— 
ter; diefe, zu fehr verwöhnt, kann fich zu Feiner 
- Art von Anftrengung entfchließen. — Iſt bie 
Unart eingewurzelt, fo kann man nicht genug 
die Achtſamkeit des Kindes üben, und beſonders 
die Achtfamkeit auf fich felbft, durch einfachen 
Zuruf, ohne viele Worte der Erinnerung, durch 
Zeichen, durch folche Aufträge, wobei große Sorgs 
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falt und Aufmerkſamkeit nöthig ift, (z. B. zerbrech- 
liche Sachen in Ordnung zu bringen,) durch Uebung 
des Gehoͤrs und Gedächtniffes, durch Eluge und kraͤf— 
tige Warnung. Die fefleren und Eräftigern Natu: 
ren find am wenigften zum Leichtfinn geneigt, die 
weicheren am wenigften zum Zrübfinn. 

Dem frommen (danifbaren) Sinne ftehen entges 
gen Unfolgfamfeit und Wanfelmuth. 
In dem Kinde regt ſich bald der Zrieb zu herrfchen, 
und zeigt fich ald Eigenfinn und Eigenwille. Sehr 
bald entfteht daraus Gefühllofigfeit und Widerfpens 
ſtigkeit. Das ungeitige Nachgeben der Eltern ift die 
naͤchſte Urfache — aber auch wohl ihr Eigenfinn und 
ihre Ungerechtigkeit. Werden die Kinder nur als 
Mittel des Geldgeizes oder der Eitelkeit der Eltern 
gebraucht, flört man fie, um fie kunftmäßig abzu⸗ 
sichten, in ihren findlichen Freuden, entfteht alfo 
Fein liebevolles Berhältnig zwifchen Eltern und Kin: 
bern, fo Fünnen diefe nicht dankbar feyn, fondern 
fie müffen fih, wo fie nur können, dem Willen der 
Eltern widerfegen, da fie feinen andern Antrieben, 
als den finnlichen, folgen koͤnnen. Fehlt nun noch 
bazu alle Pflege des religiöfen Gefühle, wie koͤnnen 
die Kinder vor diefer, traurigen Ausartung bewahrt 
bleiben? Aber auch zu weichlihe Güte, von Eltern 


oder Großeltern, ift die Quelle diefer Unart, Fin: 
ben 
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den. die Kinder nie Widerftand bei ihren thörichten 
Forderungen; zeigt man ihnen durch unzeitiges 
und unverfiändiges Nachgeben und Einwilligen - - 
eine gewiſſe Schwaͤche, oder Furcht vor ‚ihrem 
Zroß und Eigenfinn, fo machen fie bald die 
traurigften Forfchritte in dem Ungehorfam und in 
der'mürrifchen Widerfpenftigkeit. Eine ganze Reihe 
von Unarten find im Gefolge des Ungehorfamd, bes 
fonders hartes und boshaftes Wefen gegen Niedere, 
Dünfel, Zanffuht. Wird dann nicht die ganze 
Behandlung des Kindes geändert, und auch wohl 
feine äußere Lage, fodaß es unter ganz andere Men- 
fhen, und in ganz neue Berhältniffe Eommt, fo 
ift daS Uebel unheilbar. Muß es in feinen häuslis 
hen Berhältniffen bleiben, fo darf ihm wenigftens 
von Seiten des Erziehers nie nachgegeben werden, 
vielmehr muß ihm diefer mit einem feſten Ernft ent 
gegentreten, und ihm fogar, wenn es ſchon einige 
BVerftandesbildung hat, förmlich anfündigen, daß 
es von nun an nicht mehr feinen Willen haben wer- 
de, wobei er ihm begreiflicy zu machen fucht, wie 
heilfam und nothwendig dies fey, und es, fo ofte 
es gehorfam ift, mit befonderer Liebe behandelt, 
uͤberhaupt aber durchaus herzlih. Eigentliche 
Strafen treten nur bei offenbarer und beharrlicher 
Miderfeglichfeit ein, wobei man ihm aber Zeit zur 
Befinnung läßt. Alles werde angewandt, Gefühle 
der Reue, des Dankes, des Vertrauens in fol: 
eben verwahrlofeten Kinderherzen zu weden; man — 
zeige.dem Kinde Bedauern und Theilnahme; man 
gemwähre ihm Vergnügen und Erholung, fo oft 
ar Th. Hte Aufl. | 23 
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es fich befjer zeigte — man erleichtere ihm das Geber: 
den durch die Art des Gebietens, und durd Ent: 
fernung der Reizung zum Ungehorfam — man fuce 
ihm ein ermunterndes Beifpiel vor die Augen zu 
bringen; man zeige ihm Vertrauen, und firafe es 
nie zürnend. Beigt es Gefuͤhl, fo komme man ihm 
mit religiöfen Vorſtellungen zu Hülfe; faßt es kein 
Zutrauen, und zeigt es Fein Gefüht, fo laffe man 
ſich dadurch nicht zu Bitterfeiten und zu harten Be: 
bandlungen reizen, werfe ihm nicht feine Gefühllo 
figkeit vor, mache es aber auf Beifpiele der Dant: 
barfeit und Theilnahme aufmerkſam, und freue 
fi) mit ihm, wenn ihm etwas Angenchmes, klage 
mit ihm, wenn ihm etwas Unangenchmes begegnet, 
. Eine Unart, welche einigermaßen mit diefer 
verwandt ift, befteht Darin, daß Kinder gewoͤhnlich 
gegen jeden, der nicht ihrer Familie gehört, ver: 
fchloffen und ängftlich, oder finfter find; eine Folge zu 
weichlicher Erziehung, und einer falfchen Zärtlid: 
Eeit, oder auch der Unvorfichtigkeit, mit welder 
man Kinder im zarten Alter mit der Schlechtigkeit 
ber Menfhen befannt macht, auch wohl die Wir: 
fung des den Kindern mit der erfien Nahrung ein 
geflößten Rangftolzes, und der Thorheit, ihnen 
eine Außere Haltung und Würde beibringen zu 
wollen, Sehen fie, daß fi ihren Eltern alle 
mit Unterwürfigfeit nähert, und werden befonders 
die Dienftboten mit verachtendem Stolz behandelt, 
fo ann diefe Unart nicht ausbleiben. Liebloſigkeit 
und Wilführ, Uebermuth und prahlerifches Weſen 
find die Folgen, auch wohl Berftelungsfunft, bei 
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einigen Naturen Blödigkeit. Auch hier iſt Veraͤn⸗ 
derung. der Lage das befte Heilmittel — Die Relis 
gion muß zu Hülfe kommen, und ein Erzieher, ber 
fich ganz des Herzens zu bemächtigen weiß. 

Das fchmeichlerifche und hingebende Wefen mans 
eher zart organifirter und mit wohlmollenden Gefühs 
len reich ausgeftatteter Kinder darf man, wenn fie 
heranwachſen, nicht dulden, auch geht es leicht in 
Gleißnerei überz es ift eine Wirkung jener thörich- 
ten Weichlichkeit in der Erziehung, die alles durch 
Liebfofung und Belohnung erreichen, und nie fira- 
fen, nie Etnſt gebrauchen will. Bei Mädchen ent: 
fteht daraus ein Hang zur Empfindelei, ein gegiere 
tes und pretiöfes Wefen, und Abneigung gegen al: 
les, was Anſtrengung und Feſtigkeit fordert. Da: 
her gewoͤhne man die alſo Verwoͤhnten an ernſte Be⸗ 
handlung, doch ohne Kaͤlte und ohne Spott. 

Kinder von einer beſondern Liebenswuͤrdigkeit, 
und gluͤcklich und fruͤh ſich entwickelnden Anlagen, 
neigen fich leicht zum Hobmuth und Duͤnkel hin, weil 
man fie gewöhnlich vorgieht, viel aus ihnen macht, 
und fie -unvorfichtig lobt. Diefer Hochmuth zeigt 
fich im Widerfprechen und in ber Rechthaberei, in ber 
Zrägheit bei'm Unterricht, in einem vorlauten und 
unbefcheidenen Wefen, und verleitet wohl zum Rol⸗ 
Ienfpielen. Aus folhen Kindern werden Egoiften, 
und die Welt hat nicht3 von ihnen zu erwarten, wo 
nicht ihr Ehrgeiz Befriedigung findet. Bei Mäds 
chen wird Eitelkeit daraus, die fich felbft gefalt und 
Andern gefallen willz dasNastrliche geht ganz vor⸗ 
loren; Albernheit, Pusfucht, und Kofetterie regen 
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fih, und alles wird nur nach der Aufmerkffamkeit 
beurtheilt und gefchäßt die es erregt. Der finnlis 
che Gegenſtand des Beſtrebens; fader Zeitvertreib, 
Taͤndeln und Scheinen .ift an der Tagesordnung. 
Solche Kinder wollen zum Gefühl im Bewußtſeyn 
ihres Unrecht gebracht feyn, zuweilen durch Beſchaͤ⸗ 
mung — die aber fehr vorfichtig anzuwenden ift — 
am befien dadurh, daß man ihnen, Fragen vorlegt, 
und Arbeiten aufgiebt, wobei fie ihre Schwäche er: 
kennen und geftehen müffen — und endlich dadurch, 
daß manfie auf dem Felde des Willens herumfühtt,. 
und ihnen zeigt, wie viel noch zu lernen und zu er: 
ringen ift, fie aber auch zugleich mit der Menfchen: 
würde befannt macht, und ihnen zuweilen Aufträ: 
ge giebt, wobei fie, Theilnahme zu zeigen, Aufforde- 
rung und Gelegenheit haben, Mißlich ift ed, ih: 
nen Befcheidene zum Mufter aufzuftellen, weil dies 
oft nurerbittert, beffer, fie eine Zeitlang nicht zu 
bemerfen, und ihnen alle Öelegenheit abzufchneiden, 
fich fehen zu laffen, ihnen dabei den Vorzug ber Ge: 
finnung vor dem Wiffen bemerflich zu machen. 

Der Eitlen Wunſch und Streben bleibe ganz 
unbefriedigt, weildadurc, die Begierde nur verfiärft 
werden würde, fondern man gebe ihr, was fie 
wuͤnſcht, Pug und fchöne Kleider, aber in ihren ſchoͤ— 
nen Kleidern Taffe man fie fühlen, wie nichtig dieſer 
Vorzug ift,und daß er Feine Anfprüche auf Wertpfchäz: 
zung giebt, wohl aber leicht thäricht und unfittlic 
macht. Man fage ihr, doch ohne Bitterfeit, wie 
viel hübfcher ihr der einfache Anzug ſtehe, damitfie 
nach und nach diefe Armfeligkeiten würdigen Ierne. 
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Die Mutter, die Erzieherinn, die Geſpielinn oder 
Mitſchuͤlerinn gehe ihr mit dem Beiſpiele der höch- 
fien Einfachheit und Anfpruchlofigfeit voran, 
Alles fommt überhaupt bei der Erziehung und 
bei dem erziehenden Umgange mit Kindern auf ben 
Zon an, welcher im Haufe herrſcht; er ift gleichfam 
das gedeihliche oder verderbliche Klima, in welchem 
diefe zarten Pflanzen fich entwideln follen. Das 
Beifpiel der Eltern und der Erzieher wirkt mit einer 
unmwiderftehlichen Gewalt auf SKinderherzen, und 
darum follten Erzieher in dem Umgange mit Kindern 
hoͤchſt vorfichtig zu Werke gehen. Sieht der Sohn 
feinen Bater täglich dem Vergnügen nachgehen, und 
feine Berufögefihäfte mit Verdruß und fo fchnell und 
fo Füchtig, als möglich, abmachen, fo nachläßig als 
möglich betreiben; hört er ihn leichtſinnig urtheilen, 
oder lieblos richten; läßt er fogar den Sohn faft an 
jedem Vergnügen Zheil nehmen, und ohne Umftän: 
de Schule und Unterricht verfaumen, wenn ein Ver: 
gnuͤgen ſich darbietet; giebt er ihm felbft die Spiel: 
karten in die Hände, und beingt er vor ben Augen 
feiner Kinder ganze lange Abende, bis in die Nacht 
hinein, am Spieltifche zu — er wird einen Müßig: 
gänger, einen Spieler, oder einen Frohnknecht in 
feinem Sohne der Welt erziehen, und das ſchreckliche 
Erbtheildes böfen Beiſpiels wird ihn zu Grunde rich: 
ten, oder ihm wenigftens alle Menſchenwuͤrde rauben. 
Eben ſo ungluͤcklich muß der Erfolg einer Erzie- 
hung: feyn, die eö.nur darauf anlegt, den Kindern 
das Gepräge der conventionellen Bildung oder des 
BE zu geben, und un alles das re 
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gen und anzubilden, was in bem gefeltfchaftiche 
Umgange gilt, und gerade jegt an der Tagesord⸗ 
nung ift, oder für Bildung ausgegeben wird. Zwar 
hat fich, feit dem Freiheitöfriege, eine eigene Sekte 
in der Geſellſchaft gebildet, welche der conventionellen 
Form, weil fie gröftentheild franzöfifchen Urfprungs 
ift, den Krieg angekündigt, und die freiefte Form, 
welche eigentlich gar Feine ift, al& die vechte ange: 
nommen hat; aber glüdlicher Meife fcheint es nicht, 
daß die Grundfäge diefer Sekte fich weit werbreis 
ten werden, da man die Bemerkung gemacht hat, 
daß fie zu einer Derbheit und Unfchlachtigkeit füh 
ven, welche endlich allem gefelligen Umgange, beſon— 
ders dem mit dem anderen Gefchlechte , den Unter: 
gang bringen müßte. Für die Beförderung der 
Selbfiverleugnung, Befcheidenheit und Gefäligkät, 
: welche die Natur des gefellfchaftlichen Umgangs for 
‚dert, find unftreitig die corfventionelen Formen feht 
erfprießlich ,‚ und eben darum nicht aufzugeben. 
Aber e3 ift eine merkwürdige Erſcheinung, und eine 
für Erzicher fehr Ichrreiche, daß Naturen von eine 
uniberwindlihen Unempfänglichkeit für dieſe For 
men unter beiden Gefchlechtern vorkommen, at 
welchen alle Anftrengungen der Erziehung für die 
fen Theil dev Bildung völlig fcheitern. Man möge 
hieraus ſchließen, daß es auch für die geſellſchaftli— 
che Bildung eigenthüinliche Anlagen gebe, und baf 
fie daher eben fo wenig, wie z. B. die muſikaliſche, 
zur allgemeinen menfchlihen Ausbildung gezählt 

werden duͤrfe, wenigſtens nicht ohne gewiffe Modifi— 
cationen; daß fie am allerwenigften das Hauptziel 
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aller Erziehung ſeyn duͤrfe, ſondern daß dieſe vor 
allem das Reinmenſchliche in dem Kinde auszubilden, 
zu pflegen und zu entwickeln habe; daß alſo die Er— 
ziehung keinesweges in eine bloße Abrichtung fuͤr 
ben geſellſchaftlichen Umgang übergeben dürfe. Dies - 
fe Wahrheit wird jest zur Freude aller derer, wel⸗ 
he feine Sklaven deö Zeitgeiftes find, allgemeiner 
anerkannt, und fie hat eine Ueberzeugung gewedt, 
welche faſt ganz in den höheren Ständen verfchwuns 
den war, daß die religidfe Bildung der Schlußſtein 
aller wahren Bildung fey, und daß man die Vered⸗ 
lung unferes Geſchlechts nicht bloß auf dem Wege 
der Verfiandesbilbung, nicht durch das Erfenntniß- 
vermögen allein bewirken koͤnne. Man erwartet 
nun nicht mehr alles Heil für die Menfchheit von ber 
Verbreitung willenfchäaftliher Bildung, und übers 
haupt von dem Wiffen, fondern läßt der Gefinnung, 
als dem Höchften im Menſchen, wieder den ihr gebuͤh⸗ 
renden erfien Rang unter den Bildungsftufen der 
Menſchheit, wobei man aber feit einiger Zeit den 
Gefühlen einen zu hohen Werth beilegt, und fie garzu 
gern ald Surrogat derGefinnungen und Grundfäge 
einfchbwärzen möchte, weilesfo bequem iſt, fich dem 
Gefühl zu überlaffen, und feinem Herzin die Anz 
firengungen und. Beſchwerden des Handelns und der 
Selbfiverleugnung zu erſparen. Dahermöchte es die 
heutige Erziehung vorzüglich - auf eine recht ſorgfaͤl⸗ 
tige Bildung der Bernunft, und alfo auffeite Grunde 
füge anzulegen haben, und ihre Böglinge in einem 
gewifjen Gleichgewicht zu halten fuchen, damit fie 
nicht lauter Gemuͤth werden, und in dem Yeber: 
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maß ihrer Gemuͤthlichkeit ſich der Myſtik und der 
Froͤmmelei in die Arme werfen. 

Drei Klippen dürften die Erzieher beſonders bei 
bem bildenden- Umgange mit ihren Zöglingen zu 
vermeiden haben, nemlich ı) daß fie es nicht darauf 
anlegen, ‚dem Zöglinge eine beflimmte Forn anzubil: 
den, z.B. nicht die des Oberen, des Untergebenen, 
des Soldaten, des Nechtöverfländigen, des gläubi- 
gen,Chriften, des Rationaliſten, fondern darauf: 
Menichen zu bilden, alfo Wernunftwefen, welche 
die Kraft haben , ſich frei zu erhalten von dem Jod) 
der Gewohnheit, des Zeitgeiftes, der Menfchen: 
furcht und Menfchengefälligfeitund der Leidenſchaft. 
2) Daß fienicht jedem Böglinge ein beſtimmtes Maß 
von Bildungsfloff zutheilen, und zwar nur von eis 
nereinzigen Gattung, 3. B. nur wilfenfchaftlichen 
oder nur Kunft» Stoff, oder nur morälifchen, oder 
nur philologiſchen; ‚fondern den ganzen Stoff. ihm 
darreichen, und zwar ganz unverarbeitet, denn bie 
Verarbeitung ift die Sache der Natur, und ohne 
ihm unfere Form und Anficht aufzubringen. 3) Daß 
fie es nicht bei dem Lehren, und alfo bei dem Wort: 
wefen bewenden laffen, fondern ihm diefen Stoff 
mehr durch Handlungen und Zotal- Eindrüde, als 
durch Worte geben, fo daß alfo der Zoͤgling mehr 


ſucht und findet, als nimmt und empfängt, und 


alles aus ihm ſelbſt hervorgehe. 
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} Einleitung. 


Nach dem, was ich in der Einleitung zu dem 
zweiten Theile dieſes Buchs, uͤber die darin be⸗ 
obachtete Ordnung der Gegenſtaͤnde, geſagt habe, 
fuͤhrt mich mein Plan nun zur Entwickelung der 
Vorſchriften für den Umgang mit Perſonen von 
berfchiedenen Ständen und Verhaͤltniſſen im bürs | 
gerlichen Leben, da ich denn, mie billig, mit 
ben Großen ber Erde den Anfang made, 
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Sites Rapitel. 


neber den —— mit den — 
Erde, Fuͤrſten, Vornehmen und 
Reichen. | 


R' Pr u en — 4 Fi 


1. | 
Man würde ungerecht handeln, wenn man be 
baupten wollte, alle Fürften, alle ſehr vornehme 
und, alle_fehr reiche Leute hätten die "Fehler mit 
einander gemein, durch welche viele von ihnen 
ungefellig, Falt und unfähig zur wahten Freund: 
ſchaft und zum Umgange werben. Allein man 
verfündigt fih wahrlich nit, wenn man fagt, 
daß dies bei den mehrſten von ihnen der Fall 
if. Sie werden in der Erziehung verwahrlofet, 
von Tugend Auf durch Schmeichelei verderbt, 
durch Andere und ſich felbft verzärtelt, Da ib: 
ve Lage fie über Mangel und Bebürfniß man: 
cher Art hinausfegtz da fie felten in Verlegen 
heit ober Noth gerathen, fo lernen fie nicht, wie 
noͤthig ein Menfch dem andern, und wie ſchwer 
es ift, das Ungemach des Lebens allein zu tra 
gen, — wie füß ‚ theilnehmente, mitleidende 
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Seelen zu finden, und wie wichtig, Andrer zu 
fhonen, damit man einft zu ihnen feine Zuflucht 
nehmen koͤnne. Sie lernen fich felbft nicht Een: 
nen, weil man fie, aus Furcht oder Hoffnung, 
die widrigen Eindruͤcke, welche ihre Fehler und 
Gebrechen machen, nicht empfinden läßt. Sie 
fehen ſich als Weſen befferer Art an, von der 
Natur begunftigt, zu herrſchen und zu regieren; 
die niedern Klaffen hingegen beflimmt, ihrem 
Egoismus ‚ihrer Eitelkeit zu huldigen, ihre Lau⸗ 
rien zu ertragen, und ihren Phantafien zu ſchmei⸗ 
cheln. Auf die Vorausfegung, daß die mehrften 
Großen und Reichen größtentheild dieſem Bilde 
gleihen, muß man fein Betragen im Umgange 
mit ihnen gründen, Um deſto wohlthätiger zwar 
ift die Empfindung, wenn man unter ihnen Eis 
ten anteifft, der mit einem gewiffen edeln Stol⸗ 
ze, mit meht Feinheit, Großmuth und befferer, 
Ausbildung, alle Privat: Tugenden verbindet, — — 
Und, es giebt Deren, felbft unter Fuͤrſten; — 
aber fie find Seltenheiten, und nicht immer macht 
der allgemeine Ruf fie uns bekannt. Auf die: 
fen und auf die Pofaunen der Beitungsfchreiber 
und Sournaliften, darf man Fein Urtheil gruͤn—⸗ 
den. Sch habe oft mit inniger Betruͤbniß gefe: 
ben, wie der allgemein bemunderte, als Wohl 
| t- 


4 


thäter bes Menfchengefchleht8 und Befoͤrderer 
alles Edeln, Großen und Schönen gepriefene 
Erdengott und Liebling des Volks, in der Nähe 
fo Elein, fo erbärmlich war, Die beften Fürs 
ſten find nicht felten Die, von welden 
am wenigften geredet wird, ſowohl im 
Guten als im Boͤſen. 

2. 

Der Umgang mitÖroßen und Neichen muß 
aber fehr verfchieden abgefluft feyn, je nachdem 
man ihrer bedarf, oder nicht; von ihnen abhän- 
gig, oder frei if. Im erfien Halle darf man 
wohl nicht immer fo gänzlich feinem Herzen fols 
gen, muß zu Manchem ſchweigen, fih Mandes 
gefallen laſſen, darf nicht fo freimüthig und kuͤhn 
die Wahrheit jagen, obgleich ein fefter, redlicher 
Mann die Gefchmeidigkeit nie bis zu niedriger 
Schmeichelei treiben wird. Indeſſen verändern 
fleine Umfhände, fo wie die feinen Unterfchiebe ber 
Charaktere das WVerhältnig, daher ich alle Res 
geln für den Umgang - mit den Großen zufam: 
menfaffen, und den Lefern überlaffen werde, zu 
ordnen und —— was in jeder Lage an, 
wendbar if. 


5 
8. 
Ein allgemeiner Satz fuͤr alle Faͤlle iſt der: 

Dringe Dich den Vornehmen und Reichen nicht 
auf, wenn du nicht von ihnen verachteſt werden 
willſt! Ueberlaufe ſie nicht mit Bitten fuͤr Dich 
und Andre, wenn ſie Deiner nicht uͤberdruͤſſig 
werben, wenn fie dich nicht fliehen ſollen! Laß 
Dich vielmehr von ihnen auffuchen! Mache Dich 
var; doch dies alles, ohne daß Deine Abſicht 
merklich, ohne daß Dein Betragen gezwungen 
fcheine! 

4: | 

Suche nicht, Dir dad Anfehen zu geben, als 

gehörteft Du zu ber Klaffe der Bornehmern, oder 
Vebteft wenigſtens mit ihnen in engſter Vertrau⸗ 
lichkeit! Ruͤhme Dich nicht ihrer Freundſchaft, 
ihres Briefwechſels, ihres Zutrauens, noch Dei⸗ 
nes Uebergewichts uͤber ſie! Wenn eine ſolche 
Verbindung dir ein Gluͤck zu ſeyn ſcheint, ſo 
erfreue dich in der Stille dieſes unbequemen 
Gluͤcks! Es giebt Menſchen, die durchaus dafuͤr 
angeſehen ſeyn wollen, eine groͤßere Figur in der 
Welt zu ſpielen, und in hoͤherem Anſehen zu ſte⸗ 
hen, als ihnen wirklich zu Theil geworden iſt. 
Sie fuͤhren, auf Koſten ihres Geldbeutels, den 
Luxrus der Vornehmen und Reichen in ihre Haͤu⸗ 


fer, ober drängen ſich in beren Girkel ein, wo 
fie eine elende Zigur fpielen, nur hinterher Tau: 
fen müffen, und feinen frohen Genug haben, 
indeß fie Iehrreichern und genußvolleren Umgang 
gänzlich vernadpläffigen, und treue Freunde und 
weife Menfchen von fich entfernen, Die geijig 
fien Leute fparen zuweilen Feine Koften, wenn 
fie Gelegenheit finden fünnen, Zutritt in großen 
Häufern zu erlangen; und hungern gern Mona; 
te bindurh, um einmal einen Großen bei fih 
zu bewirthen, ber dieſes Dpfer gar nicht gemahr 
wird, oder es doch nicht zu fhäßen weiß, vielleict 
Langeweile bei ihnen hat, alles fehr bürgerlich 
findet, und nad vierzehn Zagen wohl gar den 
Namen des - thörichten ‚Wirthes vergeffen hat, 
Andre laffen es fich. wenigftens angelegen ſeyn, 
bie, nichtöbedeutenden und verderbten Sitten der 
Großen fflavifh nachzuahmen, ihre hochmüthige 
Herablaffung, ihren  gefchäftigen Müpßiggang, 
ihre Zerflreuung ,„ ihr Wichtigthun, ihre 
leeren BVertröftungen, ihre feelenlofen Geſpraͤ⸗ 
he, ihre Zweizingigkeit, Windbeutelei, Ge— 


fuͤhlloſigkeit, Nachahmung. der Ausländer, Die 


Verachtung ihrer Mutterfprache, ihre fehlerhafte 
Schreibast, ja fogar ihre laͤcherlichen Gebehrben, 
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Gewohnheiten und Gebrechen, ihr Stammeln, 
Lispeln, Achſelzucken, ihre Grobheit gegen Nies 
dere, ihre affeftirte Kranklichfeit, ihr Podagra, 
ihre ſchlechte Hauswirthichaft, ihre Findifchen Laus 
nen, und mehr dergleichen herrliche Vorzüge treu: 
fi anzunehmen und ſich einzuverleiben, Ihnen 
ift der befte Beweis für die Güte einer Sache 
der, daß doch jedermann von Stande fo und 
nicht anders handle und urtheilez — als ob das 
in der That eine Narrheit heiligen Fönnte! — 
Handle felbfiftändig ! Werleugne nicht Deine 
Grundfäge, Deinen Stand, Deine Geburt, Deis 
ne. Erziehung: fo werden Hohe und Niedre Dir 
ihre Achtung nicht verfagen Fönnen! 


Fe e Bu 

Man traue nicht zu fehr den freundlichen 
Sefichtern ‚der meiften Großen; glaube fich nicht 
auf dem Gipfel der Glüdfeligkeit, wenn ber gnds 
dige Herr und anlädhelt, die Hand fchättelt, 
oder uns umarmt! Vielleicht bedarf er unferer in 
biefem Augenblide, und behandelt uns mit Vers 
achtung, wenigftens mit Kälte, fobald diefer Au⸗ 
genblick yorüber iſt. Wielleicht fühlt er gar nichts 
bei feiner Freundlichkeitz wechfelt Mienen, wie 
Andre Kleider wechſeln; ift gerade in der Vers 
danungöftunde zu unthätigem Wohlwollen ger 


? / 
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ſtimmt, oder will einen andern feiner Sklaven 
dadurch demüthigen. Dan bleibe mit Diefer 
Gattung Menfchen immer in feinen Schranken, 
mache fich nicht gemein mit ihnen, und vernad) 
läffige nie die äußere unterfcheidende Höflichkeit 
und Ehrerbietung, die man ihrem Stande ſchul—⸗ 
dig ift, follten fie ſich auch noch. fo fehr herab; 
lafien! Früh oder fpät fällt e3 ihnen doch ein, 
ihr Haupt. wieder empor zu heben, ober fie vers 
- abfäumen uns, wenn ein andrer Schmeidhler fie 
an ſich zieht; und dann fegt man ſich unanger 
nehmen Demüthigungen aus, die man mit weis 
fer. Vorficht vermeiden kann. 
6. 

Ueberſchreite nicht bei deiner Gefaͤlligkeit ge⸗ 
gen" die Großen der Erde, in deren Haͤnden Dein 
bürgerliches Gluͤck iſt, — die Grenzen der- wah: 
ren Ehre! Es ift eine große Verſuchung für ei: 
nen arınen oder ehrbegierigen jungen Menfchen, 
der. in dem Dienft eines ſchwachen Fürften fich 
emporfchwingen will,‘ ob er nicht. beffen ränfe- 
vollem Minifter, dem regierenden Kammerbdiener, 
ober. einer tyrannifhen Buhlerinn ' huldigen foll; 
aber felten nimmt das ein gutes Ende, Solche 
Lieblinge ftürzen fich früh oder ſpaͤt felbft, und 
zeigen dann ihre Kreaturen mit in ihr Verber— 
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ben; und wäre auch dies nicht, fo werden doch 
die groͤßten Vortheile, die man dadurch erlangen 
koͤnnte, zu theuer erkauft, wenn man dafuͤr die 
Achtung weiſer und rechtſchaffener Männer aufs 
opfern muß; und das iſt gewiß immer der Fall. 
— Der gerade Weg hingegen führt unfehlbar, 
wo nicht zu einem glänzenden, doch zu einem 
dauerhaften Glüde, , 

7: 

Auch laſſe man fih von den Erben - Göttern 
nicht nur zu keinen unebeln Gefchäften mißbraus 
chen, fondern fey auch vorfihtig in allen Diens 
ſten, welche man ihnen erweifet. Sie machen 
leicht aus jeder Gefälligkeit eine Pflicht, und hale 
ten es nachher für Verabfäumung unfrer Schul 
digkeit, wenn wir zu einer andern Zeit und nicht 
gerade aufgelegt zeigen, und eben fo, wie fonff, 
preiszugeben. Wenigſtens vergeffen fie Veicht, 
was man für fie gethan hat, Es bat mich ein⸗ 
mal ber * von ***, der ſonſt in der That 
viel gute Eigenfchaften hatte, ihm ein paar Aufs 
fäge in franzöfifcher und deutſcher Sprache zu 
verfaffen, die er bei einer gewiſſen Gelegenheit 
öffentlich vorlefen wollte, um die Gemüther zu 
lenken. „Es fehlt mir an Zeit, mein Lieber! 
fagte er „ſonſt würde ih Sie nicht bemühen; 
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„doch, Sie find auch in dergleichen Arbeiten 
„geuͤbter als ich. Sch wendete einige Stunden 
Fleiß und Anftrengung daran, und als ich ihm 
das Ganze brachte, drüdte er mich an feine 
Bruſt, dankte mir unter vier Augen, in den 
zaͤrtlichſten herablaſſendſten Ausdruͤcken dafuͤr, und 
ſchwur ſehr uͤbertrieben: meine Arbeit ſey ein 


Meiſterſtuͤck von Beredſamkeit. Kurz! er gebehr— 


dete ſich, als wenn ich ihm den wichtigſten 
Dienſt geleiſtet hätte, bat mich aber, die Sache 
zu verfchweigen, welches ich auch that, Nach 
ein paar Sahren kam ich des Morgens in *** 
zu ihm. Er erzählte mir allerlei zu feinem ei— 
genen Lobe. — Ich: hörte demuͤthig zu, — „Ih 
„das, alles‘ fuhr er fort, „habe. ich durch ein 
„Paar Memoires bewirkt, die mir, ohne mich zu 
„ruͤhmen, nicht übel gerathen find, Sie ſollen 
‚fie ſelbſt leſen. Nehmen Sie fie mit Sich nad 


„Hauſe!“ Er überreichte mir darauf ‚meine dr 
gene Geiftes: Waare, nur von feiner. Hand ge 
ſchrieben; ich fledte fie ein, legte aber zu Haufe 


meine Goncepte dazu, und fhidte ihm dann bie 
Papiere zurüd, Er wurde ein wenig befchämt, 


und wir ſcherzten nachher darüber; — allein ſo 


find auch die Beſten unter ihnen! 


/ 
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Bor allen Dingen huͤte man ſich, von Vor: 
nehmen und Maͤchtigen in gefährliche Händel ges 
zogen zu werden! Sehr gern pflegen fie das 
zu hun, und fchieben dann entweder die Schuld 
auf den, ber fi zu ihrem Werkzeuge gebraus 
hen Tieß, wenn die Unternehmung nicht gelingt, 
ober laſſen ihn gar darin fleden, und alles Uns 
gemach allein erbulden, ı wenn die Sache ſchief 
geht. Auch von letzterer Art habe ich in den 
Jahren meiner Jugend Erfahrungen gemacht. 
Kurz! man laſſe ſich ihre Geheimniſſe nicht mit: 
theilen! Sie ſchonen des Mannes, der um ihre 
Heimlichfeiten weiß, nur fo lange, als fie feiner 
unumgänglich bedürfen; aber fie fürchten ihn, 

und fuchen ſich von ihm loszumachen, fobald fie 
fünnen, möchte man ihnen auch noch fo deutlich 
zeigen, daß man unfähig ift, dies Uebergewicht 
und ihr Sutrauen zu mißbrauchen! 
8 

Ueberhaupt darf man auf die Dankbarkeit 
der meiſten Vornehmen und Reichen, ſo wie auf 
ihre Verſprechungen nicht bauen. Opfere ihnen 
alſo nichts auf! Sie fuͤhlen den Werth davon 
nicht, glauben, alle andre Menſchen ſeyen ihnen 
einen ſolchen Zribut ſchuldig für den Schuß, fir 
die gnaͤdigen Blicke, ja fogar für eine ungefiörte 


12 


Eriftenz; ober man. wolle dadurch Fleine Borthei: 


le erringen. Schenke ihnen alfo auch nichts! 


Das hieße einen Zropfen Föfllichen Balſams in | 


einen Eimer trüben Waſſers fallen Laffen. Ich 


beſaß ein altes koſtbares Gemählde; ein geſchich⸗ 


ter Maler ſchaͤtzte den Werth deffelben auf hun 


dert Piftolen. Die Hälfte diefer Summe, bie 


ich Leicht dafür befommen haben würde, wärebei 
meinen damaligen häuslichen Umftänden mir äuf 


ferft nüßlich gewefen; meine Guthmuͤthigkeit aber, 


oder vielmehr meine Zhorheit, verleitete mich, das 


Gemählde dem Durchlauchtigſten * von * zu 


fchenten, welcher ed auch annahm. Sch dachte das 
durch nichts zu erfchleichen; aber theils wollte id | 
diefem Fuͤrſten hiermit meine Zuneigung bezeugen, 
theils hoffte ich, da ich im Begriff fand, ihn an ein 
gegebenes Wort zu erinnern, er werde num um 
ſo bereitwilliger fein Verſprechen erfüllten; alein 


ich betrog mid, Er umarmte mich, als ich zu 


ipm Fam, und zeigte mir den Ehrenplag, web 
chen er meinem Gefchenke angewiefen: doch fein 


| Berfprechen erfühte ex nichtz und als ich mid 


nach Sahresfrift eines Abends zugleich mit einem 
Sefandten, dem er feine Kunftfhäge zeigte, in | 
feinem Gabinette befand, fagte er diefem Frem 





den in meiner Gegenwart, indem er von mes | 
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nem theuren Gemählde redete: „Es ift wahrlich 
„ein fchönes Stud, und ih bin ziemlich 
„wohlfeil dazu gekommen.” — Er hatte als 
fo vergefjen, oder wollte ed nicht geſtehen, daß 
ih es war, der ihm. diefen fehr mwohlfeilen 
Preis gemacht hatte; — und ich befeufzte die 
verfchwundene Hoffnung und bie verlorne Sum⸗ 
me, von welcher ich mit ben Meinigen eine Zeit 
lang hätte leben koͤnnen. 

Eben fo wenig rathe ih, ben Großen Gelb 
zu leihen, oder von ihnen zu borgen, Im ers 
fern Fade fehen fie nicht nur ihre Gläubiger als 
Wucherer und als folhe an, bie fih eine Ehre 
daraus machen müflen, den gnäbigen Herren mit 
ihrem WBermögen aufzuwarten, fondern auch, 
wenn fie faumfelig in Wiebderbezahlung der Schuld 
find, was bei ihrer unordentlichen Lebensweiſe in 
ber Regel ber Zall iſt; fo bat man unerhörte 
Weitläuftigkeiten, hat zuweilen Mühe, Gerechs 
tigfeit gegen fie zu erlangen, und macht fich 
wohl noch obenein eine mächtige Parthei zu Seins 
den, Im andernFalle aber, nämlich wenn man 
von ihnen borgt, wagt man taufendfältig ihr 
Sklave zu werden, a 
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Trage nichtd dazu bei, fie und ihre Kinder 
noch meht zu verderben, fie moralifch zu ver 
fhlimmern! Schmeichle ihnen nicht! Naͤhre 
nicht ihren Stolz, ihre Ueppigfeit, ihre Eitelkeit, 
ihren Hang zu nichtigen und wollüfligen Freu: 
ben! Beftärke die Größen nicht in den Grund: 
fügen don angeboruen Vorzuͤgen, von Herrſchers— 
Rechten, von Geſalbtheit und dergleichen Gril: 
len! Heuchle nicht! Werleugne nicht die Wahr: 
beit, feibft die bittre Wahrheit nicht, um ihre 
Gunft zu erlangen! Gey freimüthig, aber ohne 
die Höflichkeit zu verlegen, und ohne Dich ſelbſt 
zu Grunde zu richten! Nimm Dich der verfann; 
ten Unfchuld, des verläumdeten Edeln, des durch 
Hof⸗Raͤnke verfhwärzten Ehrenmanns an; doch 
mit Eluger Vorfiht, ohne feine Feinde dadurch 
noch mehr zu erbittern, und mit bebächtiger 
Ruͤckſicht auf Deine Lage und Verhältniffe! Be 
fördere, unterftüge, wo Klugheit es geflattet, die 
Wuͤnſche, den guten Ruf und die billigen Gefir 
he Derer, die zu fchüchtern, zu arm, zu be 
fcheiden, oder zu fehr niedergedruͤckt, bie ver 
kannt, oder von zu geringem Stande find, um 
fih den Palläften zu nähern! Man Sollte eb 
kaum glauben, weldhen Einfluß die Reden eines 


15 
verftändigen, allgemein Hefchäßten Mannes auf 
diefe Menſchen haben können, fomohl im Guten 
als Böfen ; wie gern fie alles. zum Vortheile ih- 
red Duͤnkels auskgen, und wie viel man auf 
fie wirken Tann, . wenn auch diefe Wirkungen 
nicht fichtbar werden, | 
Zu 10. Ä 

Man bite fih mit ihnen bon Planen und 
Entwürfen zu reden, von deren Ausführbarkeit 
man überzeugt ifl, die aber mit Schonung und 
Borficht ausgeführt feyn wollen, damit fie nicht 
auf den Einfall kommen, bloß durch ihre Macht 
etwas erreichen zu wollen, was nur durch Ein: 
fiht und Behutſamkeit erreicht werden kann; 
denn fie wiffen immer die Schuld von fich auf 
Andre zu wälzen, wenn det Erfolg nicht der Er: 
wartung gemäß. if! Sch erinnere mi, (um 
nur ein ganz kleines Beiſpiel zu geben) doß einſt 
ein gewiſſer Prinz mit mie von einem platten 
Dache redete, das er auf fein Gartenhaus hatte 
legen, aber wieber abnehmen laffen, weil ed zu 
ſchwer befunden ward. Mir fiel gerade ein, daß 
ich von einem franzöfifchen Ingenieur⸗Officier ge: 
hört hatte: man Fönne ein wohlfeiles, leichtes“ 
und bdauerhaftes plattes italienifches Dach aus 
eines Menge Lagen von blauem Zuder: Papiere, 
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zwifchendurch und obenauf mit Schiff» Theer be 
fehmiert und mit Kies. beflreuet, verfertigen. 
Dies erzählte ih dem Prinzen beiläufig,- ohne 
jedoch für die Güte der Sache einzuftehen. Lan: 
ge nachher erfuhr ich, daß er den Verſuch — 
wer weiß, wie? — gemadt hätte, daß Diefer 
mißlungen war, und daß er nicht undeutlich zu 
verſtehen gegeben hätte, ich fey ein Mann, auf 
befjen Angaben man fi nicht einlaffen dürfe, 
Veberhaupt kann man kaum vorfidhtig genug 
in feinen Reden mit den Großen der Erde feyn. 
Dan enthalte ſich daher in ihrer ‚Gegenwart als 
Ir nachtheiligen Urtheile uber andre Leute, aller 
Ausftelungen! Sie pflegen dergleichen zwar gern 
zu hören; aber die Folgen find. oft fehr unglüde 
lich. Zuerſt fest man dadurch fi) und Andre in 
ihren Augen herab; denn fie lachen zwar mit, 
haften aber doch ben Laͤſterer und Ausfpäher 
‚fremder dehler, bei dem heimlichen Bewußtfeyn 
ihrer eigenen vielfachen Gebrechen; und da fie obs 
nehin Geringere verachten, fo-wächft dieſe Vers 
ahtung durch Aufdeckung fremder Schwachheiten, 
Sodann mißbrauchen fie wohl gelegentlich unfern 
Namen, verbächtigen uns, indem fie unfern Eins 
fan nacherzäplen, hegen uns mit Andern zufame 
men. Auch Fann man ja nicht immer wiffen 
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ob nicht das zeitliche Gluͤck folder Menſchen, 
von welchen man nachtheilig urtheilt, in ihren 
Händen iſtz und hinterher erſchrickt man, wenn 
man erfaͤhrt, wie oft ein einziges, in keiner boͤſen 
Abſicht hingeworfenes Wort feſte Wurzel faßt, und 
nach langer Zeit noch die ſchaͤdlichſten, unglüdlich- 
ften Folgen haben fan, Das Gute gleitet an ih-- 
ten untheilnehmenden Herzen ab; das Boͤſe hinge: 
gen ſetzt fich feſt, und wird fo Teicht nicht aus: 
gelöfht. Am aller vorfichtigften aber fol man in 
feinen Geſpraͤchen mit Vornehmen über andre Per: 
fonen von höherem Stande feyn. Obgleich die Ex 
dengötter ſich unter einander felten lieben, fondern 
mehrentheils durch allerlei Leidenſchaften getrennt 
find; fo hören fie doch Nicht gern, daß man die 
privilegirten Lieblinge des Himmels in ihrer Gegen. \ 
wart ohne Ehrerbietung nennt, Uebrigens mollen 
die. Vornehmen und Reichen angenehm unterhalten, 
und in fröhliche Laune gefeßt feyn. Thue dies auf. 
unſchuldige Weife, wenn Dir an ihrer Gunft gele- 
‚gen iſt; aber erniedrige Dich nicht zu ihrem be- 
‚folbeten Spaßmacher, ber Schwäne liefern muß, fo 
oft fie winken, und von dem fie fein vernünftiges 
‚Wort hören mögen, 


In 
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In ben Heizen ber mehreften Großen wohnt 
Mißtrauen. Es herrſcht bei Ihnen ber Gedanke: 
alle übrigen Menſchen hätten einen Bund gegen fie 
gemacht. Deswegen fehen fle es ungern, wenn 
unter denen, welche ihnen unterworfen find; enge 
Freundſchaften entſtehen. Wer fih um Zuͤtſten⸗ 
gunſt und große Verbindungen nicht zu bewetben 
braucht, der kann fich hierüber gänzlich himwegfe; 
zen, kaun Berbindungen nad) feinem Herzen ſchlieſ⸗ 
ſen; und überhaupt wird Fein teblicher Mann, aus 
niedriger Gefälligkeit gegen irgend einen Beſchüter 
und Gönner, einen wahren Freund dermachläffigen, 
noch einen wuͤrdigen Mann, der ihm die Hand 
reicht, von ſich ſtoßen. Wer aber an Hoͤfen ſein 
Gluͤck machen will, der thut doch wohl, wenn er 
vorſichtig in der Wahl feines Umgangs, feiner Be: 
trauten und der Geſellſchaften iſt, welche er am 
haͤufigſten beſucht. Es herrſchen da immer Par: 
theien und Kabalen, in. welche ein wohlwollendes, 
theilnehmendes Heiz gar zu leicht hineingezegen 
wird; Und wenn nun eine dieſer Partheien uͤhe 
die andete fiegt, fo muß oft ber Unſchuldigſte, in 
fo fern ei nur irgend Mitwiſſer bei Dem, was vor 
gefallen, geweſen iſt, die Zeche bezahlen hei 
ſen. 
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Ä no 12: J 
Rede nie mit den Großen der Erde ohne 

Roth von Deinen haͤuslichen Umſtaͤnden, von 
Dingen, die nur perſoͤnlich Dich und Deine a 
milie angehen! Klage ihnen nicht Dein Unge: 
mach! Vertraue ihnen nicht den Kummer Deines 
Heizens! Sie füplen ia doch kein warmes In⸗ 
tereſſe ‚dabei, haben keinen Sitin für freundſchaft⸗ 
liche Theilnahme; es macht ihnen Langeweile; 
Deine Geheimniffe find ihnen nicht wichtig 
genug, um fie treu zu bewahren. Immer mei⸗ 
nen fie, man wolle bei ihnen betieln, — ind 
ſie verachten den Mann, der nicht gluͤclich, nicht 
ſtei iſt. Von Jugend auf glauben fie, jedetr⸗ 
mann made Plane auf ihten Geldbeutel, auf ihs 
ve Wohlthaten. Uebethaupt feher uns die Gro— 
ben von dem Augenblicke, da wir etwas zu fus. 
chen, Andrer zü bebürfeit ſcheinen, mit ganz an⸗ 
dern Augen an, als vorhet. Man laͤßt uns 
Gerechtigkeit widerfahren, ja, man zeigt ſich be⸗ 
jaubert von unſern angenehmen Talenten, Bon 
ünfetn Kenntniſſen, von ünfter Hetjeitägkie, von 
den glänzenden Votzligen unſers Geifted, fo lan⸗ 
ge toie mit allen dieſen ſchoͤnen Eigenſchaften 
nidyts als hoͤfliche Behandlung und Öefänigkeit 
vetblenen wollen, fd lange wir ION FERN ‚all 
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unabhängige Menſchen, niemand im Wege fies 
ben, niemand verdbunfeln; aber viel genauer, 
ſtrenger und fchonungslofer fängt man an, uns 
zu richten, wenn wir. unfre Vorzüge im 
Staate geltend machen und die erlaubten Bor; 
theile damit erringen wollen, worein fi fo gern 
die vornehmen Dummföpfe und deren Kreaturen 
theilen. Am beftien wird man von ben Vorneh— 
men und Reichen behanbelt, wenn fie erfennen, 
dag man ihrer gar nicht bedarf, und wenn man 


ihnen dies zeigt, ohne fich deffen laut zu rüb: 


men; wenn ihnen im Gegentheil unſre Hülfe 


unſre Einfiht unentbehrlich iſt; wenn wir dabei 


nie die Befcheidenheit und äußere Huldigung aus 


den Augen fegen; wenn-unfer Scharffinn, unſr⸗ 


größere Weisheit, unfre Fefligkeit und Gerabt: 
heit, ihnen Ehrerbietung einflögen, ohne daß fie 


ums eigentlich fürchten, wenn wir und bitten, 


uns auffuchen laffen, nicht .aber unfern Beiftand 
aufbringen — Einen folden Mann fehonen, fie 
ſorgfaͤltig. — 


13. . 
Huͤte Dich aber, einen Großen, ber Anfprü-, 


he auf Berfiand, Wis, hohe Tugenden, Ges 
lehrſamkeit oder Kunftgefühl, macht, deutlich, 
oder gar in Gegenwart Andrer merken zu laſſen, 
dag du Dir bewußt bift, ihn zu übertreffen oder 


— 
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gu. uͤberſehen. In ber Stille darf er das wogl 
fühlen, . aber er muß ed nur allein zu fühlen 
glauben. Bor allen Dingen ift dieſe Vorficht 
nöthig gegen Vorgeſetzte, die ungeſchickter in ih— 
tem Face find, ald Du. Gern mögen fie Dir 
Deine. befjern Einfichten,: gleihfam als prüften 
fie. Dich, abfragen, fih zu eigen maden, Dir 
nach Gelegenheit Deine eigne Waare wieder ver⸗ 
taufen; doc wehe Dir, wenn Du das rügfl, 
wenn Du nug einmal thuft, als merkteft Du 
es; ober gar, wenn Du bey Ton ber Belehrung 
gegen fie annimmfl! — Wie werden fie Dir 
bas Leben fauer machen! Wie viel werden fie 
von Dir fordern, das fie felbft nie zu leiften im 
Stande feyn würden, damit fie Gelegenheit ha: 
ben, Dich eines Fehlers au überführen und here. 
abzufegen. 

1%. 

Es giebt aber geringe, unfchulbige Gefänig: 
feiten gegen die Großen der Erde, die man: ihs 
nen, ohne fi ein Gewiffen daraus zu machen, 
erwejfen, und unwichtige Forderungen von, ihrer 
Seite, die man ohne niedrige Schmeichelei erfül- 
len kann. Diefe verzogenen Schooßkinder des 
Gluͤcks find nämlich von Jugend auf daran 
gewöhnt, daß man fi in Kleinigkeiten nach 
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ihren Launen fügt, ihren Geſchmack zur Richt⸗ 
ſchnur annimmt, ihre Liebhabereien artig findet, 
und alles vermeidet, wag ihnen aud Vorurtheil 
oder kindiſchem Eigenſi inne zuwider iſt. Auch die 
beſten unter ihnen ſind von ſolchen Grillen und 
Einbildungen nicht ganz frei, und wenn man 
nun auf einen fonft reblichen, edeln Großen ba- 
dur zum Guten wirken Tann, dag man ſich 
hierzu bequemt, oder wenn unfer und unfrer Fa⸗ 
milie zeitlihes Gluͤck in feinen Händen iſt; — 
wer follte da nicht nachgebend feyn, und ſich ein 
wenig nach feinen Eigenheiten und feiner Schwad; 
heit rihten? So reden 3, B, manche ZFürften; 
finder ſehr geſchwind und undeutlich und ſehen 
es nicht gern, wenn man noch einmal frägt, fon 
bern wollen gleich verftanden ſeyn. Freilich waͤ— 
ye es beffer, wenn man ihnen dieſe Unart in ber 
Kindheit abgewoͤhnt hätte: aber ed ift num ein; 
‚ mal nicht geſchehen. Oder fie lieben Pferde, 
Hunde, bunte Spldätfhen, Schaufpiele, Pfei: 
fentöpfe, Bilder, Geiger . Bibler; | cpmponiren 
auch wohl ſelbſt; bauen pflanzen, errichten cas 
demien, Mufeen und dergleichen. — Wie un: 
ſchuldig iſt es nicht da, zumeilen mit einzuflim; 
men, und einige Kennerfsbaft zu zeigen? Nur 
muß man fie in ihren Lieblings s Fächern nicht 
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uͤberſehen, nicht übertefien wollen, welches Leicht 
zu gefchehen pflegt, ba fie oft von ben Dingen, 
womit fi fie ſich am meiften befchäftigen, am wenig: 
fien verſtehen — wie fich denn über den vorſich— 
tigen Umgang mit vornehmen Gomponiften und 
unmiffenden Mäcenaten ein weitläuftiges Kapi⸗ 
‚tel ſchreiben liege. — Auch was gewiſſe Klei— 
dertrachten, Manieren, den Ton der Stimme, 
was Styl, Handſchrift und mehr ſolche Dinge be⸗ 
trifft, darüber haben fie zuweilen gewiſſe eigne 
Meinungen, die man fehonen muß, wenn man 
ſich ihnen nicht unangenehm machen will... Ue: 
brigens verfteht ſich's, dag diefe Gefälligkeit auf: 
hören fol, fobald dieſelbe ſchaͤdlichen Einflug auf 
den Charakter haben Kann: wenn fie dadurch im 
Egoismus beftärkt, von ernfthaften Befchäftigun: 
gen abgezogen, unbillig gegen Andre, ungerecht 
gegen wirkliche Verdienſte werben, oder wenn ihs 
ve Liebhabereien von folcher Art find, daß dadurch 
ihr Herz verwildert, verhärtet, graufam wird. 

Zu den mehrentheils ſchaͤdlichen Liebha— 
reien großer, befonders regierender Herren, 
gehoͤrt auch die Luſt zu reiſen. Ungern moͤchte 
ich einen Fuͤrſten darinn beſtaͤrken. Sie renuen 
da gewöhnlich in fremden Himmelsgegenden her: 

unt, bevor fie ihr eigenes Land kennen, in wel: 
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chem tauſend Gegenftände, mehr als die. Carna⸗ 


vals von Venedig und die Pferderennen in Eng: 


land, ihrer Aufmerkfamfeit werth find; kaufen 


für den fauren Erwerb ihrer Unterthanen aus: 


laͤndiſche Poſſen, Krankheiten des Leibes und ber 
Seele, und bringen nicht felten große Forderun⸗ 
gen, Bang zu Verſchwendung, Woluft und Uep- 
pigfeit,, böfe Laune, Müsiggang, Avanturiers u. 
dergl. in ihre arme Reſidenz zuruͤck. 
15. 

Fuͤrſten, Vornehme und Reiche pflegen zumei: 
Ien fi) fo weit zu Leuten von geringerm Stan: 
de herabzulaffen, daß fie diefelben um Rath fra: 
gen, oder fie um Beurtheilung ihrer Spielwerke, 
ihrer Schriften, Anlagen, Plane, Meinungen 
und bergleichen bitten. Hier ift die größte DBe- 
hutſamkeit zu empfehlen, und bag man fich er: 


innere, wie übel das Rathgeben und Warnen 
dem armen Gil Bad von Santillana in dem 


Haufe des Carbinals bekam, obgleich. diefer ihn 
fo dringend aufgefordert hatte, ihm zu erzählen, 
was bie Leute von feinen Predigten rebeten. So 


wie faft alle Übrige Menfchen, ſo legen befonders 


die Großen der Erde und mehrentheild nur bar: 
um folhe Dinge zur Beurtheilung vor, - damit 
wir fie loben follen, und fragen nicht eher um 
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Rath, als wenn fie ſchon beſchloſſen — was 
ſie thun wollen. 
16. | 
Wenn die Befolgung diefer Klugheits: und 
Borfichtöregeln ſchon wichtig iſt im Umgange mit 
folhen Perfonen, die zwar nicht frei von ben 
Fehlern einer vornehmen Erziehung, aber doc 
gut geartet, wohlwollend und verftändig find; fo 
ift fie doppelt-widtig, wenn man es mit vor: 
nehmen Pinfeln, mit Menfchen zu thun hat, die 
zugleich, hochmuͤthig, unwiffend, dumm, ohne 
Srundfäge und Gefühl, Falt und rachſuͤchtig find, 
— und ich bedaure jede Ehriften- Seele, die von 
dergleichen Fleinen und großen Torannen abhaͤn⸗ 
gen muß. 
17. 
Wenn Du: das glänzende Ungluͤck haft, ber 
Liebling eines. ſchwachen Erdens Gögen zu feyn:, 
‚ fo; bereite Di nit nur felber dazu vor, daß 
diefe Freude nicht lange dauern, daß ein 
Schmeichler Dich aus Deinen Poften verdrängen 
wird; fondern zeige au fowohl Deinem, Sulta⸗ 
ne, daß Du nicht gänzlich von feinen Bliden 
lebſt, ald auch dem Welke, wie wenig Du Dir 
auf diefen wichtigen Vorzug zu gute thuſt; wie 
unmefentlih zu Deiner Glüdfeligkeit ein folcher 
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unbebeutender ‚ zufälliger Glanz il Wenn Du | 
bann in tiefe Ungnade fälft, fo fliehen boch we; 
nigfiend die Beſſern nicht vor Dir, wie vor ei: 
nem bermichteten, verweſeten Menfchen : und ber 
undanfhhre Defpot fühlt, daß es noch Leute 
giebt, die feiner entbehren Finnen. Baue Übers 
haupt nicht auf bie Freundfchaft, Feſtigkeit und 
 Anhänglichkeit der Großen! Sie achten Did, 
fo lange fie Deiner bedürfen; fie find. wanfels 
möthig, und mehr geneigt, das Böfe, als das 
Gute zu glauben, und ber Letzte hat bei ihnen 
immer Recht.— 

Nüge aber die Zeit ihre Gunft, um fie zur 
Gerechtigkeit, Treue, Wahrheit und Menfchen- 
liebe zu ermuntern! Stimme ihnen bei, wenn fie 
je vergefien wollen: daß fie, wos fie find, 
und was fie haben, nur durch Ueber: 
eintunft und: Zuffimmung des Volks 
find und haben; daß man ihnen biefe 
Vorrechte wieder nehmen könne, wenn 
fie Mißbrauch davon machen; daß un: 
‚fre Güter und unfre Exiſtenz nicht ihr 
Eigentbum, fondern daß alles, was 
fie befigen, unfer Eigenthum ift, weil 
wir Dafür alle ihre und ber Ihrigen 
- Bedürfniffe befriedigen, und ihnen 
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noch obenein Rang, Ehre und Sicher—⸗ 
heit geben, und Geiger und Pfeifer 
bezahlen; endlich daß in dieſen Zeiten. 
der Aufflärung und richtiger Begriffe 
von Menfhenrehten und Volksrechten 
bald Fein Menfh mehr daran glauben 
wird, Daß ein Einziger, vielleicht ber 
Shmwädfte der ganzen Nation, ein an— 
geerbtes Recht haben koͤnnte, hundert 
taufen weifern und beſſern Menſchen 
das Fell über bie Ohren zu ziehen; baß 
fie aber ohne Zrabanten und Wachen 
ruhig fhlafen Fönnen, wenn bas banks 
bare Volk, deſſen treue Diener fie 
find, fie Fiebt, und für bad Wohl der 
Edeln Segen vom Himmel erfleht, — 


Es verſteht fih, daß bdiefe Wahrheiten einiger 


Einfleidung bedürfen, wenn fie den vermöhnten 
Ohren ber Großen harmoniſch klingen follen, 
Willſt Du Di in Gunſt erhalten: fo mas 
he, daß nie der eitle Große merke, dag Du 
Dich Deiner Gewalt über ihn freuefi, noch daß 
Du gern Deine Meinung gegen die feinige durch⸗ 
fegen wolleſt! Zeige ihm, daß wirklich Achtung 
und Liebe zu feiner Perfon und dag Verlangen, 
nüglih zu feyn, Deine Schritte leiten, wicht 
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“aber. Figennutz und Findifche Eitelkeit! Aber fey 
auch nicht fo närrifh, billige Vortheile, oder 
wohl erworbene Belohnungen , Deiner Dienfte, 
zurüdzumeifen, Dein Vermögen aufzuopfern, und 
nachher vieleicht, wenn man Deiner mühe ifl, 
Dich mit einem weißen Stabe fortfchiden zu 
laſſen! 

Ueber alle Gefchäfte, die Dir von Fuͤrſten 
aufgetragen werben, führe fo genaue puͤnktliche 
Rechnung und Eontrole, daß Du zu jeder Zeit 
bie Rechtmäßigkeit Deiner Schritte gegen Bew 
laͤumder und Anklaͤger beweifen koͤnneſt! 

Ungebeten uͤbernimm kein Geſchaͤft, das nicht 
zu Deinem Amte gehoͤrt! 

VBVrirmeide es, ihnen durch trocknen, langwei— 
ligen Vortrag die Geſchaͤfte noch unangenehmer 
zu machen, als ſie ihnen ſchon gewoͤhnlich 
ſind! | 
Bift Du be Zürften Sünftling: fo fehlt 
Dir's nicht an Neidern und Ausſpaͤhern; fey das 
her dann doppelt vorfihtig in Deinem fi aaa 


Betragen! 


Es giebt immer an Höfen Leute, denen bar: 
on gelegen ift, genau zu .wiflen, wie groß Dein 
Einfluß auf den Kopf und das Herz des Kür 
fen iſt. Um Diefe nie in Deine Karte bliden 
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zu Iaffen, und damit fie nicht wiffen mögen, von 
welcher Seite etwa ber Herr gegen dich gewon⸗ 
nen werben koͤnnte: fo vermeide alle Gelegens 
heit, in Andrer Gegenwart mit ihm von Ge 
ſchaͤften, oder fonft von Gegenfländen, uͤber wels | 
he Du vieleicht mit ihm nicht gleicher Era 
bift, zu reden! 

Sey vorſichtig, hoͤchſt vorſichtig, in beſtimm— 
ter Anempfehlung andrer Leute, sum Dienfte des 
Fuͤrſten! 

Baue nie auf die Anhaͤnglichkeit Deiner fo ge⸗ 
nannten Kreaturen, das heißt, ſolcher Menſchen, 
die Dir ihr Gluͤck zu verdanken haben! 

Verſprich niht Dein Fürwort, wenn Du 
des Erfolges nicht gewiß biſt! 

Begünftige bie Gefuche der Kreaturen Deiner 
—— Feinde in billigen Dingen! 

18. 
| Wenn. Dein Beſchuͤtzer, wenn ein Großer, : 
dem Du in der Zeit feines Außen Güde, aus | 
Noth, Höflichkeit, Politik oder. gutem Willen, 
gehuldigt haft, von feiner Höhe herabſtuͤrzt; 
wenn er Stand, Vermögen, Einfluß oder Glan; 
verliert: fo ſchlage dich nicht zu der Parthei der 
Niederträchtigen, bie dem Unglüdlichen, ber. ib: 
nen zu nichts mehr- helfen Tann, den Rüden zus 
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ehren! Werbient er Deine Hochachtung, fo zeis 
Ge ihm nun mit doppeltem Eifer, daß Dein Her; 
nicht von der Stimme des Pöbels abhängt ;. ifl 
er aber Deiner Zuneigung unwerth, fo ſchone fei: 
ner wenigſtens darum, weil er von jedermann 
verlaffen ift, und alfo zu Mifhandlungen fchwei: 
gen muß! Raͤche Did auch eben deswegen nie 
an dem; von weihem Du verfolgt, gedihdt wor: 
den bift, fo lange et Gewicht hatte! Sammle 
vielmehr feurige Kohlen auf fein Haupt, (bei 
fhäme ihn durch fanftmüthige, Liebreiche Be: 
bandiung,) damit er in fi gehe, und, oo 
möglich, durch Großmuth gebefieri werde! 


9. 

Sammie nicht leicht fr Arme bei Vorneh 
men ind andern Leuten vor ber großen Welt! 
Sie geben mehrentheils hut aus Prahlerei, und 
behandeln Dich; alö wäte es ein Almofen für 
Di. — Ueberhaupt Hilf ſei bſt, wo Du 
Eantıft! Sieb nicht. Affignationen auf fremde 
Hülfe! Tadle aber auch nicht fögleich den Rei— 
chen, Wein er Dir eine Wohlthat fuͤr einen 
Duͤrftigen verſagt, die ein Aerıneier Dir gei 
währt! Denke immer, daß feine giößern Bu 
dürfnifje(ob wahrhafte oder eingebildete, iſt gleich— 
viel) und die groͤßern Anfotdetungen Andrer auf 
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feine Wohlthaͤtigkeit ihn mil dem, ber. weniger 
hat, in eine Kläffe feßen, und daß man, wenn 
man\gegen Ale freigebig ſeyn will, gegen Einige | 
nicht wohlthaͤtig ſeyn kann, 
Ä 20. Ä 
Und nun 1 noch einmal! Wenn ich bier * 
viel zum Nachtheile des Charakters der meiſten 
Großen und Reichen gefagt babe; fo bin ich doch 
weit entfernt; bied ohne Ünterfchied auf alle Per- 
fonen der höhern Klaſſen ausdehnen zu wollen, 
Es ifi mir aͤußerſt zuwider geweſen, zu ſehen, 
wie manche unſrer armſeligen netiern Schriftſtel— 
ler es ſich zum Geſchaͤft machen, auf die hoͤhern 
Stände zu ſchimpfen. Viele von ihnen find fo 
wenig mit den erhabenern Menſchenklaſſen be— 
kannt, daß es die hoͤchſte Ungereimtheit verraͤth, 
wenn ſie uͤber Sitten und Denkungsart derſelben 
ein Uriheil wagen. Von ihren Dachſtuͤbchen 
ſchielen ſie neidiſch und haͤmiſch nach den Pallaͤ— 
ſten der Südlichen hinuntet. Wenn, bei grobet 
Koſt und dem traurigen Wafferkriige, die ſuͤßen 
- Düfte aus den Küchen und Kellern derer, bie 
im Ueberfluffe leben, zu ihnen hinduffteigen ;. fo 
teizt das ihre Merven, erregt ihre Galle; es aͤr— 
geit fie, daß ihre Gluͤcksumſtaͤnde ihnen nicht, 
\ wie jenen; erlauben, ihre Leidenſchaften zu be; 
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friedigen; fie verwänfchen den Mann im vergol: 
deten Wagen, den fie zu Fuße nicht einholen 
tönnen, ſchimpfen auf den hartherzigen Mäcen, 
der nicht-eben fo überzeugt ſcheint von ihren gro 
gen Berdienften, als fie felbft es find, und flu: 
chen auf das Geſchick, welches die Güter der 
Erde fo ungleich ausgetheilt hat. Da müflen es 
dann die armen Fuͤrſten, Minifier, Edelleute 
und Reichen entgelten, bie fie als Ziyrannen, 
Böfewichter, Thoren und hartherzige Unterbrüf: 
fer alles deffen, was ebel und gut ift, abſchil— 
dern. Ein fo fanatifher Eifer kann wohl nie 
ein gefundes Gehirn ergreifen. Selbſt im Ue- 
berfluffe und mit großen Erwartungen aufgewad, 
fen, kenne ich recht gut die Vortheile und Nach— 
theile einer reihen und vornehmen Erziehung. 
Meine nachherigen Schidfale aber, mein Auf 
enthalt an Höfen, und ber Umgang mit Men: 
ſchen aller Art, das alles hat mich gelehrt, wie 
noͤthig es fey, denen, die nicht durch widrige 
Erfahrungen gründlich ausgebildet werben, unt 

die fo felten reine, lautre, unpartheiifche Wahr- 

heit hören, ohne Leidenfchaft zu fagen, was ib: 

nen fo nöthig ift, zuhören. Miele von ihnen 

‚ find wahrlich herzlich gut; ſelbſt die Schwaͤchern 
haben oft manche Temperaments⸗Tugend, beren 

| Wir- 
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Wirkungen für die Welt viel wohlthätiger wer: 
den Tönnen,; als die fanften Aufwallungen aͤrme⸗ 
ver und ohnmaͤchtigerer Sterblichen. Sie haben 
don ihrer erſten Jugend an ale Muße und Ge— 
legenheit, ihren Geiſt zu bilden, ſich Talente u 
erwerben, Welt und Menſchen kennen zu lernen; 
haben Veranlaſſungen in Menge, Gutes zuthun, 
ind die Freuden ber Wohlthaͤtigkeit zu ſchmecken. 
Ihr Charakter wird nicht niedergedruckt, auch 
nicht“ verschoben durch Ungläd und Mangel, oder 
durch die Nothwendigkeit, fich zu ſchmiegen und 
zu beugen. Und wenn von einerSeite Schmeichelef 
fie Leicht verderben Fanıt, ſo ift von der andern 
der Gedanke, daß jede ihrer edeln Handlungen 
bemerkt wird, und ihre Berirrungen oft- noch der 
fpäten Nachwelt vorerzählt werden, ein Sporn 
mehr, groß und vortreflih zu werden. Auch 
nuͤtzen Viele von thnen alle dieſe Zriebfedern; 
und es iſt ein Süd, an det Seite eines Für 
fen zu leben und Einfluß auf ihn zu Haben, 
der die Wuͤrde feines’ Standes Fennt, - und. fi 
feines hohen Berufs werth zeigt. Ich kenne 
deren Einige, die es auch" gewiß hicht übel auf: 
nehmen, wenn man ihnen bie Klippen zeigt, an 
welchen ſo viele von ihnen ſcheitern. | 


5r Thl gte u 


ö4 


I -» 

Zum Schluffe noch ein Paar Worte über den 
Umgang der Großen und Reihen unter ſich! 
Sie verderben fich ‚größtentheild Einer den An— 
dern, Die Kleinern beeifern fih, ed den Grö: 
Bern nahe, ja, es ihnen an Aufwande und 
übelverftandener Erhabehheit zuvorzuthun: umd 
fo veremigen fie ihre, Thorheiten, weldhe von 
noch Heinern Magnaten bis auf den Seringften, 
der. nur einen Schuhpuger in ſeiner Livre her 
umlaufen hat, nach möglihften Kräften nachge— 
ahmt werben. Luſtige Beifpiele von biefer Art 
fiept man an ben Kleinen teutfchen Höfen: wie 
fie einander aufpaflen, ſich wechfelfeitig control 
firen, beneiden, zu übertreffen fuchen; wie, wenn 
der durchlauchtige Herr in.Y*** an feinem Ge 
burtstage einen Ball und zugleih eine Illumi— 
nation von fieben Pfund Talglichtern gegeben 
hat, der Für in B**" an feinem Feſte ein 
Feuerwerk von acht Pfunden Pulver hinzuthut; 
wie, wenn ber Eine fih einen Ober: Hof- Mar: 
{hal für drei hundert Gulden Gage und zwölf 
Scheffel Hafer hältz der Andre dem Chef feines 
Hofes noch obenein ein, breites Ordensband über 
den hungrigen Magen hängt. Indeß der eine 
xegierende Graf fi eine Meute, Sagdhunde ver: 
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fhreibt, wie fie Fein Potentat in Europa hat; 
befoldet fein Nachbar eine Meute Hofmufici, die 
wenigftend eben fo viel Lärm macht. Der Drit, 
fe, vol Verzweiflung darüber, daß er es feinen 
Nachbarn nicht zuvorthun Tann, verzehrt lieber 
ben fauern Erwerb, feiner geplünderten Untertha: 
nen in Paris, fpielt lieber dort eine höchft elenz 
de Rolle, ald daß er in feiner Reſidenz den gus 
ten, treuen Landeövater vorflelen folte. Und 
fo geht das weiter hinunter. Man fange nur 
in Städten an, ein Goncert oder. dergleichen zu 
geben, welches abmwechfelnd von einer geſchloſſenen 
Geſellſchaft gehalten wird, und womit etwa ein 
Abendeſſen verknuͤpft iſt. Der Erſte, bei wel— 
chem ſich die Geſellſchaft verſammelt, wird ein 
Paar Flaſchen Wein und kalte Küche hergeben; 
der Andre fügt einen Punfch hinzu; und ehe ein 
Bierteljahr vergeht, ift die Anftalt in eine koſt⸗ 
ſpielige Freſſerei ausgeartet. Das ſollte nun un— 
ter verſtaͤndigen, vornehmen und reichen Leuten 
nicht alſo ſeyn. Sie ſollten den Niedern Bei⸗ 
fpiele geben von Ordnung, Einfalt, Hinwegs 
ſetzung über fleife Etikette, von Mäßigkeit in 
Speife, Kleidung, Praht, Bedienung, Haus 
rath und allen folhen Dingen. Sie follten das 
Vorurtheil vernichten, daß die . ber Gro⸗ 
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fen zu feinen. bauerhaften Freundſchaften faͤhig 
ſeyen — mit Einem Worte: fie ſollten nicht 
vergeſſen, daß die Augen ſo Vieler “er fie gerich⸗ 
tet ſi nd, | 
u 77 
Spoͤttle nicht uͤber die Kleinlichkeiten an 
kleinen Hoͤfen! Beſſer ſo, als wenn ein Herr 
über vier Ouadrat-Meilen Landes Garden zu 
Fuß und zu Pferde, Miniſter, Hof-Cavaliere in 
Menge haͤlt ‚ und Schulden über Schulden 
macht! Es ift nur alles relativ klein, und iſt 
immer gut, wenn es nur nicht zwedlos und voll 
abgefhmadter Forderungen iſt. Dreißig Mann, 
ie abwechſelnd Ordnung in ber Stadt halten, 
find mehr werth, als dreißigtauſend, die man 
von nuͤtzlicher Arbeit abzieht, um auf Koſten des 
fleißigen armen Unterthanen — mit — 


zu treiben. 


3; 3 


87 


Zweites Kapitel, 
a Ueber den Umgang mit Geringern. 


— — 
1. 


Im ſiebenten Kapitel des zweiten Theils dieſes 
Werks habe ich von dem Betragen des Herrn 
gegen den Diener und von den Pflichten geredet, 
welche der Vornehmere vor Augen haben ſoll, 
damit er denen, die vom Schickſale beſtimmt 
find „in Unterwürfigfeit zu leben, ihr Dafeyn 
erleichtere und verfüße. Ich verweiſe alſo zuerſt 
die Leſer dahin, und füge nur noch einige Re⸗ 
geln fuͤr den Umgang mit ſolchen Perſonen hin⸗ 
zu, die zwar nicht in unſern Dienſten, aber 
doch, der Geburt, dem Vermoͤgen, oder andern 
buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen nach, tiefer, als wir, 
ſtehen. | 

2. 


Man ſey höflich und freundlich gegen ſolche 
Menfhen, denen das Gluͤck nicht gerade eine fo 
reihliche Summe nichtiger zeitlicher Vortheile zus 
geworfen bat, als uns, und ehre das wahre. 
Verdienſt, den achten Werth des Menſchen, ah 


® 
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im niebern Stande! Man fey nicht, wie die 
meiften Vornehmen und Reichen, etwa nur dann 


herablaſſend gegen Leute von geringerm Stande, 
wenn man ihrer bedarf, da man fie hingegen 
verabfäumt, oder ihnen übermüthig begegnet, fos 
bald man ihrer entbehren kann! Man vernad: 
Läffige nicht, ſobald ein Groͤßerer gegenwaͤrtig iſt, 
den Mann, den man unter vier Augen mit 
m... und Vertraulichkeit behandelt, ſchaͤ⸗ 

e ſich nicht, öffentlich den Mann vor der Welt 
zu ehren, ber Ahtung verdient, möchte er auch 
weder Rang, noch Geld, noch Titel führen! 
Man ziehe aber nicht die niedern Klaffen bloß 
aus Eigennuk und Eitelkeit vor, um die Stim—⸗ 
me des Volks für fih zu gewinnen, um als ein 
lieber, leutſeliger Herr geprieſen und uͤber Ande⸗ 
re erhoben zu werden! Man waͤhle nicht vorzuͤg⸗ 
ih den Umgang mit Leuten von gemeiner Er: 
ziehbung, um etwa in dieſen Cirkeln mehr ge: 


ehrt, mehr gefchmeichelt zu werden, und glaube 


nicht, daß man populär und natürlich fey, wenn 
man bie Sitten des Poͤbels nachahmt! Man 
fey nicht Tediglih darum freundlich gegen die Ge: 
tingern, um irgend einen Höhern im Range zu 
demüthigen; nicht aus Stolz herablaffend, um 


defto mehr geehrt zu werden, fonbern überall 


— 
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aus: reiner, vedlicher Abſicht, aus richtigen Bes 
griffen von dem Adel der Menfchheit, und aus 
Gefühl von: Gerechtigkeit, bie, über alle zufälis 
ge Verhältniffe hinaus, :in. dem Menſchen nur 
ben — ſchaͤtt, den er als — 
ie 
"Aber diefe Höflichkeit * auch wohl georbs 
net; fie ſey nicht übertrieben! Sobald ber Ges 
ringere: fühlt, daß ihm die Ehre, welche wir ihm 
erweifen, unmöglich zufommen: kann: fo fehreibt 
er dies 'entweder einem Mangel an Berflande zu, 
ober hälf es für Spott, oder gar für Falfchheitz 
argwoͤhnt, es ſtecke etwas Dahinter, wir- wollten 
ihn mißbrauchen. Sodann giebt es auch eine 
Art von Herablaſſung, die wahrhaftig kraͤnkend 
ift; wobei der leidende Theil offenbar fuͤhlt, daß 
man ihm nur ein mildthaͤtiges Allmoſen der 
Hoͤflichkeit darreicht. Endlich giebt es eine ab⸗ 
geſchmackte Art von Hoͤflichkeit, wenn man nem⸗ 
lich mit Leuten von geringerm Stande eine 
Sprache redet, die ſie gar nicht verſtehen, die 
unter Perſonen von der Klaſſe gar nicht uͤblich 
iſt; wenn man das conventionelle Gewaͤſche von 
Unterthaͤnigkeit, Gnade, Ehre, Entzuͤcken und ſo 
ferner;% bei" Perſonen anbringt, die an ſolche 
ſtarkle Gewuͤrze gar nicht. gewoͤhnt ſind. Dies 
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ift der gemeine Fehler den: Hofleute, Sie hal⸗ 
ten. ihren Jargon fuͤr die einzige; allgemeine 
Spräde, und marken fi dadurch oft bei; dem 
beften Millen lächerlich ;oder verdächtig. Die gro; 
| fe Kunſt bes Umgangs iſt, den Topn jeder Ges 
ſellſchaft zu ſtudiren, und nad we — 
men Ga ae ee 
ae... >; Ä 

Man: site fi, .aber vor grenzenlofer. Vers 
traulichfeit gegen. folche: Menfchen, die. keine feis 
ne Erziehung haben! Sie. mißbrauden leicht 
unfre Gutmwilligkeit, - fordern immer wmehr, und 
werden. unbeſcheiden. Man gebe Be y. r viel 
Ä 2 En me. in Ä 

5. | 
So großmäthig: und billig, * iaß es da⸗ 
bee den Geringern. in Deinen glaͤnzenden Ums 
fländen nicht entgelten, wenn er Dich, fo lange. 
Dich bad Gluͤck nicht anlaͤchelte, verabfäumt, 
wenn er Deinen ımäctigen. Feinden: gehuldigt 
bat, wenn er ſich, wie die großen: gelben:- Blu: 
men, nad der Sonne dreht! Denke, ‚daß. fol 
he Menfchen oft in die Nothwendigfeit verſetzt 
werben, wenn ‚fie: mit ‚ben Ihrigen leben: und 
effen wollen, ſich zu. kruͤmmen und zu: fchmiegen ; 
daB wenige unfer ihnen fo erzogen - ſind, Daß: fie 


4, 
Sinn ‚für, feinere Gefühle und. Yufopferungen hae 
ben, und daß alle: Menſchen mehr oder wenig, 
aus Eigennutz handeln... den bie, GBecchenern 
nur Raus⸗. vaxbergern TR 
6. — 


Läufe. "nicht den. Nice, der Dich, um, 
Schug, Fuͤrſprache, oder Huͤlfe bittet, mit fal⸗ 
fehen Hoffnungen, leeren Vexſprechungen und niche‘ 
tigen Vertroͤſtungen, wie es die Weiſe der Vor⸗ 
nehmen. iſt, die, ‚um ‚Dip, Klienten fi ſich vom Halſe 
zu ſchaffen⸗ oder. in. den, Ruf, von Leutſeligkeit 
zu, kommen, oder aus. Schwaͤche, ans Mangel 
an Feſtigkeit, jeden Bittenden mit ſuͤßen Worten 
und Verheißungen uͤberſchuͤtten, ſobald er aber 
den Rüden, gewendet hat, nicht mehr an ſein 
Anliegen denken! Der Arme geht indeß voll 
Hoffnung: nach Hauſe, glaubt ſeine Angelegen⸗ 
heit den beſten Haͤnden anvertrauet zu haben, 
verfäumt- ale ‚andere Wege, die er zu Erlan⸗ 
gung ſeines Zwecks einſchlagen koͤnnte, und 
fuͤhlt ſich nachher doppelt ungluͤcklich, wenn er 
— wie ſehr er. * —— ke 
— —— 

Hilf — der vollen. Bedarf! Befhröere 
und ſchuͤtze Bu ‚ welche Dih um Hülfe, Wohls 
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that und Schuß anfprechen, in fo fern die Ges 
rechtigkeit ed geftattet! Aber huͤte Dich, fo 
fhwah zu fiym, daß Du durdaus nichts abs 
fhlagen koͤnneſt! Daraus entſtehen zweierlei 
nachtheilige Folgen: zuerfi, daß Leute von nie 
driger Dentungsart Deine" Schwäche mißbraus 
hen, und, Dir eine Laft von Verbindlichkeiten, 
Arbeiten und “Sorgen auflegen, die für Dein 
Herz, für Deine Kräfte, oder für Deinen Geld: 
beutel zu fchwer iſt, oder wodurch Du gezwun⸗ 
gen wirft, ungerecht gegen Andre zu’ handeln, 
die weniger zudringlich find, Und dann der 
zweite Schaden? wer zu viel verfpricht, der. wird 
wider Willen zuweilen fein Wort zu fprechen ges 
nöthigt. Ein feftet Mann muß auch den Muth 
haben, eine abfchlägige Antwort geben zu koͤn— 
nen; und wenn er dies auf edle, nicht‘ beleibi: 
gende Weife, aus wichtigen Gründen thut, und 
fonft dafür befannt ift, daß er gerecht handelt 
und gerne hilft: fo wird er ſich dadurch Leine 
Feinde erwecken. Allen Menfchen kann man es 
freilich nicht recht machen, aber wenn man ims 
mer folgereht und weife handelt, fo werden uns 
wenigſtens bie Beflern nicht verkennen. Schwaͤ⸗ 
che ift nicht Güte; und verweigern, was man 


\ 


48 
vernuͤnftiger Weife nicht zugeſtehen kann, heißt 
nicht hartherzig ſeyn. | 


8. 


Verlange nicht einen übermäßigen Grab von 
Eultur und Aufklärung von Leuten, die beflimmt _ 
find, im niedern Stande zu leben! Trage auch 
nichtö dazu bei, ihre intellectuellen Kräfte zu 
überfpannen,, und fie mit Kenntniffen zu bereis 
bern, die ihnen ihren Zuſtand widrig machen, 
und den Geſchmack an folchen Arbeiten verbit 
tern, wozu Stand und Beduͤrfniß fie aufrus 
fen? Das Wort Aufklärung wird in unfern 
Zeiten oft fehr gemißbraucht, und bedeutet nicht 
fowol Veredelung des Geiſtes, als Richtung bdefs 
felben auf grillenhafte, fpeculative und phantas 
ſtiſche Spielwerke. Die befte Aufklärung des 
Verſtandes iſt die, welche uns lehrt, mit unſrer 
Lage zufrieden und in unſern Verhaͤltniſſen 
brauchbar, nuͤtzlich und gewiſſenhaft thaͤtig zu 
ſeyn. Alles Uebrige iſt Thorheit, und fuͤhrt 
sum Verderben. 

9. 

Begegne Deinen Untergebenen liebreich, obs 
ne Deinem’ Anſehen bei ihnen etwas zu verges 
ben. Es. taugt nie, wenn die Subalternen. fich 
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ihren Vorgefegten unentbehrlih machen; und vers 
ächtlich wird der Chef eines Departements, der, 
weil er nicht felbft arbeiten will, oder nicht ar— 
beiten kann, fi auf die Untergebenen verlaffen 
muß; da: er dann nicht Anfehen und nicht Muth 
genug behält, einen. nachläffigen oder eigenfinni- 
gen Secretair: an feime Pflicht zu erinnern, fons 
bern fi) alles muß gefallen laffen, was Diefer 
gut findet vorzunehmen, ober zurhdzulegen, 





Drittes Kapitel. 


Heber den umgang mit Hofleuten und ihres 
Gleichen. 





Ich faſſe hier die Bemerkungen uͤber den Um: 
gang mit Hofleuten und mit ſolchen Perſonen 
überhaupt, die in der ſogenannten großen Welt 
leben, und den Zon derfelben angenommen has 
ben, zufammen. ‚Leider wird biefer Ton, den 
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Fürften und Vornehme von ſolcher Art, wie ich 
fie im erfien Kapitel diefes Theils befchrieben'haz . 
be, angeben und verbreiten, von allen Ständen, 
die einigen Anfpruch auf feine Lebensart machen), 
nachgeäfft. Entfernüng von der Natur; Gleich— 
gültigfeit gegen bie erflen und füßeften Bande 
der Menſchheitz Werfpottung der Einfalt, Un— 
ſchuld und Reinigfeit, und der heiligſten Gefuͤhr 
le; Falſchheitz Vertilgung und Abfchleifung je: 
der chärakteriftifchen Eigenheit und Driginalifär; 
Mangel an- gründlichen, : wahrhaftig nuͤtzlichen 
Kenntniffen; an deren Stelle hingehen Unver: 
Ihämtheit, Perfifflage, "Impertinenz, Geſchwaͤtzig⸗ 
feit, Inconfequenz, Nachlallen; Kälte ‘gegen al: 
led, was gut, edel und groß iſt; Ueppigkeit, 
Unmaͤßigkeit, Unkeuſchheit, Weichlichkeit, Biere: 
sei, Wankelmuth, Leichtſinn; abgeſchmackter 
Hochmuth; Flitterpracht, als Maske der Bette— 
lei; ſchlechte Hauswirthſchaft; Rang- und is 
telſucht; Vorurtheile aller Art; Abhaͤngigkeit von 
den Blicken der Deſpoten und Maͤcenaten; fflas 
vifches Kriechen, um etwas zu erringen; Schmei⸗ 
chelei gegen Den, deſſen Hülfe man bedarf, aber 
Vernachlaͤſſigung auch des Wuͤrdigſten, der nicht 
helfen kann; XAufopferung auch des Heiligften, 
um feinen Zweck zu erlangen; Zalfchheit, Uns 
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treue, Verſtellung, ..Eidbrüchigfeit, Klatfcherei, 
Kabale; Schabenfreude, Läflerung, Anekdoten; 
Jagd; Lächerlihe Manieren, Gebräuche und Ge; 
wohnheiten — das find zum Xheil die herrli- 
hen Dinge, welche unfre Männer und Weiber, 
unfre Söhne und Züchter, von dem liebenswür- 
digen Hofgefinde lernen; — das find die Stu: 
bien, nach welchen ſich die Leute-von feinem To: 
ne bilden! Da, wo diefer Zon herrfcht, wird 
das wahre Verdienſt nicht bloß uberfehen, fon: 
dern, fo viel möglih, mit Füßen getreten, un: 
terdruͤckt, von leeren Köpfen zurüdgedrängt, ver: 
dunfelt, verfpottet. Kein größerer Triumph für 
einen faden Hoffchrangen, ald wenn er den Mann 
von entfchiedbenem Werthe, deſſen Uebergemwicht er 
heimlich fühlt, demüthigen, ihn auf einem Mangel 
an conventioneller feinen Lebensart ertappen, und, 
Durch die Art, wie er dies zu erfennen giebt, oder 
badurch, daß er mit ihm in einer Sprache oder 
über Gegenftände redet, wovon er nichtö verfteht, 
eö dahin bringen kann, das Sener verwirrt wird, 
und fi in fchiefem Lichte zeigt! Kein größter 
Triumph für die Petite-Maitreffe, als wenn fie 
eine redliche Frau, vol wahrer innerer und. Aufe: 
rer Vorzüge und Würde, in einer Gefelfchaft von 
Weltkeuten von einer Lächerlihen, Seite. barftellen 
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fann! Das alles muß man erwarten, wenn man 
fich unter Menſchen von dieſer Klaffe miſcht. Man 
muß fih dann nicht beunruhigen, wenn uns ber- 
gleichen widerfährt, und hinterher fich Fein graues 
Haar darum wachſen laffen. Man hat fonft keinen 
friedlichen Augenblid, wird unaufhörlich. von taus 
fend Leidenfchaften, befonders von Ehrgeiz und Ei- 
telfeit, in Aufruhr gebradt. Es giebt aber drei 
Mittel, allen diefen. Ungemädjlichkeiten auszumei: 
hen, .. indem man nämlich entweder fi von 
der großen Welt ganz zuridzieht, oder in der⸗ 
felben feinen. graden Gang fortgeht, ohne ſich 
ale diefe. Thorheiten anfechten zu laffen, ober 
endlih, daß man den Zon berfelben ftudirt, 
und, fo viel ed ohne Verleugnung des Charak⸗ 
ters gefchehen kann, mit den Wölfen heult. 


2» 
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Wer feiner. Lage nah nicht fehledhterdings 
Dazu-verdammt ift, an Höfen, oder fonft in der 
großen Welt zu leben, der bleibe fern von dies 
ſem Schauplage des glänzenden Elends: bleibe 
fern vom Getümmel, das Geift und. Herz be: 
täubt, _verflimmt und zu Grunde richtet! Im 
friedlicher häuslicher Eingezogenheit, im. Umganz: 
ge mit einigen edeln, verfländigen und, muntern 


* 
Freunden ein Leben fuͤhren, das unſrer Beſtim⸗ 
mung, unſern Pflichten, den Wiſſenſchaften und 
unſchuldigen Freuden gewidmet iſt, und dann zu— 
weilen mit Nuͤchternheit an oͤffentlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen, an großen, gemiſchten Geſellſchaften Theil 
nehmen, um fuͤr die Phantaſie, die doch auch nicht 
leer ausgehen will, neue Bilder zu ſammeln, und 
die kleinen, widrigen Gefuͤhle der Einfoͤrmigkeit zu 
verloͤſchen: — das iſt ein Leben, das eines weiſen 
. Mannes werth iſt! Und in Wahrheit! es ſteht oͤf 
ter in unſrer Macht, als man gemeiniglich denkt, 
ſich der großen Welt zu entziehen. Menſchenfurcht, 
elende Gefäligfeit gegen mittelmaͤßige Leute, Ei— 
telkeit, Schwaͤche, Nachahmungsſucht — das iſt 
es, was ſo manchen ſonſt nicht ſchlechten Mann 
bewegt, ſeine ſchoͤnſten Stunden da zu verſchleu— 
dern, wo er im Grunde nicht zu Hauſe iſt, wo 
ſo oft Ekel und Langeweile ihn anwandeln, und 
allerlei unedle Leidenſchaften ihr Spielwerk mit 
ihm treiben. Fteilich aber muß man, um ſich 
biefem zu entziehen, nicht nur, feinen Verhaͤlt— 
niffen nah, unabhängig feyn, fondern auch nach 
feften Grundfägen zu handeln und ſich über das 
Geſchwaͤtz der Leute hinwegzufesen den Muth 
haben, — mag auch davon gefprochen werden, 

was da will, | Ä 
>; 
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Muß oder will: man aber in,der großen- Welt 
leben, und iſt man nicht ganz, ſicher, daß es .ge: 
lingen werde den Ton berfelben. ‚anzunehmen: fo 
bleibe man lieber, der ‚Art. vpn Stimmung und 
Wendung treu, die uns Natur und Erziehung 
gegeben. haben., Nichts kann abgefhmadter, feyn, 
als wenn man,jeng Sitten halb, und unpolifiäns 
dig copirt, — wenn der ehrliche Landmann ,..der 
ſchlichte Bürger, der gerade, teuſche Biedermann, 
den franzöfiichen Petit: maitre, den. Hofmann, 
ben Politiker fpielen will, — wenn Leute, die 
einer ausländifchen Sprache nicht mächtig find, 
alle Gelegenpeit auſſuchen, mit fremden Zungen 
zu reden, oder, wenn fie auch in ihrer Jugend 
an Höfen gelebt haben, nicht merken, dag die ga⸗ 
laute Sprache aus Ludwigs des Vierzehnten Zei⸗ 
ten jetzt gar nicht mehr im Umlaufe iſt, und ei⸗ 
ne Stutzer-Garderobe jetzt nur noch auf dem ko— 
mifchen. Theatern Werkung hut, Solche Mens 
fhen machen ſich mutbwilligerweife zum Geſpoͤt⸗ 
te, da man hingegen mit einem ungezwungenen, 
natürlichen und verfländigen Betragen, Anſtande 
und Anzuge, wenn dies alled auch nicht nach dem’ 
feinften Doffchnitte ift, fich mitten unter dem leichte 
fertigen Gefindel Achtung und, wo nicht ein ang 
jenehmed, doch ein ruhiges, ungekränftes Erben 

3 Thl. gte Aufl, | 4 
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verfchaffen Bann. Sey alfo einfah in Deine 
Kleidung und in beinen Manieren, ehrlicher Bie— 
dermann! Bey ernfthaft, befcheiden, höflich, ru: 
big, wahrhaftig! Rede nicht zu viel und nie 
von Dingen, wovon Du nichts weißt, nod in 
einer Sprache, die Dir nicht geläufig ift, in fo 
fern der, welcher mit Dir fpridt, Deine Muts 
terfprache verficht! Betrage dich mit Würde 
Und Geradheit, ohne grob zu feyn, ohne Unge 
fchliffenhe:t! fo wird man Dich ungenedt laſſen. 
Freilich wirft Du dabei auch nicht fehr vorgezo: 
gen: Dein Gefiht wird fein Mobdegeficht werden. 
Hierüber aber beruhige Dih! Zeige Dich nicht 
nicht verlegen, ängftlich, wenn in einer großen 
Geſellſchaft Fein Menich mit Dir redet, Du ver: 
lierſt nichts dabei, kannſt für Dih an allerlei 
gute Dinge denken, aud manche nüßliche Be: 
merfung maden, und man wird dich nicht vers 
achten, fondern vielleicht gar fürchten, ohne 
Dich zu haften, und das ift denn doch zuweilen 
fo: übel nicht. 

Leute, die in. der Jugend an Höfen und in 
großen Städten Feine unbeträchtlihe Rolle ge: 
fpielt, die: vielmeh dort geglänzt, nachher aber 
fih zurädgezogen, fih einer einfachern Lebens: 
art gewibmet haben, vergeffen gar zu leicht, das 
man, um bier immer ein Mode: Geficht zu blei— 
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ben, tie den Faden der herrfchenden Gonberfa: 
tion aus der Hand verlieren, nie verfäumen 
darf, der Guftur — wenn man das Gultur nen: 
nen muß — aud in den Pleinften Fortfchritten, 
nachzufolgen. = Das ift aber, bei der unbeſchreib— 
lichen Veraͤnderlichkeit des Geſchmacks und der 
Phantaſie unmdglih, fobald man nicht immer 
mit dem ganzen Gefchwader auf dem großen 
Weltmeere umherſchwimmen, und ſich dem Winde 
und Wetter Preis geben will. Iſt's anders mögs 
lih, als daß bdenienigen eine fehr böfe Laune 
anwandelt, der fich vernachläffigt, und unbärtigen 
Männchen nacaefept fieht? O! es ift unglaub: 
lich, wie fo etwas die Faͤſſung auch des klugen 
Mannes (denn felbft die Fiugen Leute find nicht 
immer ganz von Eitelfeit frei) erſchuͤttern, wie 
es verftimmen und bewirfen kann, baß der, wel: 
cher ſich in. dem beften Kichte zeigen wollte, weil 
er etwas zu ſuchen hat, in dem unguͤnſtigſten 
erſcheint, und die Frucht einer weiten Reiſe und 
große Unkoſten einbuͤßt, weil. er ſich mit Ge 
ringſchaͤtzung behandelt fieht, und die Faſſung 
verliert. Wer fich viele Jahre hindurd an gros 
gen und Fleinen Höfen und fonft in der großen 
Melt hat umher treiben müffen, der wird nie 
in WBerlegenheit von jener Art kommen koͤnnen. 


Er: wird die Fertigkeit erlangt haben, ſich ge— 
rt 


- 
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fhwind zu orientiren, fchnel zu faffen, und zu 
beurtheilen, welche Sprache hier anwendbar ift; 
die guten Leute hingegen, die nicht Gelegenheit 
gefunden haben, diefen Grad von Verfeinerung 
zu erlangen, follen wohl beherzigen, was zu Ans 
fange biefes Abfchnitts ift gefagt worden. 

| 4 


Wer aber viel und immer in der großen Welt 
lebt, der thut doch wohl, den berrfchenden Ton 
zu fludiren, und bie äuffern' Gebräuche derſel— 
ben auzunehmen. Erfteres ift fo ſchwer nidt, 
und Legteres Tann ohne Thädlichen Einfluß auf 
ben Charakter gefchehen. Zeichne dich alfo nicht 
durch altväterifche Kleidung oder Manieren aus! 
aber vergiß nicht, dabei Dein Alter, Deinen 
Stand und Dein Vermögen zu berüdfichtigen, 
und copire nicht die Lächerlichfeiten einzelner 
Thoren, noch die ephemerifche Mode des Augen: 
blids} Mache dich mit der Sprache der Hofleute, 
mit ihrer Art, fi gegen einander zu betragen, 
mit den Conventionen im Umgange befannt; aber 
verleugne nicht innere Würde, Charakter und 
Wahrheit! 

| 5. 

Es laſſen fi ohnmöglich allgemeine Regeln 

geben, wie weit man in der Nachahmung ber 
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Hoffitte gehen dürfe. Ein verfländiger und rede 
licher Mann wird dad am beften felbft nach feis 
ner Lage, Gemüthdart und nach feinem Gewiſ—⸗ 
fen abmeffen koͤnnen. Doch nur fo viel: Wer 
ed nicht Über ſich erlangen kann, unſchaͤdliche 
Zhorheiten nachzuahmen, der glaube wenigſtens 
nicht, den Beruf zu haben, fie zu befämpfen, 
denn gleichgültige Gewohnheiten und Sitten, die 
weiter feinen Einfluß auf den Charakter haben, 
fann man, ja! muß man zuweilen auf kurze 
Zeit annehmen, und darf um fo weniger ein Bes 
denfen tragen, dies zu thun, je mehr man das 
durch manches größere Gute zu bewirken in den 
Stand gefegt wird. 

Es giebt auh Moden in der Literatur und 
Kunſt, im Geſchmacke, in gewiſſen Vergnüguns 
gen und Schauſpielen, und ber Beifall, den 
eine Sängerinn, ein Tonkuͤnſtler, Schriftfteller, 
Prediger, Maler, Geifterfeher, Pußhändler oder 
Sthaufpieler, oft ganz gegen Verdienft und Würs 
digfeit, vom vornehmen großen Haufen ‚einernds 
tet, hat nur in der Mode feinen Grund d. h. 
darin, daß einer dem andern nachichwagt und es 
ift verlorne Mühe, diefem Mode: Gefhmade fi 
widerfegen zu wollen. Am beften ift es da, ru⸗ 
big abzuwarten, daß eine neue Narrheit die alte 
verdrange. Es giebt fogar Moden im Gebrauche 
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von Arzeneien, denen fich die Vornehmern uns 
terwerfen zu müffen glauben, — fey #5, daß fie 
fih täglich cinfiiren, ober in ein gewiffes Bad 
und in fein anderes reifen, oder fih mit den 
Pillen oder Pulvern irgend eines Marktfchreiers 
langfgem vergiften! Kächle in der Stille darüber! 
e/vftire oder magnetifire Dich unmaßgeblich auch 
ein wenig, und mache mit, was fi. ohne Gefahr 
und Tollheit mitmachen läßt! Wenigſtens made 
Dih mit diefen Modeshorheiten befannt, um 
nicht in Deinen Geſpraͤchen dagegen anzufloßen! 
Du wirft übel anlaufen, wenn Du nach Deiner 
Empfindung ‚eine Theaternymphe tadelft, deren 
Zwitfchern grade zu der Zeit in der feinen Welt 
für Götterfiimme gilt, oder wenn du ein Bud 
erbärmlich nennft, deſſen Verfaffer als ein Dris 
ginal:Genie anerfannt wird, Du wirft übel an: 
laufen, wenn du eine Dame, die gerade in ber 
Periode ift, in welcher fie nach der Mode freigei: 
fterifhe Grundfäge haben muß, von veligiöfen 
Gegenftänden: unterhälft. Denn auch das hat 
feine. Geſetze, die von der Mode beftimmt wer: 
den. Sünglinge fangen fchon im fünf und zwan: 
zigiten Jahre an, alt zu werden, nicht mehr: zu 
- tanzen, fih den Birfeln der Greife zuzugefellen, 
ein feierliches, philofophifches, ein Geſchaͤfts-Ge— 
ficht mit indie Gefeufchaft zu bringen; kommen 


56: 
fierabeg nahe an die Vierzige, dann werben: fig, 
wiedem,iung., huͤpfen herum, ‚fpielen um Pfändey, 
mit. jungen, Maͤdchen: das alles muß man 
beobachten, und ſeine — —— 
Mehr: Ru zen Ar 
ee Wen— un in a 

"Ugbrigend,gefche ih. — es bleibt. ar aut 
— — daß der Ton, welcher jest. unter unſern 
ganz jungen Leuten ziemkich- allgemein an, Höfen, 
und in der feinen Welt eingefchlichen, fl „mir 
gar: nicht fo, gefallen will, wie der, melden. ‚vor, 
etwa, zwanzig Jahren herrſchte. Viele von ihnen 
kommen ‚mir; aͤußerſt ungeſchliffen und plump vor; 
es ſcheint mir, als ſuchten ſie etwas darinn. Be⸗ 
ſcheidenheit, Höflichkeit und. Delicateſſe zu beleis 
digen, ſtumm, ungefaͤllig gegen Damen und 
Fremde zu ſeyn, ſelbſt ihren Koͤrper zu vernach⸗ 
laͤſſigen, ohne alle Grazie beim Tanze herumzu— 
ſpringen, krumm und ſchief und gebuüͤckt zu ges 
ben, keine. Kunſt, keine Wiſſenſchaft gründlich zur. 
lernen, ungeachtet aller Mühe, welche die neuern 
Pädagogen anwenden, und ungeachtet dei ‚vor: 
trefflichen Beiſpiels, das .fie der Jugend in Hoͤf⸗ 
lichkeit, Beſcheidenheit und Gruͤndlichkeit geben. 
Es giebt freilich einen Bocksbeutel, einen Rang 
und eine Steifigkeit im uUmganaͤe, die in, voris 
gen Zeiten im Zeurfhland herrſchend war; und 
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es iſt ein Gluͤck, daß wir anfangen sie abzule— 
gen; aber edler Anſtand iſt nicht Steifigkeit, — 
verbindliche Höflichkeit und Aufmerkſamkeit nicht 
Kriecherei, — Ginzidnict Zwang — und Achter 
Talent, wahre Geſchicklichkeit nicht Pedanterie. 
Und man ſehe auch die papiernen Maͤnnchen an, 
wie Ueberdruß und Langeweile a äh Früh 
ſich runzelnden Stirne wohnen; wie ſie unfähig 
ſind von ganzem ‚Herjen froh zu werden, wie 
fie in. den‘ ſchoͤnſten Fahren des Lebens ſchon, 
bei den unſchuldigen Freuden der Jugend /eher— 
druß empfinden. I Doch; ich habe Hoffnung, 
daß es bald wieder beſſer damit werden fol, und 
ohne Stolz anf unfre' Baterftadt Bann ih es 
wohl fagen: Wir haben hier Kine liebenswuͤr— 
dige wohlerzogene Jugend in allen Fe und 
tig Minen 2 
7 } 22 a 

. — alles, was blos conventionel— 
len J hat, wenn Du 





Vielleicht würde. der Verf. ‚, wenn er die heutige Ju⸗ 
gend fühe, in ihr die “Erfüllung feiner! Hoffnung 
finden; wenigftens eineugetwiffe männliche Gefeptheit, 
_ Beutfihe Geradheit und Feſtigkeit und offene Freimuͤ⸗ 
thigkeit wird man ihr nicht abſprechen koͤnnen. Aber 
Beſcheidenheit wuͤrde er ige vermiffen, 
M R | J 3 v. U d.e H u 


mite Annehmtichteit in’ der‘ großen Welt leben 
willſt? Verachte nicht fo ganz und gar Titel, 
Orden, Glanz, Außere Auszeichnungen und’ Zier⸗ 
den; aber ſetze auch keinen innern Werth darauf! 
ringe nicht aͤngſtlich daͤrnäch! Es giebt doch wohl: 
Falle, wo ein ſolcher an ſich nichtiger Stempel 
Dir und den Deinigen, wo nicht reelle Vottheile, 
doch Annehmlichkeiten‘ zuwege“ bringen ‘Tann? 
Heimlich in’ Deinem Kaͤmmerlein darfſt du herz⸗ 
fich "tiber alle dieſe Thorheiten Lachen; aberthue 
das nicht Tant! Mit einem Worte: zeichne 
Dich unter den Weltleuten/ mit denen Du teben 
mußt, nicht zu ſehr durch eine gewiſſe Strenge 
in deinen. Sitten und Urtheilen aus. Dies iſt 
nicht: nur Regel der Klugheit! nein, es iſt auch 
Pflicht, die Sitten des Standes anzunehmen, 
den man waͤhlt; ganz zu ſeyn, was man iſt, — 

doch wie ſich das verſteht, nie auf Koſten des 
Charakters. 2) Erwarte uͤbrigens auf dieſem 
a nicht, daß man in Dir den eblen, 





i +) Hier, und an andern Orten ift der Verf, feinen Les 
ferh die Loͤſung diefer ſchweren Aufgabe ſchuldig ges 
(blieben, und. man muß glauben, daß er verzweifelte, 
fie zu löfen.y- Auch wird man wohl denen beipflich⸗ 
ten muͤſſen, die es age der Muͤhe werth halten, 
— zu loͤſen. F 
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meifen, gefhidten. Mann „fchäge „:fonberm onur, 
daß: man. von. Dir. fage;: Par. Dien! a de fer 
prit, comme nous autres! TEN nn 
ie 8. 

Und min Du auch nur bies ail kob da 
von tragen, fo. darfſt Du ſelbſt nicht, einmal 
merken laſſen, daß, du von. befferm.. Stoffe biſt, 
als der große Haufe jener hiraloien Muͤßiggaͤn⸗ 
ger. Dec kluͤgere und edlere Mann — bequemte 
er ſich auch noch, fo puͤnktlich mäch den Sitten 
der feinen Eocietät. — wird dennoch dem Neide, 
ber Berläumdung und ben, unaufhoͤrlichen Nedee 
zeien, und: Klatichereien, welche hier herrfchen, 
nicht ausweichen; ‚denn. um fhaalen Köpfen zu 
gefallen, mußm.an- feibft ein ſchaaler Kopf- feyn, 
Ich rathe denn, fi, das. gar nicht anfechten zu 
Laffen, vor, allen Dingen. aber. feinen Berdruß, 
feine Unruhe zu äußern; fonft befümmt man 
nie Frieden, Man gebe alfo;feinen Gang: fort; 
folge ‚ feinem Syſteme, und laſſe, die Thoren 
ſchwatzen, bis fie müde werden! Hier find aud 
alle , Erläuterungen, alle Entſchuldigungen übel 
angel racht, und wenn Du mit Widerlegung eis 
ner Berleumdung-fertig biſt, fo wird man fchon 
eine andere in Bereitſchaft haben. 

In der großen Wen iſt der oben. entwidelte 
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Grundſatz vorzuͤglich wicht aus, den. Augen, zu. 
laſſen, nämlich, daß jedermann nur fo viel, gilt, 
als fein eigenes Bewußtſeyn nach dem Urtheile 
ſeines Gewiſſens ihn gelten laͤßt, und wer dies 
Urtheil für ſich hat, der wird ſich frei, zuverſicht⸗ 
lich: und edelſtolz zeigen,- und fein Publikum noͤ⸗ 
thigen, ihm Achtung und Vertrauen zu beweis' 
fen, wird, felbft denjenigen, die ihre Aufmerkz, 
famfeit nad) dem Range. oder Vermögen eines 
Menſchen abzumeſſen gewohnt find, ‚eine gewiſſe 
Scheu einflößen, ſo daß fie ;ed.nicht wagen, ihn, 
geringſchaͤtzig zu behandeln ,. weil..er weder zu 
den hohen etanhelperiurn,, 1 nech zu den Rei⸗ 
* gehoͤrt. J ke 

1%. - 

Jeder — Bildung — Verdienſte ausge⸗ 
—* Mann, meſſe fein Betragen gegen Hof⸗ 
leute puͤnktlich nach dem ihrigen gegen ihn ab, 
und gehe ihnen keinen Schritt entgegen! Dieſe 
Menfchen: Gattung nimmt eine Hand breit, mo 
man ihnen Finger breit einräumt, Erwiedere 
"Stolz mit: Stolz, Kälte mit Kälte, Ereundlidz, 
Zeit mit Freundlichkeit, «gebe aber nicht mehr 
und nicht ‚weniger, als. er empfängt!; Die 
Befolgung diefer Vorſicht hat mannigfaltigen, 
Nutzen. Die feinen Weltfeute find wie ein Rohr, 
das dom Winde bewegt wixd. Da ſie ſelbſt fo 
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‚wenig Bewußtſeyn innerer Würde haben, fo bes 
ruht ihre ganze Eriftenz auf ihrem äußern Rufe. 
Sie werden ſich an Dich ſchließen, fobald fie 
fehen, daß du im guten Lichte erfcheinft. Aber 
wenn Du nicht durch die niedridfte Schmeidhelei 
und Preisgebung: alle alten Weiber beiderlei Ges 
ſchlechts auf Deine Seite ziebft, fo wird bald 
einmal eine Läftetzunge etwas Dir Nachtheiliges 
ausfprengen. Kaum’ wird ein foldes Gerücht 
herum laufen, fo werden jene Sflaven Tauern, 
welhe Wirfung dies auf das Publitum macht; 
und faßt e3 Wurzel; fo werden fie den Kopf um 
ein paar Zoll höher gegen Dich tragen. Macht 
Dich dad unruhig, ängftlih, — behandelft Du 
fie nach Deinem Herzen wie Leute, deren Freunds 
fchaft Du gern halten mögteft: ‘fo werden fie 
immer unverfehämter, und’ helfen- eifrigft die 
elende Klatfcherei verbreiten, woraus Dir denn, 
fo geringe auch die Sache fcheinen mag, man= 
cherlei Verdruß erwachfen kann.“ Wirf aber auf 
den Erſten, der Dir kalt begegnet, einen veraͤcht⸗ 
lichen Blick, fo wird er zuruͤckſpringen, vor ſei— 
nem eigenen Rufe beben, fein nachtheiliges Wort 
von Dir über feine Zunge fommen laffen, und 
fich vor Dem Marine beugen, von dem er glaubt, 
er müffe geheimen Schuß haben, weil er fo feft 
fieht, fo gleichgültig. gegen die ſeligmachende 
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Stimme bes hohen. Pöbels iſt. Ja, gieb ihm 
doppelt wieder, was er. wagt, Dir zu bieten! 
Laß Did durch Fein freundliches Mörtchen wie. 
ber heranloden, bis er gänzlich. zu Kreuze Eriecht! 
Am beften ift ed gewiß, über dergleichen und 
über Klatfchereien aller Art wenigftens nicht die 
geringfte Unruhe zu zeigen, mit niemand weis 
ter darüber zu reden, und fi) auf Feine Erläus 
terung einzulaffen. Dann ift in acht Zagen das. 
Märchen vergeffen, da auf jede andere Art hins 
gegen die Sache ärger gemacht wird. 
11. 

Sey hoͤflich und geſchliffen im Aeußern! 
Man muß an Höfen und im Umgange in gros 
fen Städten mangen Menfchen fehen, ertragen 
und freundlich behandeln, den man nicht ſchaͤtzt; 
auch fucht man ja in diefem Getümmel- feine 
Freunde, fondern nur Gefellfehafter. Allein wo 
es Nugen fliften, oder wenigftend unfer Anfehen 
befefligen, wo «5 wirken kann, daß der Did) 
fürchte, der nicht anders als durch Furcht im 
Zaume zu halten iſt, da laß ihn Dein Anſehen 
fuͤhlen! Nimm gegen den Hofihranzen eine Art. 
von Würde, von ebelm Stolze und von Hoheit 
an, damit nie der Gedanfe in ihm auffeimen 
tönne, Did zu foppen, oder zu mißbrauden! 
Diefe Sklaven-Seelen zittern vor, dem Webergez 
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wichte bes verftändigen, confequehten Mannes; 
allein das muß weder in Aufgeblafenheit, noch in 
Bauernftolz ausarten. Gage dieſen Leuten zus 
weilen einmal, doch ohne Hige und Grobheit, die’ 
Wahtheit! Schlage ihre flachen, fchiefen Urtheife 
Faitblütig mit Gründen nieder, wo es nach den 
Umftänden die Klugheit erlaubt! Bringe fie 
durch Faltblütigen Widerfpruh zum fchmeigen, 
wenn fie den Reblichen läftern! Setze ihren Kriegs: 
titten Muth, Xhätigfeit und wahre Kraft entge— 
gen! Scherze nicht vertraufih mit ihnen! Laß 
ächter Laune nit den Lauf, — aus Furcht, ein 
Mort zu ſprechen, das man mißbrauchen, ver⸗ 
Bern eönntel 
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- Meberhaupt rede in der großen Melt nie 
eine warme Herzensſprache! Die ift dort eine 
fremde Mundart. Rede nicht von den reinen, 
fügen, einfahen, häuslichen Freuden! Das find 
Myſterien für ſolche Profane. Habe dein Gefiht 
in deiner Gewalt, "daB man nichts darauf ge: 
fhhrieben finde, weder Vermunderung, noch Freu— 
de, noch Widerwillen, noch Verdruß! Die Hof: 


leute leſen befler Mienen, ald Buchſtaben: das 


ift faft ihr einziges Studium. VBertraue Deine 
Angelegenheiten niemand! Sey vorfichtig, nicht 
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nur · im Reben, ſondern ſogar / im Hören! ſonſt 


wird Dein Name leicht gefährdet, 
rin 35 EV 
Ich habe fehon vorhin geſagt, daß das Be⸗ 
tragen in ber großen Melt nach eines jeden-be 
fondrer Lage ſich richten muͤſſe, und daß, was 
dein Einen darinn zu beobachten wichtig und 
noͤthig iſt, fuͤr den Andern vielleicht von gar kei— 
nem Belange ſeyn koͤnne. Wer nicht bloß in 
derſelben leben und geachtet werden. fondern auch 
wirken, fi empor arbeiten, ‚regieren will, der 
muß dad Ding freilich noch viel feiner ftudiren, 
Da kann ed Außerft wichtig werden, entweder 
zu der herrfchenden Parthei, oder (wobei man 
größtentheils am ficherften geht, wenn man fonft 
fein ganz unwichtiger Mann ift) zu gar feiner 


zu gehören, um von allen aufgefucht zu werden, ' 
und nad Gelegenheit unmerklich Anführer einer 


eigenen zu werden. Da muß oft die Politik 
und lehren, wo wir des fichern Vortheils nicht 
gewiß find, — wo nicht zu helfen, vielleicht die 
Hüuͤlfe fogar nachtheilig ift, und Uebel ätger macht, 
unfre verfolgten Freunde allein fampfen zu lafs 
fen, und uns ihrer nicht öffentlich anzunehmen. 


Da kann es noͤthig ſeyn, anfangs ganz unſchein⸗ 


bar dazuſtehen, um nicht beobachtet, in’ feinen 


Planen nit geftörk‘, vieimeht als ein unbebeu: 


- 
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tender „Menfch. (weil ein folcher . immer mehr 
Stimmen auf feiner, Seite hat, als der von beſ— 
ferer Art) befördert 'zu werden. Zu allen Ge: 
fchäften. aber, die: man in der großen Welt füh: 
zen muß, ift-nichtd fo dringend anzuempfehlen, 
als. — Kaltblütigkeit, das heißt: fich nie 
zu. vergeffen; nie fich zu uͤbereilen; den Verſtand 
nie dem Herzen, dem Zemperamente, der Phans 
tafie Preis zu geben; Vorſicht, Verfchloffenheit, 
Machfamfeit, Gegenwart des Geiftes, Unterprüf: 
kung willführliher Aufwallungen und Gewalt 
über Regungen des Gefühl und. Launen. Mit 
Kaltblütigkeit und den dahin gehörigen Eigen— 
fhaften ‚fieht man Perfonen von den mittelmd: 
figften natürlichen Gaben über den lebhafteften, 
- feinften FeuerKopf herrſchen. Aber diefe ſchwere 
Kunft — wenn fie fi) je erlernen läßt, wenn 
fie nicht ausfchließlic ein Geſchenk der Natur ift 
— erlangt man nur nach viejäpriger Arbeit und 
Erfahrung. | 

) m 
Und nun — Schluſſe bieſes Kapitels auch 
etwas ‚über den Nugen, den uns der Umgang 
mit Menſchen in der großen Welt gewährt! Er 
it wahrlich nicht unbeträchtlich, aber er muß 
auch. oft theuer genug erfauft werden. Vorſchrif— 
ten, welche, uns aufadie exlaubten Sitten. der 
feinern 
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feinern Gefellfchaft verweifen, find freilich ‚Feine 
Grundfäge der Moral, fondern nur der Ueberein⸗ 
kunft; allein, eben diefe Uebereinkunft beruht doch 
darauf, daß man fuche, fih und Andern in eis 
ner zwangvollen Lage, deren Ungemächlichkeit 
man nun einmal nicht ganz aus dem Wege raͤu— 
men kann, ben Zuftand fo leidlich als möglich 
zu machen, ohne dazu folche Mittel zu ergreifen, 
die unfern innern Werth auf das Spiel fegen, 
Diefer innere Werth aber, der, wie ein Schatz 
unter der Erde, immer, auch verborgen, Gold 
bleibt, kann doch Wittiven und Waiſen nähren, 
und Monarchen und Reihe zum Wohl der Welt 
in Wirkſamkeit fegen, wenn er bervorgeholt und 
dur den ‚Stempel der Convention in Umlauf 
gebracht, wenn er allgemein anerkannt wird, — 
anerkannt von Denen, bie fi) auf reines Gold 
verfiehen, und anerkannt von Denen, die nur 
auf das Gepräge achten, — Darum follte man 
nicht fo unbedingt und fo heftig gegen den wah⸗ 
ren feinen Weltton eifern, ihn nicht ganz vers 
dammen. Er Ichrt uns, die Eleinen Gefäligkeis 
ten nicht außer Acht zu laffen, Die das Leben 
füß und leiht machen. Er erwedt in uns Aufz - 
merkſamkeit auf den Gang des menfchlichen Her: - 
zens, fhärft unfern Beobachtungegeiſt, gewöhnt 
57 Thl. gte Aufl. 6 
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uns, ohne zu Fränten und ohne gefränkt zu 
werden, mit Menfchen aller Art leben zu kön: 
nen. Der ächte und zugleich rebliche alte Hof: 
mann perbient wahrlich Werehrung; und man 
braucht nicht in die Wuͤſten zu fliehen, noch ſich 
in GStudirzimmern zu vergraben, um auf den 
Titel eines Philofophen Anſpruch machen zu dir: 
fen. Ja, ohne‘ einige Kenntniß der großen 
Melt hilft uns alle Stuben: Gelehrfamkeit, ale 
Menſchenkunde aus Buͤchern fehr wenig, Ich 
rathe alfo jedem jungen Manne, der edeln Ehr⸗ 
geiz, Durfi nach Welt: und MenfchensKenntnig, 
und Luft hat, nügli und thätig zu feyn, we: 
nigftens auf einige Zeit den größern Schauplatz 
zu betreten, wäre es auch nur, um zu Beob: 
achtungen Stoff zu fammeln, die einft im Alter 
feinen Geift befchäftigen, und ihn in den Stand 
fegen, feinen Kindern und Enkeln, die vieleicht 
beftimmt find, an Höfen und in großen Staͤd⸗ 
ten ihr Glüd zu fuchen, weife Lehren zu geben. 
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Viertes Kapitel,” 


Veber hen umgene mit Seit ligen — 





—— 


1. 


Jch mache, da ich nun auf den Umgang mit 
Leuten von andern Staͤnden und Verhaͤltniſſen 
komme, billigerweiſe in einem eigenen Kapitel 
mit der Geiſtlichkeit den Anfang. Lehrreich und 
wohlthaͤtig iſt der Umgang mit einem ſolchen | 
Geifttihen, der fih aus ganzer Seele feinem 
heiligen Berufe widmet, feinen Verſtand und 
Willen. durch den fanften Einfluß der Religion 
Jeſu geläutert und fich eben dadurh Würde und 
Weisheit erworben hat, — der. al& ein unter: 
Ihrodener Verfündiger und Diener der Wahrheit 
alen Guten und felbft den Feinden des Guten 
Hochachtung einflößt, und die Kraft des Worts 
durch eigenes Beiſpiel beflätigt, — der feiner 
Gemeine Bruder, Freund, Wohlthaͤter und 
Rathgeber, in feinem Vortrage populär, warm 
und herzlich iſt, — durch Befcheidenpeit, Ein 
alt der Sitten, Mäßigkeit und Uneigennuͤtzigkeit 
ih als einen würdigen Nachfolger der Apoftel 
| | 5* 
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auszeichnet, — duldſam und billig gegen frem- 
be Religions Verwandte, väterlich nachſichtig ge: 
gen Berirrte , , Fein Feind. unfchuldiger Fröhlich 
keit, und dabei in feinem häuslichen Kreife ein 
guter, zärtlicher und weifer Haudvater if. Al— 
lein nit alle und nicht die meiften Diener ber 
Kirche fehen diefem Bilde aͤhnlich. Menſchen op: 
ne Erziehung und Eitten, aus dem niebrigften 
Döbel entfproffen ; “ohne gefunde Vernunft und 
ohne andre Kenntniffe, als die dazu gehören, 
ſich nad einem elenden Schlendrian eraminiren 
zu laſſen, dringen fich in biefen Stand ein, ha: 
ſchen nach reichen Pfränden und Pfarren, und 
eil»ouben fi, um dahin zu gelangen, alle Arten 
von Schleihwegen und Nieberträchtigkeiten. Ha: 
ben fie nun ihren Zweck erreicht, dann fährt ber 
rechte Pfaffen- Geift in fie. Geizig, habſuͤchtig, 
träge und kriechend, Schmeichler der Großen unt 
Reihen, ubermüthig und ſtolz gegen Niedre, 
vol Neid und Scheelſucht gegen ihres Gleichen, 
find fie größtentheils daran Schuld, wenn Wer: 
achtung der heiligften Religion und ihrer Diener 
fo allgemein einreißt, Diefe Religion: behandelr 
fie als eine trodne Wiffenfhaft, und ihr Am: 
als ein einträgliches Gewerbe, Auf dem Kant. 
verbauern fie, ergeben fih dem Müßiggange un’ 
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der Bequemlichkeit, und klagen uͤber ungeheure 
Arbeit, wenn ſie alle acht Tage einmal von der 
Kanzel herunter die Zuhoͤrer mit ihren dogmati⸗ 
ſchen, armſeligen Spitzfindigkeiten einſchlaͤfern. 
Sie angeln nach Geſchenken, Erbſchaften und 
Vermaͤchtniſſen, wie der Teufel nach ihrer Seele. 
Ihr Ehrgeiz iſt unermeßlich; ihr geiſtlicher Stolz, 
ihr Despotismus, ihre kirchliche Herrſchſucht oh⸗ 
ne Graͤnzen. Den Eifer für. die Religion Eraus 
hen fie zum Dedmantel ihrer Leidenfchaften, 
Drthodorie ift die Parole; blinder Glaube und . 
Ehre ‚Gottes das Feldgefchrei, wenn fie den uns 
fchuldigen ruhigen Bürger, ber einen Unterfchieb un: 
ter Religion und Theologie macht, den Pfaffen nicht 
ſchmeichelt, und. ihnen nicht opfert, bis in den Tod 
verfolgen ‚wollen, - ‚Ihre. Feindfchaft iſt unvers 
ſoͤhnlich — ich rede aus Erfahrung — gegen 
Den ,: ber ſich ihrem eiſernen Scepter nicht uns 
tetwerfen, oder zu ihren Gewiflenlofigfeiten; nicht 
fehweigen will. Ihre Eitelkeit iſt größer, als 
die eines; Weibes. Aus Vorwitz und Eindifcher 
Neugier, sfehleichen ſie ſich in die Häufer and, 
Familien ein, um fi in Händel zu mifchen, 


die ſie nichts. angehen; um Raͤnke zu fehmieden, 


Zwietracht zu fliften, und: im: Truͤben zu fifchen, 
Niemand verſteht beſſer, als ſie, Die Kunft, ein 
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"Vorhaben, mit Weberwindung aller "Schwietig 
keiten, liftig durchzuſetzen, ohne das Anfehen zu 


haben, als ‚hätten ſie die -Hände im Spiele, 


Geht es auf die eine Weife nicht, fo greifen fie 
die Sache. am ’entgegengefegten Ende an, drehen, 
‚wenden, bemänteln, verrüden den’ Gefichtspunft, 
und ruhen nicht eher, - als bis fie, zur Befrie⸗ 
digung ihrer Herrſchſucht, ihrer Rache, oder ib: 
ver Habfuht, den vorgefegten Zweck erreicht 
Haben, in 


Idhre Predigten, ihre Gefprähe und Mienen 


find Bannftrahlen, Berdammurgsd » Urtheile und 
Drohungen gegen andre Religions = Werwandte 
und’ gegen Jeden, der bad Unglüd hat, nidt 
glauben zu Finnen, was fie — oft felbft nicht 
glauben,  fondern — nur lehren; weil es Geb 
einbringt; Sie laufchen auf die Fehler- ihrer Ne 
benmenfchen, ſchreien 'biefelben vergrößert aus, 


oder: wo fie das alles’ nicht oͤffentlich thun dir 


fen, da wirken ‘fie durch Andere. im Verborge⸗ 


ten, oder haͤngen die Maske der Demuth, dt 
Heuchelei, des Eifers für Gottfeligkeit und gute 


Sitten vor, um mit fanfter Stimme, mit Kla— 


gen und Winfeln, die Schwachen auf ihre Ser 


te zu bringen, "und den Weifern und Bellen | 


bei dem Volke verdächtig. zu machen. — 3%, 


7: 
⸗ 
ſolche Ungeheuer giebt. es leider! unter den Die, 
nern der Kirchen, und nicht etwa nur unter 
Moͤnchskutten und Jeſuitenmaͤnteln, — nein! 
mancher proteſtantiſche Pfaffe wuͤrde ein zweiter 
Hildebrand ſeyn, wenn ihm nicht die Flügel be 
fehnitten wären. | 
V 2. 

Da nun aber hie und da, auch unter den 
weniger boshaften, ja, unter den redlichen Geiſt⸗ 
lichen, Einige doch einen kleinen Anſtrich von 
manchem dieſer Fehler, zum Beiſpiel von geiſt⸗ 
lichem Stolze, von Unduldſamkeit, von Anhäng- 
lichkeit an Syſtemgeiſt, von falſchem Prieſter⸗ 
geiſt, von Habſucht, oder von Rachſucht haben: 
fo kann ed wohl nicht ſchaden, wenn man ges 
wiſſe Borfichtigfeits Regeln beobachtet, die im 
Umgange mit allen Perfonen diefes Standes 
ohne. Unterfchied ‚nicht überflüßig find. 

Man huͤte fih alfo, ihnen Gelegenheit zu 
Berkegerungen zu geben! Und fo wie überhaupt 
ein verfländiger Mann ſich enthält, über religiös 
fe Gegenftände in Gefellfchaften zu plaudern: fo 
fol man in Gegenwart eines Geiftlichen vorzüg: 
lich Acht haben, nie ein Wort fallen zu laflen, 
das. übel ausgelegt, und ald ein Ausfall gegen 
irgend ein Kirchenſyſtem oder einen Religionöges 


72 

brauch angefehen: werden koͤnnte! Auch befuche 
man die Kirchen, felbft wenn bie Art des Gots 
tesdienſtes und der Vortrag des Predigers unfte 

Andacht. nicht fehr befördern, bes Beifpielö we⸗ 
gen, und um nicht Gelegenheit zu geben, daß 
man uns BERN gegen die Religion 
— 


Man mache in Geſellſchaft nie einen Geiſt⸗ 
lichen laͤcherlich, moͤchte er auch noch ſo viel 
Veranlaſſung dazu geben!. Auch rede man mit 
Vorficht von ihnen! Theils machen dieſe Het: 
ren gar zu gern ihre eigene Sache zur Sache 
Gottes; theils verdient dieſer ehrwuͤrdige Stand 
anf ale Weife eine Schonung, bie mat 
wegen der Unwuͤrdigkeit einzelner Mitglieder nicht 
aus den Augen feßen darf; theild kann man 
durch das Gegentheil bie verderbliche Verachtung 
ber Religion, die leider fo fehr age ‚ wider 
Willen befoͤrdern. 


Dan Septige bingegen ben Geiftlichen alle 
äußere Ehrerbietung, ‚bie fie nur irgend billiger: 
weife fordern koͤnnen, und beleidige nicht nur 
feinen: derfelben, ſondern mache fich auch keine 
Mangels an Höffichkeit gegen fie fhuldig ! 
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Man laſſe, bei der Entrichtung der ihnen 
zufommenden Gebühren und Abgaben, fich eine 
Abkürzung, noch Saumfeligkeit zu Schulden 
fommen; gebe aber auch, bei Fällen, die oͤfter 
eintreten Tonnen, nicht zu viel! denn bie Hab: 
füchtigen unter ihnen ſchreiben gern alles auf, _ 
und machen, was die Freigebigkeit oder Dank 
barfeit that, zum Gefeg, zu einem Recht, das. 
fie fogar auf ihre Nachfolger zu vererben trachten. 


Man huͤte fih, bevor man den Mann nit 
recht genau Eennt, einen Geiftlihen von ber alls 
täglihen Art zum Bertrauten in häuslichen An- 
.gelegenheiten und andern Dingen von Wichtig: 
feit zu machen, und halte ihn entfernt, wenn 
er fi ch unberufen in dergleichen miſchen will! 


Man verhindere die zu große Vertraulichkeit 
der Weiber und Toͤchter mit gewiſſen Beichtvaͤ⸗ 
tern und geifllihen Rathgebern ! ' 


2. 
In Prälaturen und Klöflern muß man ben 
Zon der Herren Patrum anzunehmen“ verfiehen, 
wenn man ihnen willfommen ſeyn will, Ein 
guter gefunder Appetit; nach Verhaͤltniß eben fo 
viel Durft, und die Gabe, ein Gläschen mit 
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Geſchmack und oft genug audleeren zu Eönnen; 
ein Eurzweiliger Humor; ein Wig, der nicht zu 
fein, fondern ein wenig grobartig feyn muß; 
zuweilen ein Wortſpielchen, ein: lateinifches Raͤth⸗ 
fel, eine Anfpielung auf eine fcholaftifhe Spigs 
findigkeit, — einige Belanntfchaft mit Legenden 
und Kirchennätern, — Beifall, durch Bauch—⸗ 
erfchütternbes Laden an ben: Tag gelegt, wenn 
ber Pater. Spaßmacher (dies Amt pflegt felten 
unbefest zu ſeyn) einen Schwank hervorbringt, 
.—— viel Ehrerbietung gegen ben hochwürdigen 
Heren Prälaten, Guardian, oder Prior, — Be: 
wunderung der Koftbarkeiten, Reliquien, Ge 
bäude und Anſtalten, — fein Gefpräch über 
Aufklärung und Literatur ‚ aber deſto mehr über 
Politik, Krieg und Frieden, — Zeitungsnach—⸗ 
richten, — Befriedigung der Neugier, wenn 

nach Familien-Umftänden und Anekdoten geforfcht 
wird, — Borfichtigfeit, wenn von andern geift 
lihen Orden, befonders von Sefuiten, ‚Die Rebe 
ift, — Rang, Anſehen, Reichthum, Pracht, Zie 
tel, Orden, und mehr als dies alles, wo es noͤ⸗ 
thig ift, Geſchenke: — das find ungefähr bie 
Mittel, dort gut aufgenommen zu —— und 
fich Achtung zu erwerben. 
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Zu Domherren braucht man größtentheils 
nur Appetit zum Eſſen und Trinken, muthwils 
lige, .ein wenig. faunifhe Laune, und tiefes 
Stillſchweigen über gelehrte Gegenflände mitzus 
bringen, um ihnen gefälig zu werben. 


In Nonnenflöftern,- fo wie in Eatholifchen 
und proteflantifhen weibliden Gtiftern, kann 
man mit einer huͤbſchen, flämmigen Figur, mit 
treuherziger, doch Außerlich anſtaͤndiger Vertrau⸗ 
lichkeit, mit einem Sacke voll Maͤhrchen, Neuig: 
teiten und Späßchen auch ziemlich weit kommen. 


Bon dem Umgange ber Neligidfen unter ſich 
rede. ich nicht; darüber ift in den Briefen aus 
dem Noviciate und in’umgähligen andern Schrifs 
ten fchon fehr viel un und. Treffendes aefast 
We. 
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Fünftes Kapitel, W 





neber den Umgäng mit Selebtten und 
‚Fändtern 
u 


Wenn der Titel eines Gelehrten nicht heut zu 
Tage ſo gemein wuͤrde, wie der eines Gentle- 
man. in England; wenn man fi unter einem 
Gelehrten immer nur einen, Mann denken duͤrf⸗ 
te, der feinen Geiſt durch wahrhaftig nuͤtzliche 
Kenntniſſe ausgebildet, und dieſe Kenntniffe zu 
Veredlung ſeines Herzens angewendet hätte; — 
kurz einen Mann, dem: Wiſſenſchaften und Kuͤn— 
fie. zu sinem weifern, befiern und für das Wohl 
feiner Mitbürger thätigern Menfhen gemacht ha—⸗ 
ben; dann brauchte ich bier Fein Kapitel uͤber 
den Umgang mit Gelehrten zu ſchreiben. Be, 
darf es einer Vorſchrift, wie man mit bem 
Weiſen und Edeln umgeben fol? An feiner 
Seite auf die Lehren zu horchen, die von feinen 
Lippen firömen; feine Augen auf ihn gerichtet zu 
haben, um fein Beifpiel zur Richtſchnur unferer 
Handlungen zu mahen; bie Wahrheit von ihm 


"7 


zu vernehmen,” und biefer Wahrheit zu folgen 
— dies ift ein Gluͤck, deſſen Genuß nicht nad 
Regeln gelernt zu werden braucht. Wenn aber 
heut zu Tage jeder elende Verſeſchmidt, Compi— 
lator, Journaliſt, Anekdoten-Jaͤger, Ueberſetzer, 
Pluͤndrer fremder literariſcher Guͤter, und uͤber⸗ 
haupt Jeder, der die unbegreifliche Nachſicht un— 
ſers Publikums zu mißbrauchen, ſich nicht ſchaͤmt, 
um ganze Baͤnde voll Unſinn, Thorheit und 
Wiederholung laͤngſt beſſer geſagter Dinge druk— 
ken zu laſſen, ſich ſelber einen Gelehrten nennt; 
wenn die Wiſſenſchaften nicht nach dem Grade 
ihrer Nuͤtzlichkeit fuͤr die Welt, ſondern nach dem 
veraͤnderlichen leichtfertigen Geſchmacke des leſen— 
den Poͤbels geſchaͤtzt, und ſpekulative Grillen 
Weisheit genannt werden, fieberhafte Phantaſie 
für Schwung und Begeiſterung gilt; wenn ein 
Knabe, der fein finnlofes Gewäfh in abwechfelnd 
kurzen und langen Zeilen in einen Muſen⸗Alma— 


nah einrhden läßt, ein Dichter heißt; wenn ber | 


- Menfch, der mit feinen Fingern ein Gewuͤhl von 
falſchen Zönen, ohne Verbindung und Ausdrud, 
den Saiten entlodt, ein Tonkuͤnſtler; der, wel: 
cher fhwarze Punkte, in Abfihnitte eingetheilt, 
auf Papier ſetzen kann, ein Componiſt; der, wel: 

- cher auf Brettern berumfpringt, ein Tänzer ge- | 
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nannt wird: dann muß man. wohl ein Paar 
Worte darüber fagen, wie man fi im Umgan: 
ge mit folchen Menſchen zu betragen hat, wenn 
man nicht für einen Diann ohne Gefhmad und 
Kenntniß angefehen feyn, und Jedem das Geis 
nige geben will. 


i 


4 


2. 


Beurtbeile nicht den moralifhen Charakter 
des Gelehrten nah dem Inhalte feiner Schrif: 
ten! Auf dem Papiere fieht der Mann oft ganz 
anders aus, ald in Natura. Au ift das nicht 
fo übel zu nehmen. Am Schreibtifche, wo man 
die ruhigfte Gemüthöverfoffung wählen Tann, 
wenn feine flürmifche Leidenfchaften unfern Geift 
aus feiner Faſſung bringen: da laſſen fich herr⸗ 
lihe Borfchriften geben, die nachher in ber 
wirklichen Welt, wo Reizung, Ueberraſchung und 
Verführung von Weiten der berüchtigten drei 
geiftlihen Zeinde uns hin und her treiben, nicht 
fo leicht zu befolgen find. Alſo foll man freilich 


den Mann, der Zugend predigt, Darum nicht 


immer für ein Mufter von Zugend halten, fon: 
bern auch bebenfen, daß er ein Menfch bleibt; 
ihm wenigſtens dafür danken, daß er vor Feb: 
lern warnt, wenn er felbft auch nicht flark ge: 
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nug ift, biefe Fehler zu vermeiden; und es wuͤr⸗ 
de unbillig feyn, ihn deswegen für einen Heuch⸗ 
ler zu halten (obgleich es eben fo unbillig wäre, 
ohne Beweis voraudzufegen, er thue das Ge: 
gentheil von dem, was er lehrt, oder man müfs 
fe feine Worte anders auslegen, als fie lauten). 
Bon der andern Seite fol man auch nicht die 
Grundfäße, die ein Schriftfieller den Perfonen 
feiner eigenen Schöpfung in den Mund legt, 
als feine eignen anfehen, noc, einen Mann deös 
wegen für einen Böfewiht, oder Zaun, oder 
Menfchenhaffer halten, weil feine uͤppige Phan- 
tafie, fein feuriges Blut ihn verleitet, irgend 
einen boshaften Charakter von einer glänzenden - 
Seite: darzuftellen, oder eine wolüflige Scene 
mit lebhaften Farben zu fchildern, oder mit Bit: 
terfeit über Xhorheiten zu fpotten. ‘Er thäte 
wohl beffer, wenn er das unterließe, aber er ift 
darum noch Fein fchlechter Dann; und fo wie 
man bei hüungrigem Magen Götter » Mahlzeiten 
fhildern Kann, fo kenne ich Dichter, die den 
Wein und die finnlihe Liebe mit allem Feuer 
befingen, und dennoch die mäßigften, Feufcheften 
Menfhen find; Kenne Schriftfieller, die Greuel 
‚von Schandthaten mit der treffendfien Wahrheit - 
dargeftellt haben, und dennoch Rechtfchaffenpeit 
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und Sanftmuth in ihren Handlungen zeigen; 
kenne endlich Satyriker, vol Menfchenliebe und 
Wohlwollen. 

Eine andre Art von Ungerechtigkeit gegen 
Schriftſteller und Kuͤnſtler begeht man, wenn 
man von ihnen erwartet, ſie ſollen auch im ge— 
meinen Leben nichts als Kernſpruͤche reden, nichts 
als Weisheit und Gelehrſamkeit predigen. Der 
Mann, der am glaͤnzendſten von einer Kunſt 
ſchwatzt, iſt darum nicht immer der, welcher die 
gruͤndlichſten Kenntniſſe davon beſitzt. Es iſt 
nicht einmahl angenehm, und ſchmeckt nach Pe— 
danterei, wenn wir Jeden ohne Unterlaß von un— 

ſern eignen Lieblings-Beſchaͤftigungen unterhal: 
ten. Man geht in Geſellſchaften, um ſich zu 
zerſtreuen, um auch einmal Andre, nicht ſich 
ſelbſt, zu bören. Nicht Jeder hat fo viel Ge 
genwart de3 Geiftes, um mitten im Getünmel, 
und menn er durch Fragen und Vorwitz über: 
rafcht wird, mit Würde und Beftlimmtheit von 
Gegenftänden zu reden, die er vielleicht zu Haufe 
in feinem. einfamen Zimmer mit der größten 
Klarheit durchſchauet. Und dann giebt es auf 
Gefenfhaften, in welchen die Leute fo gänzlich 
anders, als wir, geftimmt find; die Dinge von 
fo durchaus andern Seiten anfehen, daß es 
nicht 
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nicht möglich ift, in dem erflen Augenblide ſich 
fo zu faſſen, daß man etwas gefcheutes auf das 
antworte, was fie und vortragen. Auch hat ja 
ein Gelehrter, fo gut wie ein anderer Erdenfohn, 
feine Saunen, ift nicht ſtets gleich aufgelegt zu 
‚wiffenfchaftlihen und überhaupt zu folhen Ges 
fprächen, die Nachdenken erfordern; oder bie 
Menſchen, die er um fich fieht, behagen ihm 
nicht, feheinen ihm keines Aufwandes von Bers 
fand und Wig würdig | 

Es ift ein recht garfliger Zug in dem Chas 
rakter unſers Iefenden Publifums, (wenn es ans 
ders erlaubt ift, einem Publifum einen Charak— 
ter zuzufchreiben) daß man fo gern vom guten 
Schriftſtellern und überhaupt von Männern, bie 
fi Ruf erworben haben, Argerlihe Anekdoten 
auffammelt, um ihnen einen Grad der öffentlis 
chen Achtung zu entziehen, wenn ihre Schriften 
ihnen Bewundrer gewonnen, wenn ihre Talente 
die Aufmerkfamkeit verfländiger Menfchen mehr 
auf fie, al3 auf Männer gleiches Standes, gezo— | 
"gen haben; ja, ed giebt fogar eine gewiſſe Art 
von Kleinftädterei, welche darin befteht, dag man 
fich den Schein giebt, auf den Mann mit Ver—⸗ 
achtung zu bliden, bem es gelungen ift, durch 
gute literarifche Produfte, auswärts, das heißt, 
außer dem Kreife der Herren Bettern und Frauen 

Zr Thl. gte Aufl, 6 
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Baafen feinen Namen befannt zu machen. Daß 
"man einen Solben im Vaterlande nicht aufkom— 
men, auch allenfall& darben laffe; das finde ih 
. ganz in der Ordnung der menfhlicen Dinge; 
‘aber feinen moralifchen Charakter aus Neid ver: 
dächtig machen, und ibm, wenn er audy noch fo 
demuͤthig, noch fo anſpruchslos feinen ſtillen 
Gang fortgeht, durch Verachtung mißhandeln: 
das iſt doch” zu hart, aber es geſchieht bie und 
da, beſonders in einigen minder großen Staͤdten. 

Spricht aber ein Gelehrter, ein Kuͤnſtler 
gern und viel von ſeinem Fache, ſo nimm ihm 
auch das nicht uͤbel auf! Die ungluͤckliche Poly— 
'hiftorei, die Wuth, auf allen Zweigen der Wil: 
fenfchaften und Künfte herumzubüpfen und über 
alles abzuurtheilen, ift nicht eben da$, was uns 
ferm Zeitalter am meiften Ehremacht; und wenn 
es langweilig ift, einem-Manne zujubören, der 
alle Gefpräde auf feinen Lieblings-Gegenſtand 
zu lenken fucht, und ſich unaufbörfich auf feinem 
Stefenpferde herumtummelt, fo ift es mehr als 
langmeilig, es ift empörend, wenn ein Schwäs 
gen entfcheidende Urtheile über Dinge ausſpricht, 
die ganzlih außer feinem Geſichtskreiſe liegen; 
wenn ber Priefter fiber Politik, der Zurift über 
das Theater, der Arzt uͤber Mahlerei, die Kos 
"Fette über philoſophiſche oder religioͤſe Gegenſtaͤnde, 
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‚ber füße ‚Herr tiber ‘Strategie ſich bären- läßt. 
Erlaube dem: Manne, der etwas Gründliches ges 
‘ternt hat, mit Reidenfhaft von feiner Kunft, 
von feiner. Wiffenfchaft zu reden; ja, gieb ihm 
Gelegenheit dazu! Man ift wahrlich recht viel 
werth in der: Welt, wenn man. — doch uͤbrigens 
bei gefundem: Dausverflande — ein Fach aus 
dem Grunde: verfieht; und mir efelt vor den. graf: 
firenden. eneyclopäadifchen Wörterbüchern; mir ekelt 
vor den allwifjenden „"aburtheinden jungen Ders 
ren, die den: beſcheidenen, zweifelnden Forfcher 
mit Machtipriihen zu Boden: fehlagen,, und. die 
befonderd von liebenswiürdigen gelehrten Damen 
unterhaltend; gefunden, und eben mine ganz 
N werden... _ Ä i 


— ws 3. 
Haben die Gelehrten weniger Vorurtheile, 
als andere Menſchen; ſo haͤngen fie Dagegen um 


deſto feſter an denjenigen, welche ihnen einmal 


eigen find. Man: muß daher ſehr behutſam mit 
ihnen umgehen. Nechts wird leichter gekraͤnkt, 
als die Eitelkeit eines Gelehrten. Man muß for 
gar alle Zweideutigkeiten in den Lobeserhebun⸗ 

gen vermeiden, die man an fie. ausſpendet. 
Die mehrſten Schriſtſteller verzeihen ed ung 
leichter, wenn wir ihren fittlicben Charakter, als 
6 * . 


Fu 
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wenn wir ihren Ruf in ber gelehrten Welt an 
taften. Willſt du daher in Frieden leben, fo fey 
vorfichtig in Veurtheilung ihrer Produkte! Selbft 
"dann, wenn fie Dich um deine Meinung darüber 
fragen, fo haft Du dies kluͤglich und demuͤthiglich 
fo auszulegen, als bäten fie Dich um einen Lob⸗ 
fprub und eine Schmeichelei. Den Fall ausge: 
nommen. wenn Freundſchaft Did zu völliger Of—⸗ 
‘fenberzigfeit verpflichtet, rathe ich wohlmeinend 
da, wo du nicht ohne Niederträchtigfeit Loben 
kannſt, wenigfiens etwas zu fagen, was die bes 
leidigte Eitelfeit nicht ald einen Fabel auslegen 
fann.- 

Saft noch ungnädiger pflegen es die gelehr⸗ 
ten oder vielmehr -fchreibenden Herren aufzunehe 
men, wenn man gar nichtd von ihrer Autors 
fhaft weiß, gar nichts von ihnen gelefen, oder 
wenn man fie im gemeinen Leben nicht anders, 
ald Jeden behandelt, der auf andre Weife der 
Welt nüiglid wird; endlich, wenn man Grund- 
Füge Außert, die nicht in ihr Syſtem paffen, die 
mit denen freiten, zu deren Behauptung fie fo 
manden Bogen Papier mit Buchftaben verfehen 
haben. Hirte Dich vor diefem allen, wenn Du 
einen Schriftſteller nicht beleidigen willſt! Allein 
unterfcheide auch wohl, welchen Mann Du vor 
Dir Haft: groß, Klein oder mittelmäßig! Alle 
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riechen den Weihrauch gern, der ihnen geſtreuet 
wird, aber nicht jeden darf man auf gleich grobe 
Art einraͤuchern. Der eine nimmt fuͤrlieb, wenn 
Du es ihm grade in's Geſicht ſagſt: er ſey ein 
großer Mann; der Andre iſt zufrieden, wenn 
Du nur ohne Widerſpruch erlaubſt, daß er. dies’ 
ſelbſt von fi fage; der Dritte verlangt nichts: 
von Dir, ald Hiobs Geduld, wenn er’ Dir feine. 
elenden Produkte vorliefetz den Bierten. Figelt- 
eine kleine vortheilhafte Anfptelung auf irgend 
eine Stelle aus feinen Schriften; dem Fünften: 
behagt äußere ausgezeichnete Ehrerbietung, wenn . 
auch von feiner Autorfchaft. nicht ausdruͤcklich Er⸗ 
wähnung gefchiehbt: und ein Sechster endlich. — 
es fey mir erlaubt, neben Diefem mein Plägchen 
zu nehmen, — begnügt fi, wenn die wenigen 
Edeln ihm die Gerechtigkeit wiederfahren laffen, 
zu glauben, daß es ihm menigftens um Wahrs 
heit und Zugend zu thun ſey, Daß er nichts gee 
fchriceben habe, defjen fein Herz fih zu ſchaͤmen 
braucht, und daß, wenn feine Werfe feine Meis 
ſterſtuͤcke find, fie doch nicht ausſchließlich su 
Makulatur fi ich eignen. 
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Luſtig anzuſehen aber iſt es, wenn zwei 
Schriftſteller ſich einander. mündlich oder ſchrift⸗ 
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(ich loben und preiſen, vortheilhafte Recenſionen 
gegenfeitig erfchleichen ,. fid) bei lebendigem Leibe 
einbaffamiren, und. einander eine glänzende Ewig— 
keit. zufihern. Auch mag ich wohl ein ruhiger 
Zuſchauer feyn, wenn ein: paar Leute zufammens 
kommen ‚die, gern voneinander bewundert wer: 
ben möchten), ‚oder: die fehr viel Gutes von ein: 
ander gehört haben. ..Wie ſie ſich drehen und 
wenden, um fich: wechfetäweife. die ſchwache Seite 
abzujagen! Wenn fie nun aussinander gehen, 
zeigt fih immer, daß der Eine den. Andern vor: 
trefflich findet, wenn. Diefer ihm: entweder Gele: 
genheit ‚gegeben .hat, feine Talente auszufres 
men, oder wenn beide Narren fich. auf ähnliche 
foumpathetifche Thorheiten extappt haben. 
Nicht ſo luſtig aber iſt der Anblick des Un— 
weſens, das man ſo oft unter Gelehrten wahr: 
nimmt, die entweder, wegen der Verſchiedenheit 
ihrer Meinungen und Syſteme, fih vor dem ehr: 
ſamen Bolfe der geneigten Leſer ‚wie Bettelbu: 
ben herumzanfen, ‘oder, wenn. fie an demfelben 
Orte leben, und in demfelben Face auf Ruhm 
Anfpruh machen, einander verfolgen, haſſen, 
ſich gegenfeitig auch nicht die mindefte Gerechtig: 
keit widerfahren laſſen; wie Einer den Andern 
zu verkleinern .und bei dem Publifum herabzu: 
ſetzen ſucht. — Pfui der Niederträchtigkeit! Iſt 
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denn die Duelle der Wahrheit nicht reich genug,. 
- um zugleich den Duzft vieler Tauſende zu ftils 
len? und dürfen Neid, Scheelfucht und poͤbel⸗ 
hafte Erbitterung auch ſolche Geiſter herabwuͤrdi— 
gen, die der Weisheit geweiht ſind? — Doch 
hieruͤber ift ſchon oft fo vieles gefagt worden, 
daß ich es fuͤr beffer halte, einen Vorhang für. 
folche gelehrte Selbftbefchimpfungen zu ziehen, 
die leider in unfern Zeiten nicht felten gefehen 
werden *). 
| 6. | 
Es giebt Leute, die ſich dadurch ein Gewicht 
zu geben ſuchen, daß fie fich ihrer Verbindung, 
ihrer VBerwandtfchaft, Freundfchaft, oder ihres 
Briefwechſels mit Gelehrten ruͤhmen. Das if 
eine Thorheit, der man fich enthalten follte, weil 
fie fich dem Spotie Preis giebt. Ein Mann kann 
große Verdienſte als Schriftfteller haben, ohne 
daß und desfalls eine genaue Verbindung mit 
feiner Perfon Ehre macht. Man ift au darum, 
nicht gleich weife und gut, wenn Weife und Edle 





*) Wir haben in den neueften Tagen dergleichen ärgers 
liche Auftritte in großer Zahl gefehen, und die Klage 
des Verf. gilt alſo leider nody immer, doch glüdlis 
her. Weile nur von den leichtfertigen Schriftftellern 
bes Tages und einigen Philglogen, 

| D. 9. 
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uns mit Nachficht und Freundlichkeit behandeln )Y. 


Auch fann ich das unmäßige und Inruridfe Citiren 
und Berufen auf fremde Autoritäten, wie übers 
haupt alled Prahlen und Schmäden mit frems 
den Federn nicht leiden. Das mittelmäßigfte felbft 
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Gedachte und mit Ueberzeugung Gefuͤhlte iſt für 
und mehr werth, als das Vortrefflichſte, was wir 


bloß nachlallen. 
6. 

Unter den heutigen ſogenannten Gelehrten 
muß man billig einigen unſrer Journaliſten und 
Anekdoten-Sammler einen gewiſſen Rang ein— 
raͤumen, weil fie nun einmal die erklaͤrten Lieb— 
linge de3 lefeluftigen Publikums find, und die: 
ſes gutmüthig oder verblendet genug ift, ihnen 
alles auf's Wort zu glauben. Mit diefen Leu: 
ten aber ift eine ganz befondere Borficht im Ums 
gange nöthig, Sie ſtehen gemeiniglih, bei ges 
ringem VBorrathe von eigner Gelehrfamkeit, im 
Solde irgend einer herrfihfüchtigen Parthei oder 
eines Anführers derfelben, fey es nun von polis 
tifchen Ketzermachern, Orthodoxen, Schwärmern, 





2) Wer denkt Hier nicht an MWielands und Sohann v. 
Müllers gutherziges Toben und an bes Letzteren übers 
große Nachſicht gegen überläftige Gorrefpondenten 2 

D. 9, 
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Vernunft⸗-Feinden, Moftifern, oder wovon es 
immer fey. Dann ziehen fie durch's Land, um 
Mährchen zu fammeln, bie fie nach Gelegenheit 
Dokumente nennen, ober mit dem Schwerte der 
Berleumdung Jeden zu verfolgen, der nicht zu 
ihrer Fahne ſchwoͤren will; Jedem den Mund zu 
ſtopfen, der es wagt, an ihrer Unfehlbarkeit zu 
zweifeln. Ein einziges Woͤrtchen, das nicht in 
ihr Syſtem paßt, und das ſie irgendwo auffan⸗ 
gen, giebt ihnen reichen Stoff zu Verfeheruns 
gen, gu unwürdigen Nedereien, zu Verfolgun: 
gen ber beften, forglofeften und arglofeften Mens 
fhen, Sey behutfam im Neben, wenn ein Sols 
eher Dich freundlich befucht, und denke beftändig 
und Egli daran, daß er dich abhört, um bei 
Gelegenheit dem Publikum haarklein alled zu be= 
zichten, was er bei Dir gefehen und gehört hat! 
Der Mann, der died Handwerk in Deutfchland 
am Ärgften und ärgerlicfien treibt, und gegen 
Den alle Art von rechtlicher und handfefter Hülfe 
‚vergebens angewendet wird; diefer Mann heißt 
— ich muß ihn bier Öffentlich nennen — heißt 
— Anonymus, aud Redacteur, und iff ein gar 
fonderbarer Mann. Da er fi, wie Cartouche, 
in fo vielfache Geftalten umzuformen weiß, daß 
fein Steckbrief auf ihn paßt: fo ratbe ich, jeden 
Unbekannten, der gewiffe Modes Wörter, wie 
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zum Beifviel: gefährliche: und ſchaͤdliche Aufklaͤ⸗ 
zung, Publicität, Dentfreibeit, Toleranz ‚.. oder 
Gefabr flr den einzig feligmadenden Glauben, 
höhere Wiffenichaften, Magnetismus, oder, der: 
gleichen gar zu oft im Munde fuͤhrt, fürerft für 
jenen Herrn Anonymus zu halten, der ein gars 
ftiger, fhadenfrober Spigbube ift, und umher⸗ 
gebt, wie ein brüllender Loͤwe, um zu fuchen, 
wen er verfhlingen mögte. 
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Mit Zonfünftlern, einer gewiſſen nicht ſehr 
anziehbenden Gattung von Dichtern, Gomponiften, 
Taͤnzern, Schaufpielern, Malern und Bildhauern 
iſt der Sal ein ganz anderer. Diefe find — es 
verfteht. ſich auch hier, daß ich in jeder Klaſſe 
die Beffern ausnchme — wohl Feine gefährliche, 
aber deſto eitlere und oft fehr zudringliche und 
unzuverläffige Leute, Weit entfernt, zu fühlen, 
daß die fhönen Künfte, obgleih man ihnen nicht 
den Einfluß auf Herz und Sitten abfprechen 
fan, doch am Ende zum Hauptzwede nur das 
Bergnügen haben, folglih, in Anfehung ih: 
red Einfluffes auf das Gluͤck der Welt, den bi: 
hern, wichtigern, ernfihaftern Wiffenfchaften nach: 
fichen müffen,; weit entfernt, zu fühlen, Daß 
man, um. wahrhaftig den Zitel eines großen 
Mannes zu verdienen, mehr verfichen und mehr 
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muͤſſe bewirken. können, als Augen zu vergnügen, 
Ohren zu kitzeln, Phantafien zu erhitzen, und: 
Herzchen in. Aufruhr zu- bringen. fehen fie-ihre 
Kunft als das Einzige an, was des Beſtrebens 
eines vernuͤnftigen Menſchen werth waͤre; und 
es muß uns nicht befremden, wenn ein Taͤnzer, 
der hoͤher beſoldet wird, als ein Staatsminiſter, 
herzlich bedauert, daß dieſer nichts: Beſſeres ger 
lernt babe, Der philofophifche Kuͤnſtler, fo wie 
Georg Benda einer war; der beſcheidnen Virtuo⸗ 
fen, wie: der edle Franz! in Mannheim und fein: 
liebenswürdiger Sohn; der verfländigen, mit als 
len Privat: Zugenden gefhmüdten Maler, wie, 
Zifchbein; der Schaufpieler, bei denen Kopf, 
Herz und Sitten gleich viel Hochachtung verdies 
nen, wie der unnachahmliche Schröder, — ſol⸗ 
cher Männer giebt es nicht fo gar viele unter 
ihnen. Sch rathe desfalls, einen Außerfi vertraus 
ten Umgang- mit dieſer Menfchen: Klaffe nun 
nach der firenäften Auswahl. zu. fuchen. Canto- 
res amant humores, das heißt: auf ein Lied» 
hen fhmedt ein Schluͤckchen. Eänger, Dichter 
und dergleichen ‚lieben das Wohlleben, und. das 
fann uns nicht wundern. Es gibt. wohl eine‘Art 
von: Begeifterung, zu der ſich die Seele bei der 
einfachften, mäßigiten:. Lebensart erheben kann; 
und, die Wahrheit zu geftehen, das ift wohl die 
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einzige, beren Früchterauf Unfterblicheit Anſpruch 
' machen bürfen. Hoher Schwung des ‚Genius 
hinauf zu der heiligen, reinen Quelle, aus wele 
her er entiprungen, ift freilich von ganz ande 
ver Art, als Spannung der Nerven, Erhigung 
der Phantafie durch Reizung der Sinne; und 
man ficht ed folhen Werken, wie Klopftods 
Meſſias und Schillers Don Garlos find. bald an, 
daß ihr Feuer nicht aus der Champagner-Flaſche 
ift gezogen worden. Alein wie wenig Künftler 
werden von jener befjern Slut entzündet! Ihre, 
‚burd unordentliche Auführung und unglückliche 
dußere Verhaͤltniſſe geſchwaͤchte Maichiene, fors 
Bert, wenn fie den Geift nicht ganz niederdrücken 
fol, gewaltiame Stärfungs:, oder vielmehr Bes 
sauihungss Mittel. Dies treibt fie zuerft zu eie 
nem, den finntiben Freuden gewibmeten Leben. 
Dazu koͤmmt, daß Der, welder einmal die 
ſchoͤnen Künfte zu feinem einzigen Berufe ges 
mocht hat, felten noch Seihmad an ernſthaften 
Geſchaͤften findet, — dag diefe ihm aͤußerſt trofs 
en feinen; und da man doch nicht immer fins 
gen, geigen, pfeifen und pinfeln fann, fo bleis 
ben viel Stunden des Tages auszufüllen, welche 
dann dem Wohlleben geopfert werden. An meife 
Bertheilung und Anwendung der Zeit, an Aufs 
fuchung eines Ichrreichen und vernünftigen Um⸗ 
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gangs denken alfo dieſe Herren felten; und fie 
fhäsen den Mann, der ihnen finnliben Genuß 
in reichem Maafe gewährt, und ihnen dabei 
fhmeichelt, böher, gls den Weifen, der fie auf 
den Weg der Wahrheit und Drdnung führt. . 
Jenem drängen fie fih auf; Diefen fliehen fies 
Bei dem allgemein einreißenden faden Geſchmacke 
unſeres Zeitalters, bei. der Vernachlaͤſſigung nuͤtz⸗ 
licher Wiſſenſchaften, iſt dies, wie ich glaube, ein 
Wort zu ſeiner Zeit geredet, moͤchte man mich 
auch deswegen fuͤr einen Pedanten halten! Jeder 
ſeichte Kopf, der nur ein weiches Herz hat, und 
der den edlen Muͤſſiggang und ein luͤderliches 
Leben liebt, legt fich heut zu Zage auf dle ſchoͤ— 
nen Wiffenfchaften, glaubt Beruf zum Künftler 
zu haben, macht Berfe, fehreibt für das Theater, 
fpielt ein Inſtrument, componirt, pinfelt; — 
und fo muß denn am Ende der Geſchmack ausds 
arten, und die Kunft verächtlich werden, Dede 
wegen ſehen wir auch ganze. Heerden folder 
Küuͤnſtler herumlaufen, die nicht einmal mit den exe 
ſten theoretifhen Grundfägen ihrer Kunft befanns 
find: Muſiker, die nicht wiſſen, aus welcher 
Tonart fie fpielen; die nichts vorzutragen verſte⸗ 
ben, ald was fie auf ihrer Geige oder Pfeife 
auswendig gelernt haben; Künftler ohne philofoz 
phiſchen Geiſt, ohne gefunde Bernunft, ohne 
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Studium, ohne wahres. Natur: Gefühl; aber da: 
‘gegen mit defto mehr Selbſtgenuͤgſamkeit und ed— 
ler Dreiftigfeit ausgerüftet; unter ſich von Brod: 
neid entbrannt; neidifch auf einen Liebhaber, der 
ihr Hauptfinvium nur als Nebenfache treibt, und- 
dennod mehr davon weiß, als fie, Die: weiter 
nichts gelernt haben. Hat. ein folder .aber An: 
Hang unter den Leuten nach der Mode, genießt 
ſer den Schuß der anmaßlichen Kenner., fo wage 
man es ja nit, Jaut zu fagen, daß er ein 
Stuͤmper ſey, wenn man nicht: fir einen unwiſ— 
ſenden Menfchen gelten, und alle Dilettanten ges 
‘gen fich aufbringen will! Allein wen: efelt nicht 
vor der Merige folcher vornehmen und geringen 
Dilettanten, vor ihren ‚fchiefen Urtheilen, vor 
ihrem albernen Gewaͤſche? Willſt Du Die bei 
dieſem wilden’ Haufen beliebt. machen, fo mußt 
Du die Geduld haben, ihren Unfinn anzuhören, 
Dder gar die Niederträchtigfeit begehen, ihm zzu 
1oben, und ihren Macdtfprüchen beizuipflichten. 
Willſt Du Diy-aber bei ihnen in Anfehen fegen, 
Fo fey ja nich beſcheiden, fondern eben fo-unver: 
ſchaͤmt, wie fie! Entſcheide mit Kuͤhnheit! Tritt 
mit Zuvetficht mitten unter die größten Männer! 
Dränge Dich bervort Thu, als ſeyeſt Du äuß 
ferft' ekel in Deinem: Gefchmade; als ſey es 
ſchwer, den Beifal Deines verwöhnten Auges 
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und Ohrs zu gewinnen! Rede von dem allge- 
meinen Rufe, in welchem Deine Kenntniſſe ſtun— 
den! Verachte, was Dir zu hoch iſt! Schüuͤttle 
bedeutend mt dem Kopfe, wenn Du nichts Paſ— 
ſendes zu ſagen weißt! ' Begegne dem Anfänger 
mit Uebermuthe! Schmeichle vornehmen, reichen, 
maͤchtigen Dilettanten und Mäcenaten! Befoͤr— 
Bre die Luſt an Spielwerken und Kleinigkeiten, 
an niedlichen Rondo's, an Bierhaus Menuetten, 
mitten in eruſthaften Stuͤcken: an buntſchaͤckig— 
tem Colorit, an Sinn-Gedichtchen, an Bombaſt 
und leerer Phrafevlogie, an Schauſpielen voll 
Gräuet, VBerwidelung und Ueberfreibtung! — So | 
kannſt Du Dein Schaͤrflein zum allgemeinen 
Berderbniffe des’ Gefchmads redlich beitragen! 
Fuͤhlſt Du aber Kraft in Dir, und haft wicht 
Urfache, Menichen zu feheuen ‚fo widerfeße Dich 
dem Unmwefen! Eifre genen diefe Erbaͤrmlichkei— 
tem,’ aber eifre mit Grimden, und ruͤcke den 
Midafien .unferer Zeit die großen Perlen 
und Nartenkappen zurück, damit man ihre ‘Tan: 
gen Ohren fehe, und ſich nicht durch ihre Amts— 
geſichter taͤuſchen laffe! Traurig iſt es indeſſen, 
daß auch der wahrhaftig große Kuͤnſtler heut zu 
Tage zum Theil diefe- Wege einſchlagen muß, 
wenn. er nicht dem Marftfchreier das Feld raus 
men will; daß sr oft Natur, Befcheidenpeit, 
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Einfalt und Würbe, der Mode und dem Bor 
urtheile aufzuopfern, fih mit falfchem Glanze 
auszuräften, fih zum Windbeutel und Spagma- 
‚cher zu erniedrigen gezwungen iſt, um zu gefals 
ten und Brod zu finden. Uebel ift auch oft der 
Künftter, befonders der Mufifer, daran, wenn 
er in eine Geſellſchaft von Leuten geräfh, bie 
‚ihn. bewundern. wollen, die ihn ‚bitten, fich vor 
ihnen hören zu laſſen, und die denn Doch weber 
Aufmerkſamkeit, noch Kenntnis der Kunft haben. 
Abſchlagen darf er ed nicht, wenn er nicht will 
für eigenfinnig 'gehalten werben, und doch fühlt 
er, daß er feine Perlen den Säuen vormirft. 
Er fest fih an dad Klavier, fpielt das fanftefte 
Adagio, und nun brüllen die zuhörenden Liebhas 
ber mitten in der rührendften Stelle überlaut: 
„O! das ift gar fhön! vortrefflich!“ — und 
darüber geht die Stelle verloren. — Merke 
dir's liebes Publikum, daß du dir ſolche Unarten 
‚abgewöhnen, und nicht blos ein geehrtes, fondern 
auch ‚ein ehrenwerthes Publifum feyn follft. 
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Nun noch ein Wort zur Warnung, für deu 
Züngling, in Betracht der Künftter, befonders . 
der Echaufpieler, nemlich derjenigen von gemeis 
ner Art! Ich habe vorhin gefagt, daß der ver= 

fraute 
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‚traute Umgang mit den mehrſten ‚Berfelben, von 
Seiten „ihrer Kenntniff je, - ihres: fi ittlichen Lebens 
und ihrer oͤlonomiſchen Umſtaͤnde, fuͤr Kopf, 
Herz. und. „Geldbeutel, ‚nicht. febr. vortheilhaft ſeyn 
koͤnne; ‚allein noch in andern Ruͤckſichten iſt hier 
Vorſicht zu empfehlen. — Wenn man weiß, 
welch ein warmer Verehrer der ſchoͤnen Kuͤnſte 
ich felbſt bin: fo wird man mir wohl nicht 
Schul geben, daß es aus Vorurtheil oder Käls 
te geſchehe, wenn ich dem Juͤnglinge rathe, maͤ— 
Big im Genuß ber fehönen Künfte, "mäßig im 
Genuffe des Umgangs mit den gefälligen Mufen 
und deren Prieſtern zu ſeyn. — Muſik, | Poe⸗ 
ſie, Schauſpielkunſt, Tanz und Malerei, wirken 
freilich mwohlthätig auf das Herz. Sie machen , 
es weich und empfaͤnglich für manche edle Ges 
fuͤhle: ſie erheben und bereichern die Phantaſie, 
ſchaͤrfen den Witz, erwecken Froͤhlichkeit und Lau⸗ 
ne, mildern die Sitten, und befoͤrdern die ges 
felligen Tugenden. ‚Allein eben dieſe herrlichen 
Wirkungen koͤnnen, wenn fie übertrieben werden, 
mandfaltiges Elend veranlaffen, Ein zu wei: 
ches, weibiſches, bei wahren und eingebildeten, 
eignen und fremden ‚Leiden fogleih in Aufruhr 
gerathendes. Gemüth ift ‚wahrlih ein trauriges - 
Geſchenk. Ein Herz, das, ——— fuͤr je⸗ 
zr El. ote —* 7 
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den Eindruck, wie ein Roͤht, von manchfaltigen 
LeidenfHaften hin und her bewegt, “jeden Augen: 
blick von! andern fi durchkreuzenden Empfinduns 


‚gen Yingeriffen wird; ein Nerven» Syftem , auf 


welchem jeder Betrüger; der nur den rechten 
Ton zu treffen weiß, nach Gefällen fpielen Fann: 
— das alles wird uns da, wo es auf Feſtig— 
keit, umerfchütterfihen Muth, auf Ausbauern 
und Behaglichkeit anfömmt, fehr zur Laſt. Ei: 
ne zu warme, zu hochfliegende Phantafie, Die 


:allen unfern geiftigen Anflrengungen einen ro: 


manhaften Schwung giebt, und uns in eine 
Ideen-Welt verfegt, kann uns in der wirklichen 


Welt theils fehr unglüͤcklich, theils zu gänzlich 
unbrauchbaren Menſchen machen. Sie ſpannt 
und zu Erwartungen, erregt Forderungen, die 


wir nicht befriedigen können, und erfüllt uns 


mit Ekel gegen alles, was den Idealen nicht 
ntfpricht, nach: welchen wir in ber Bezauberung 
wie nah Schatten greifen, Ein üppiger Witz, 
‚eine fehalfhafte Laune, die nicht unter der zu 


mundſchaft einer Feufchen Vernunft ſtehen, 


nen nicht nur leicht auf Koften des Herzens 


arten, ſondern wuͤrdigen uns auch herab, verlei⸗ 
ten zu Spielwerken, fo daß wir, flatf der hoͤ— 


hern Weisheit und nüchternen Wahrheit nachzu— 
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fireben, und unſre Denkkraft auf wahrhaftig 
nügliche Gegenfiände zu verwenden, nur den Ge 
nuß des Augenblids ſuchen, und flatt, "mitten 
durch die Vorurtheile hindurch, in das Weſen 
ber Dinge einzubringen, uns bey den glänzen- 
den Außenfeiten verweilen.  Fröhlichkeit kann im 
Züigellofigkeit, in Streben’ nach immerwährendenr 
Zaumel übergehen. Milde Sitien verwandeln 
fich nicht felten in Weichlichkeit, in Abertriebene 
Sefchmeidigkeit, in niedre, unverantwörtliche Ges 
fänigfeit, die alles Gepräge vom männlichen 
Charakter abfchleifen; und ein ‚Leben‘, das bloß 
den gefelligen Freuden und dem ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgen gewidmet iſt, verleidet uns jede ernſthaf— 
te Beſchaͤftigung, und entreißt uns den edlen 
und dauernden Genuß, der durch Ueberwindung 
großer Schwierigkeiten und durch anhaltende An— 
ſtrengung gewiß nicht zu theuer erkauft werden 
muß; es macht uns die für Geiſt und Herz fo wohl: 
thätige Einſamkeit unerträglih, raubt ums die 
glüdfelige Empfänglichkeit für ein flilles haͤusli— 
ches, den Familien s und bürgerlichen Pflichten 
gewidmetes Daſeyn — mit einem Worte: wer 
ſich gaͤnzlich den ſchoͤnen Kuͤnſten widmet, und 
mit den Prieſtern ihrer Gottheiten ſein ganzes 
Leben verſchwelgt, der läuft Gefahr, fein wah— 
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es bauerhaftes Wohl zu verfcherzen, und feinem 
Leben: jeden Werth. und jede Würze, feinem Be: 
wußtfeyn jede Seligkeit, feinem Lebensmuthe je 
de Nahrung zu entreißen, und in ben fpäteren 
Jahren des Lebens im Ueberdruß. zu verſchmach— 
ten. Alles, was ich bier. .gefagt habe, trifft vor: 
zuͤglich bei dem Zheater und bei dem Umgange 
mit Schaufpielern ein. Wenn unfere Schaufpie: 
le dad wären, wofuͤr man fie fo gern ausgeben 
mag, eine Schule ber Sitten, wo uns auf eine 
gefälige und treffende Weife unfre Verirrungen 
und Zhorheiten dargeftellt und an dad Derz ge 
legt würden; ja, dann Fönnte ed rathſam feyn, 
die Bühne oft zu befuchen, und ben Umgang 
mit Männern zu wählen, welde man ald Wohl 
thäter ihres Beitalterd anfehen müßte. Man 
darf aber nicht das Zheater nad) demjenigen be: 
urtheilen, was ed feyn fönnte, ſondern nad 
dem, was es if. Wenn in unfern Lufifpielen 
bie Fomifchen Züge der Narrheit fo übertrieben 


gefchildert find, daß niemand das Bild feine 


eignen Schwachheiten darinn erkennt; wenn ro: 
manbhafte Liebe darin beguͤnſtigt wird; wenn 
junge Phantaften und verliebte Mädchen daraus 
lernen, wie man. die alten vernünftigen Wäter 
und Mütter betrügen und überliften fol, die zur 
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ehelichen Städfeligkeit ein wenig mehr, als ein 
gebildete Sympathie und vorlibergehenden Lie: 
bes = Raufch fordern,‘ wenn in unfern Schau: 
fpielen der Leichtfinn im 'gefälligen Gewande ‘er: 
Teint, vornehmes Laſter in Glanz und Hoheit 
auftritt, “und, durch einen Anſtrich von Größe 
und Kraft, Bewundrung erzwingt; wenn im 
Trauerfſpiele unſer Auge mit dem Anblid der 
ärgften Greuel vertraut; wenn unfere Einbil: 
dungskraft an Erwartung wunderbarer, feenmaͤ⸗ 
ßiger Entwickelungen und Aufloͤſungen gewoͤhnt 
wird; wenn man uns in den Opern dahin bringt, 
Auf’ alle Taͤuſchung Verzicht zu leiſten, und 
Vernunft und Gefchmad unter den Glauben an 
bie Goͤttlichkeit der Tonkunſt gefangen zu neh: 
men; wenn ber elendeſte Fragen: Schneider, die 
ungefchidtefte Dirne, in fo fern fie Anhang un 
ter dem Volke haben, allgemeine Bewunderung 
einernten; wenn endlich, um alle dieſe nichtigen 
Zwede zu erlangen, unfre Theater = Dichter fi 
über Wahrfcheinlichkeit, achte Natur, weife Kunft 
und Anordnung hinwegfegen, und fich folglich 
der Zufchauer in dem Falle befindet, im Schau: 
fpielpaufe feine Nahrung für den Geiſt, fondern 
aur Beitverfürzung und finnlichen Genug zu fus 
hen: — wer wird fich’3 da nicht zur Pflicht 
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machen, . Junglingen und Maͤdchen ben ſpar⸗ 
ſamſten Genuß dieſer Vergnuͤgungen zu empfeh— 
len? Und nun, was die Schauſpieler betrifft: 
ihr Stand bat ſehr viel Blendendes. Freiheit, 
Unabhängigkeit von dem Zwange des bürgerli- 
chen Lebens, gute Bezahlung, Beifall, Vorliebe 
des Publikums, Gunſt und die ſchoͤne Gelegen⸗ 
heit, einem glänzenden Publikum Talente zu 
zeigen, die ſonſt vielleicht auf immer verſtedt 
geblieben waͤren; Schmeichelei; die Freuden der 
Tafel bei reichen und gaſtfreien Liebhabern der 
Kunſt; viel Muße; Gelegenheit, Staͤdte und 
Menſchen kennen zu lernen : — das alles kann 
wohl einen Juͤngling, ber mit einer unangeneh— 
men Lage, oder mit einem zerrütteten Gemüthe, 
mit übel geordneten Leidenfchaften und Begierden 
kaͤmpft, in Verſuchung führen, diefen Stand zu 
wählen, befonders, wenn er in vertrauten Um; 
gang mit Schaufpielern und Schaufpielerinnen 
geraͤth. Aber. nun die Sache näher betrachtet! 
Was für Menfchen find gewöhnlich dieſe Thea— 
ter Helden und Heldinnen? Leute ohne Sitten, 
ohne Erziehung, ohne Grundfäge, ohne Kennts 
niffes Abentheurer; Menfchen aus den niedrigfien 
Ständen; freche Buhlerinnen; — mit dieſen 
lebt man, wenn man fich demfelben Stande ge 
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widmet hat, in täglicher Gemeinfhaft. Es iſt 

ſchwer, da nicht mit dem Strome fortgeriſſen zu 

werden, nicht zu Grunde zu gehen. Eiferſucht, 

Zeindſchaft und- Kabale vollenden dies glaͤnzende 
Elend, und da dieſe Kuͤnſtler faſt ganz außer 
dem Staate jehen, fo faͤllt bei ihnen ein ſtarker 
Bewegungegrund zum Gutſeyn weg, nemlich bie» 
Ruͤckſicht auf ihren Ruf. unfer den Mitbürgern, 
Kömmt no etwa die Verachtung, mit welcher, 
freilich unbilligerweiſe, manche ernſthafte Leute 
auf ſie herabſehen, hinzu: fo wird das ‚Herz er: 
bittert und verhaͤrtet. Die taͤgliche Abwechſelung 
von Rollen benimmt dem Charakter alle Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit und Feſtigkeit; man wird zuletzt 
aus Gewohnheit, was man ſo oft vorſtellen 
muß; man darf dabei nicht Ruͤdſicht auf ſeine 
Gemuͤthss— Stimmung ‚nehmen „|, „muß oft. den 
Spaßmacher fpielen, wenn das Herz trauert, 

und umgefehrt. Dies leitet zur Verftelung. Das 
Publikum wird des Mannes und feine. Spiels 
überbrüffig ; ‚deine Manier gefänt nicht mehr. nach, 
sehn Jahren;  Teicht, gewonnenes Geld. geht, 
eben fo leicht wieder fort. — und fo, iſt denn, 
ein armfeliges, duͤrftiges, Fränfliches Alter ‚nicht 
jelten der letzte Auftritt des. Schauſpieler-Lebens. 
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* Wer Schauſpieler — —* unter Pr 
wer Aufficht und Leitung hat, dem rathe ich, 
fich gleich anfangs auf einen ernſten und 'gemef: 
fenen Fuß mit ihnen zu fehen, wenn er nicht 
von ihrem Eigenfinne und ihren Grillen abhaͤn⸗ 
gen will. Die‘ Hauptpunfte, worauf es dabei 
anfönmt, find: ihnen zu zeigen, daß man dem 
Geſchafie gewachſen fey; daß man einen Künft 
let zu beurtheilen und zurechtzuweiſen verſtehe; 
ſte an Puͤnktlichkeit und Ordnung zu’ gewöhnen, 
und bei der erſten Uebertretung, Nafeweiſigkeit 

oder Zuͤgelloſigkeit Strenge fuͤhlen zu taffeni ; fie 
| übrigen aber, nach Verhaͤltniß der‘ Talente und 
der feiticen Aufführung eines Jeben, mit Höf: 
lichteit und "Auszeichnung zu behandeln, y ohne 
* je —— a ihnen ” machen. 


F 120. | 

Ermuntre durch beſcheidnes Lob, aber fchmeic: 
le nit‘, erhebe nicht zur Ungeblhr den jungen 
angehenden Schriftſteller und Kimftler! Durch 
gar’ zu fteigebiges Lob if ſchon Mancher auf 
immer verbotben worden. "Das uͤbertriebne Be: 
Elatfchen und Lobpreifen macht fie ſchwindlich, 
aufgeblafen , hochmuͤthig. Sie beeifern ſich dann 
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nicht weiter, der Vollkommenheit nachzuſtreben, 
und hoͤren auf, ein Publikum zu achten, das fo 
leicht zu befriedigen ſcheint. Leider aber zwingt 
uns ber Zuſtand unſrer Literatur, alles zu loben, 
was nicht offenbar Unfinn iſt, weil in dem Fas 
che’ ber ſchoͤnen Wiffenfchaften fo felten etwas 
unter uns erfcheint, was ſich uͤber das Mittel— 
maͤßige erhebt, oder im Yulte bes — 
ſeine volle Reife erlangt hat. 

Laß dich dadurch nicht verderben, jünger Mann 
von Talenten! Bewahre auch Dein Herz vor 
Eiferſucht! Laß fremdem Verdienſte Gerechtigkeit 
wiederfahren! Suche immer die Geſellſchaft ol: 
cher Männer, “durch deren Umgang Du,‘ zum 
Vortheile Deiner Kunſt, weifer und beffer wer: 
ben kannſt, nicht aber den Schwarm niedriger 
Schmeichler oder blinder Enthufiaiten ! 


IE, 


So wenig Vortheil der vertrauliche Umgang 
mit Künflleen von gemeinem Schlage gewährt, 
fo lehrreich und unterhaltend iſt der Umgang 
mit Männern, die philofophiichen Beift, Gelchr: 
famfeit und Wis mit Kunft und Talent verbin- 
den. Es if ein Glüd, an der Seite eines ech— 
ten Künftlers zu leben, deſſen Geift durch Kennt: 
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niffe gebildet, „ deſſen Blick durch Stubium ber 
Natur und ber. Meyſchen geſchaͤrft, bei dem, 
durch die milden Einwirfungen, der. Mufen, . da3 
Herz zu Liebe, Freundſchaft und. Wohlwollen ge⸗ 
ſtimmt und die Sitten gefäutert und veredelt 
find. Seine freundliche Beredtſamkeit ift aufhei— 
ternd und belebend, ſein Umgang ſoͤhnt mit der 
Welt und ihren Beſchwerden aus, gewaͤhrt Gr; 
holung von verdrieglihen, mühfamen und trod; 
nen Berufs - Gefhäften, und giebt ‚demjenigen 
neue, Federfraft, der durch Jange Anftrengung 
abgefpannt iſt; erhöht die mäßigfte Koſt zu eis 
nem Göttermale, unfere Hütte zu einem Heilig: 
thume, unfern Heerd zu einem. Altare ber Mus 
fen. . | — 


12. 

Man pflegt viel zum Lobe gefellfchaftlicher 
Bühnen und ihres wohlthätigen Einfluffes auf 
die Bildung junger Leute zu fagen, Es wuͤrde 
mich zu weit führen .. ‚wenn ich bier alles aus: 
einanderfegen wollte, was fich für und gegen bie 
Sache fagen läßt, und was ich felbft vielfach 
darüber zu beobachten und zu erfahren Gelegen; 
heit gehabt habe. Bier nur fo viel: Ein großer 
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Theil deffen, was über das Theaterweſen übers 
haupt in dieſem Kapitel. ‚gelagt<t worden, ift auch 
auf die geſellſchaftlichen Bühnen _ anwendbar. 


Welche -befondre Vorficht aber, noch. bei. ber. Wahl 


der Stüde und der Rollen »Bertheilung, zu be 
obachten iſt, wenn. geſittete junge Leute Schau⸗ 
ſpiele auffuͤhren ſollen, das faͤllt leicht in die 
Augen, Allein ich würde den Eltern noch au⸗ 
ferdem, ‚vorzüglich eine. weiſe Ruͤcſſicht auf "das 
Alter, . auf. bie. Gemätböart, auf, die Tempera⸗ 
mente, ihren Kinder, auf den Grad der Ausbil, 
dung und Beſtimmtheit des Charakters, den fie 
fchon ;erlangt, oder noch nicht erlangt hätten, 
dringend smpfehlen, wenn ich. um. N. re 
wuͤrde. 


”. 
N 


08. 
Schötes Kapitel. 
Veber den Umgang/mit Menfhen son allerlei 


Ständen, im bürgerlihen £eben. 


- 
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Machen wir den Anfang mit den Aerzten! 
Kein Stand iſt für dad Menfchengeſchlecht wohl: 
thätiger ‚ ald biefer, wenn er feine Beftimmung 
exfüllt. Der Mann, welcher alle Schäge der 
Natur durhwühlt, und ihre Kräfte erforſcht, 
um Mittel- aufzufuchen, - dad Meiſterſtuͤck ber 
Schöpfung, den Menfhen, von den Plagen zu’ 
befreien, von welchen fein fichtbarer, materieller 
Theil befallen wird, bie feinen Geift zu Boden 
druͤcken, und oft-fehon-feine- Mafine zerflören, 
ehe noch einmal fich jede Kraft in ihm entwidelt 
bat: der Mann, der fih vor dem Anblide 
des Elendes, Sammer: und Schmerzend nicht 
fcheuet, der feine Gemaͤchlichkeit, feine Ruhe, 
ſelbſt feine eigne Gefundheit und fein Leben 
daranwagt, um. den leidenden Brüdern bei: 
zuſtehen; dieſer Mann verdient Verehrung und 
warmen Dank, Er giebt einer zahlreihen Fa: 
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mille ihren Beföige, ihren Erhalter, ihren 
Wohlthaͤter wieder, rettet unmuͤndigen Kindern. 
ihren Bater, Ernaͤhrer und Erzieher, fuͤhrt vom 
Rande des Grabes den edeln Gatten zuruͤck in, 
bie. Arme feines treuen Weibes, — Mit einem Wor⸗ 
te: fein Stand hat fo unmittelbar fegenvollen Ein: 
fluß auf das Wohl der Welt, auf das Gluͤck, auf 
die Rube, auf die Zufriedenheit der Mitbürger, wie 
der eines Arztes, Und wenn man bedenkt, welch ein 
Umfang von Kenntniſſen, welch eine Befonnen:, 
heit und. Ausdauer, welch eine Geiſtesgegenwart 
und Reife des Urtheils dazu gehört: fo erſcheint 
‚ber Arzt, wenn er ganz ift, was fein Beruf 
fordert, in einer Würde, die beinahe jede an: 
dere uͤberſtrahlt, und ihm die flärkfien An, pruͤche 
auf Dank und Verehrung feiner Mitbürger giebt. 
— Man wird e5: ohne Genie in. feinem Stan- 
de recht weit bringen; doch giebt es Wiſſenſchaf⸗ 
ten, in welchen ein ſchlichter geſunder Hausver⸗ 
ftand, und wohl nod etwas weniger, recht gur 
te Dienfie thut! große Aerzte hingegen koͤnnen 
durchaus nur die feinften Köpfe feyn. Doch 
das Genie macht ed nicht allein aus; es gehört 
das ämfigfle und mühfeligfte Studium dazu, um 
ed in dieſem Fache weit zu bringen. Endlid, 
- wenn man überlegt, daß biefe Kenntniffe, mit 


io . 
allen Hůtfewiſſenſchaften/ welche die Arzneikunde 
vorausſetzt, "gerade die: “erhabenften, natürlichften, 
erften Grundkenntniſſe des Menſchen ſind — 
Studium der Natur in allen ihren Reichen, in 
allen ibren moͤglichen Wirfungen, in allen ihren 
Beſtandtheilen Studium des Menſchen, an Leib 
und Seele, in feinen feſten und fluͤſſigen Thei— 
len, im feiner ganzen Zuſammenſetzung, "in ſei— 
nen Gomitthsbewegungen und Reidenfchaften — 
was kann denn lehrreicher, troͤſtender, erquicken⸗ 
der ſeyn, als der Umgang und die Huͤlfe eines 
ſolchen Mannes? Es giebt aber unter den Soͤh⸗ 
nen Aesculaps auch unzaͤhlige von ganz andrer 
At; ungeratherie Soͤhne des beruͤhmten und er: 
habenen Baters," denen der Doctsrkut das Pri— 
vilegium giebt, an atmen Kranken Verſuche ih— 
rer Unwiffenheit zu machen; Leute, die den Kor: 
per des Patienten wie ihr Eigenthum, wie ein 
Gefaͤß anſehen, in welches ſie nach Willkuͤhr al 
lerlei flüffige und trockene Materie ſchuͤtten duͤr— 
fen, um wahrzunehmen, welche Wirkung durch 
den Streit‘ diefer ſalzartigen, ſauren und geiſti— 
gen Dinge hetvorgebracht wird, und wobei ſie 
nichts wagen, als hoͤchſtens, daß das Gefaͤß zu 
"Grunde geht. Andern fehlt es, bei der gruͤnd— 
lihften Kenntniß, an Beobachtungsgeiſt. Sie 
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vetwechfeln bie Zeichen "der" Ktankheiten, Taffen 
ſich durch falſche Berichte der Kranken täufchen, 
forfchen nicht kaltbluͤtig night tief, nicht fleißig 
genug," ind verordnen dann Mittel, die gewiß 
helfen wurden — wenn’ der Krähte ih‘ der That 
die Krankheit hätte, mit welcher fie ihn behaftet 
glauben. Wieder Andre Eidben‘ ah Syftemgeifl, 
an Autorität," an "Mode, und fihieben nie auf 
ihre Blindheit, fondern auf die Natur die 
Schuld, wenn ihre Arzneimittel andıe Wirkun- 
gen herdörkringen, als die erwarteten; endlich 
noch "Andre halten aus Gewinnfuht die Gens; 
fung der Leidenden auf, um deflo Länger nebft 
dem Apotheker und Wundarzte den Vortheil dae 
von zu ziehen. Faͤllt man in die Hände eines 
foihen Afterarztes, fo iſt man in der größten 
Gefahr, das Dpfer der Unmiffenheit, der Sorg⸗ 
loſigkeit, des Eigenſinns oder der Bosheit zu 
werden. u ern 


Nun ift es freifich, ſelbſt einem Leien, ber 
fonft eitten geraden Blick mit einiger Menſchen— 
Eenntniß, Erfahrung und Gelchrfamfeit verbindet, - 
nicht fo, ſchwer, den groben Gharlatan von bem 
geſchickten Manne, an feinem Vortrage, ‚an der | 
Urt feiner Fragen und Verordnungen, zu unter: 
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fcheiden; unter den Beffern aber Den aus: 
zuzeichnen, dem man am ficherflen feinen Körper 
anvertrauen kann ‚das ift viel fihwerer. Folgen: 
de Vorſchriften würde ich daher, in Ruͤckficht 
auf den Umgang mit Aerzten, empfehlen: | 
Lebe mäßig in allem Betracht, fo wirft Du 
fo-glüdtih feyn, den Arzt nur ald Freund bei 
Dir zu fehen, aber Du wirft feiner Hülfe felten 
bedürfen ! | ac 

Gieb wohl Acht auf das, was Deiner be 
fondern Leibesbefchaffenheit ſchaͤdlich ober dienlich 
ift, was Dir wohl, und was Dir übel befömmt! 
Nichte darnach firenge Deine Lebensart ein, fo 
wirft Du nicht oft in den Fall kommen, Dein 
Geld in die Apotheke fchiden zu muͤſſen! 

Wenn man nicht ganz fremd in der Phnfik, 
dabei ein wenig bemandert in mebicinifchen Bi: 
chern ift, fein Temperament kennt, und weiß, zr 
welden Krankheiten man Anlage bat, und mai 
Wirkung auf und madt: fo kann man auch ofi 
bei wirklihen Krankheiten, fein eigner Arzt feyn 
Feder Menſch ift einer Art von Gebrehen mehr | 
ausgeſetzt, ald einer andern, in fo fern er ein. | 
fürmig lebt. Studirt er nun mit Ernft- Diefer 
einzigen Zweig ber Heilkunde, fo müßte es fon. 
derbar zugehen, wenn .er davon nicht vielleich, 

mehr 
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mehr, wenigſtens eben fo viel Einficht erlangen‘ 
folte, ald ein Mann, der das ganze Heer von, 
— uͤberſehen ie 


Fordert aber bie Noth, daß v. Dich an 
einen Arzt wendeſt, und Du willſt Dir einen 
unter dem Haufen ausſuchent fo gieb zuerſt Acht, 
ob der Mann geſunde Vernunft hat; ob er über 
andre Gegenflände, mit Klarheit, unpartheiifch, 
ohne VBorurtheil raifonnirt; ob er befcheiden, ver: 
fchwiegen, fleißig und feiner Kunft ganz ergeben 
if; ob er ein gefühlsolles, menfchenliebendes 
Herz zeigt; ob. er feine Kranken mit einer Mens 
ge verfehiedner Arzneion zu beſtuͤrmen, oder fich 
einfather Mittel zu bedienen, der Natur wo mögs 
Lich ihren Lauf zu laffen pflegt; ob er eine Diät 
empfiehlt, die nach feinen Begierden abgemeffen, 
ob er verbietet, was ihm felbft zumieder iſt; 
nur anräth, wozu er felbft geneigt iflz ob er 
fih in Reden zuweilen widerfpricht; ob er feſt 
in feinem Syſteme ift, oder fich irre machen läßt, 
und von einer Heilart zur andern übergehet; ob 
er eingelnen Kennzeichen entgegen arbeitet, oder 
immer die Hauptfache vor Augen hatz ob er 
Brotneid gegen feine Kunftverwandten, fich eben 
fo bereitwillig zeigt, den Großen-und Reichen, 
ald den Niedern und Armen-;beizuftehen? Biſt 

Ir Thl. Hte Aufl, 8 
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Du über diefe Punkte befriedigt und beruhigt, 
fo vertraue Dich ihm an, 


Bertraue Dich aber ihm allein, gänzlich und 
ohne Zuruͤckhaltung! Verſchweige auch nicht den 
kleinſten Umftand,.der dazu dienen mag, ihn mit 
dem Zuftande und dem Sike Deines Uebels be: 
fannt zu machen! Doch mifche feine nichtäbe: 
beutende Kleinigkeiten, feine Thorheiten, , Feine 
Grillen, feine Einbildungen hinein, die ihn- irre 
machen könnten! Folge firenge und puͤnktlich fei: 
nen Borfchriften, damit er ficher feyn dürfe, ob 
bad, was Du nachher empfindefl, die Folge fei- 
ner angewendeten Mittel fey! Laß Dich daber 
auch. nicht verleiten, nebenher allerlei Hausmittel, 
möchten fie auch noch fo unſchuldig feheinen, zu 
gebrauchen, nod heimlich einen zweiten Arzt um 
Kath zu fragen! Bor allen Dingen nimm nicht 
etwa zu gleicher Zeit zwei folder Herren öf: 
fentlih an! Die Refultate ihrer Berathungen 
werden eben fo viel Todesurtheile für Dich feyn; 
Keinem von Beiden wird Deine, Genefung am 
Herzen liegen; fie werden Deinen Körper zu dem 
Kampfplage ihrer verfchiedenen Meinungen ‚ges 
brauchen; fie werden Einer dem Andern die Ehre 
misgönnen, Dich gefund zu machen, und Did 
alſo Lieber gemeinfchaftlich. dem’ Tode Überliefern, 
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um nacht. wechſelſeitig die Schuld auf einan- 
der fihieben zu fünnen. 
- Den Mann, ber alles moendet, * in 
feinen Kräften fteht, Deine Geſundheit herzuftee 
len, belopne nicht fparfam, Sondern reichlich, nach 
Deinem Vermögen! Haft Du aber Urſache, zu 
glauben, daß er eigennüßig ſey, fo ſetze Dich auf 
den Fuß, ihm jährlich etwas Feſtgeſetztes zu zah⸗ 
len, Du moͤgeſt krank oder geſund ſeyn, damit er 
kein Intereſſe dabei habe, Dich mit allerlei Krank— 
heiten zu verſehen, oder ment, REN auf 
a — | ' 
Er 2. 
Wenden vie uns nun. An ben Zuriften) 
Nächit den ‚natürlichen: Gütern, naͤchſt der; Wohl, 


fahrt. des Geiſtes, der Seele und des Leibes, if 


in der bürgerlicher Geſellſchaft der fihre Befig 
des Eigenthums das, Heiligſte und Theuerſte. 
Mer ‚dazu beiträgt, uns diefen Befiß Zuzuficherng 
wer jich weder durch Freundfchaft, noch Partheis 
lichkeit, noch Weidhlichkeit, noch Leidenfchaft, 
noch Schmeichelei, noch Eigennutz, noch Men⸗ 
ſchenfurcht bewegen läßt, auch nur einen einzel⸗ 
gen kleinen Schritt von dem geraden Wege der 
Gerechtigkeit abzuweichen; wer durch alle Kuͤnſte 
der Liſt und Ueberredung, durch die Unbeſtimmt— 
heit, — und Verwirrung der — 
8* 
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benen Geſetze hindurch, Mar zu fchäuen, und den 
Punft, den Vernunft, Wahrheit, Redlichkeit 
und Billigkeit beſtimmen, zu treffen weiß; wer 
der Beſchuͤtzer der Aermern, des Schwächern und 
Unterdrüdten gegen den Stärfern, Reichern und 
Anserbrüder; wer der Waifen Vater, ber Uns 
fehuldigen Retter und VBertheidiger ift — ber ift 
gewiß unfrer ganzen Verehrung werth. 
ee | 

Was ich hier gefagt habe, beweift aber auch 
zugleich, wie fehr viel Dazu gehöre, auf den Ti⸗ 
telseines würdigen Richterd und auf den, eines 
edlen Sachwalterd Anſpruch machen zu dürfen; 
und. e& ift, am gelindeſten gefptochen,, fehr- übers 
eilt geurtheilt, wenn man behauptet, es werde, 
um ein guter Surift zu ſeyn, wenig gefunde 
Bernunft, fondern nur Gedähtnig, ein wenig 
Schlauheit und ein wenig Phlegma, Borliebe 
für den Schlendrian und ein hartes Herz erfors 
dert; oder die Rechtsgelehrſamkeit fey nichts ans 
derd, als die Kunſt, die Leufe auf eine rechts— 
beſtaͤndige Art um Geld und Gut zu bringen. 
Freilich, wenn man unter einem Juriſten einen 
Mann verſteht, der nur fein roͤmiſches Recht im 
Kopfe hat, die Kunſtgriffe der Auslegung und 
Anwendung der Geſetze kennt, und die ſpitzfindi— 
gen Diſtinctionen der Rabuliſten ſtudirt hat, ſo 
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mag man Redht haben; aber ein folcher entheiz 
ligt auch fein ehrmürdiges Amt. 

Doc ift es in der That traurig — um au 
dad Boͤſe nicht zu verfchweigen — daß die Hands 
lungen fo vieler Richter und Advocaten, ſo wie 
die Juſtiz⸗Verfaſſung in den mehrften Ländern, fo 
viel Grund und Anlaß zu jenen harten Beichuls 
bigungen geben. So, gefchieht e8, daß fich Men⸗ 
fchen ohne Grundfäße, verfhrobene und alltägs 
liche Köpfe dem Studium der Rechtögelehrfams 
feit widmen, und mit der Kenntniß der Gefege _ 
feine andre feine Kenntniffe verbinden, dennoch 
aber fo ftolz auf dieſen Wuſt von alten römifchen, 
auf unfre Zeiten wenig paffenden Gefegen find, 
daß fie von dem Manne, der die edlen Pandek⸗ 
ten nicht am Schnürchen hat, glauben, er fünne 
gar nicht5 gelernt haben. Ihre ganze Gedanfens 
Reihe knuͤpft fih nur an ihre heilige Schrift, am 
das Corpus Suris an, und ein fleifer Civiliſt iſt 
daher im gefellfchaftlichen Leben das langweiligſte 
Geichöpf, das man fih denfen mag. In allen 
übrigen menfchlichen Dingen, in allen andern, 
den Geift aufflärenden, das Herz bildenden Kennts 
niffen unerfahren, tritt ein folcher Surift in ein 
Öffentliches Amt, und wird vielleicht für eine 
ganze Stadt der einzige Verwalter der Gerech— 
tigkeit. Sein barbarifcher Styl, feine bogenlans 


\ 
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gen Perioden, bie unglücfelige Fertigkeit, bie 
einfachfte, deutlichfte Sache zu verwideln, zu 
verbunfeln, und unverfiändlich zu machen, er: 
füllt Jeden, der Gefchmad und Sinn für Klars 
heit bat, mit Ekel und Ungeduld. Wenn Du 
auch nicht das Unglüd erlebt, daß Deine Ans 
gelegenheit einem eigennüßigen, partbetifchen, 
‚fauten, ober ſchwachkoͤpfigen Richter in die Hände 
fällt; fo ift e8 fehon gemug, daß Dein oder Dei— 
nes Gegners Anwald ein Menfch ehne Gefühl, 
ein gemwinnftchtiger Gauner, ein Pinfel, oder 
ein Raͤnkeſchmidt ift, um bei einem NRechtöftreite, 
den jeder unbefangene gefunde Kopf in einer 
Stunde ſchlichten könnte, viele Jahre lang hin: 
gehalten, zu werden, ganze Ballen voll Acten 
zufammengefchrieben zu fehen, und dreimal fo 
viel Unfoften zu bezahlen, als der Gegenftand 
bes ganzen Streit werth iſt, Ja am Ende bie 
gerechteſte Sache zu verliehren, und Dein offen⸗ 
bares Eigenthum fremden Händen prgiszugeben. 
Und wäre auch beides nicht der Fall; wären aud 
Nichter und Sachmalter gefhidte und redliche 
Männer, fo ift der Gang der Juſtiz in manchen 
Ländern von der Art, daß man Methufalens 
Alter erreichen muß, um daS Ende eines Pro: 
zeffed zu erleben. Da ſchmachten Bann ganze 
Familien im Elende und Sammer, indeß ſich 
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Schelme und hungrige Scribler in ihr Vermds 
gen theilen. Da wird die gegründetefte Forbes 
rung wegen eined Fleinen Mangel an elens 
den Formalitäten, für nichtig erflärt. . Da muß 
ber Aermere fih’5 gefallen laffen, ‚daß fein reie 
cherer Nachbar ihm fein väterlices Erbe wegs 
reißt, wenn der Anwald des Gegners. Mittel 
findet, den Sinn irgend eines alten Documentö 
zu verdrehben, oder wenn der Unterdrüdte nicht 
Vermögen genug hat, die ungeheuren Koften zur 
Führung des Prozeſſes aufzubringen. Da müffen 
Söhne und Enfel geduldig zufehen, wie die Guͤ⸗ 
ter ihrer Voreltern, unter dem Vorwande, die 
darauf haftenden Schulden zu bezahlen, Jahrs 
‚hunderte hindurch in den Händen privifegirter 
Diebe bleiben, indeß weder fie noch die Gläubis 
ger Genug davon haben. Da muß mander Une 
fchuldige fein Leben auf dem Blutgerüfte hinges 
ben, weil die Richter mit der Sprache der Uns 
fhuld weniger befannt find, als mit. den Wens 
dungen einer falfchen Beredfamfeit. Da laffen 
Profefforen Urtheile über Gut und Blut durd 
ihre unbärtigen Schüler verfaffen, und geben 
demjenigen Recht, der das Reſponſum bezahlt. 
— Dod was helfen hier alle Declamationen, 
und wer kennt nicht diefe Greuel der Verwuͤſtung? 
Darum bleibt es wahr, daß ein magerer 
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Bergleich beffer fen, als ein fetter Prozeß. Dars 
um fey 08 Regel: Man halte feine Gefchäfte im 
folder Ordnung, mache alles darin, bei Lebzei— 
ten fo Flar, daß man feinen Erben nicht die ges 
ringſte Wahrfcheinlichfeit eines ER Zwi⸗ 
ſtes hinterlaſſe! | 

Hat uns aber ber boͤſe Feind zu, einem Pros 
zeffe verholfen, fo fuche man fich einen redlichen, 
uneigennüßigen, gefchidften Advofaten — man 
wird oft ein wenig lange fuchen müffen —, und 
bemühe fih, mit ihm alfo einig zu werden, daß 
man ihm, außer feinen Gebühren, noch reichere: 
Bezahlung verfpreche, nach Verhältniß der Kürze 
ber Beit, binnen welder er die Sache zu Ende 
Bringen wird! 


Man mache ſich gefaßt, nie wieder in, den 
Beſitz feiner Güter zu kommen, wern dieſe eins 
mal in Advocaten= und Aniniftratoren » Hände 
geraihen find, befonders in Ländern, wo alter 
Schlendrian, Schläfrigfeit und Inconfequenz in 
Geſchaͤften herrfchen ! 

Man erlaube fich Feine Art von Beſtechung 
der Richter! Wer dergleichen anwendet, Der ift 
beinahe ein eben fo arger Schelm, wie Der, 
welcher nimmt. 


Man wafine fi) mit Geduld in allen Ange: 
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fegenheiten, die man mit. Auriſten von gemeinem 
Schlage vorbat. Ä 

Man bediene ſich auch, keines Solchen zu Din⸗ 
gen, die ſchleunig und — behandelt werden 
ſollen! 

Man ſey außerſt vorſt chtig i im ‚Schreiben, Res 
den, Berfprechen und Behaupten gegen Rechts⸗ 
gelehrte! Sie fleben am. Buchſtaben. Ein juris 
ftifcher Beweis ift nicht immer ein Beweis der 
gefunden Vernunft; juriſtiſche Wahrheit zumeis 
len. etwas ‚mehr, zuweilen etwas. weniger, als 
gemeine Wahrheit; juriftifcher Ausdruck iſt nicht 
felten einer andern Auslegung. fühig, ald ges 
wöhnlicher Ausdrud, und juriflifcher Wille oft 
das Gegentheil von dem, was man im gemeinen 
Leben Willen nenne 

3 Pr 

Ich komme jegt zu dem Wehrftande, 
Wenn in unfern heutigen Kriegen noh Mann 
gegen Mann füchte, und die Kunſt, Menfchen zu 
vertilgen, nicht fo methodiſch und funftmäßia ges 
trieben wiirde; wenn allein perfönliche Tapferkeit 
das Gluͤck des Kriegers entfhiede, und der Sol: 
Dat nur für fein Vaterland, zur Bertheidigung 

feines Eigenthbums und feiner Freiheit ftritte: fo 
würde auch. kein folcher Ton unter ben Kriegs: 
leuten herrfchen, wie jebt, da zu einem gefchid: 
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sen Militär ganz. andre Arten von: Kenntniffen 
gehören, da ein Paar neue Reſſorts, nämlich 
Subordination und ein: conventioneller--Begriff 
von Ehre, auf gewiffe Weife an die Stelle bes 
fühnen Muths getreten find, und diefe die Mens 
fihen zwingen müffen, auf ihrem Plage unbe: 
weglich ſtehen zu bleiben und aus der Ferne in 
völliger Ruhe auf fich fchießen zu laffen, weil bie 
Leidenfchaften der Fürften, ihr Ehrgeig und ihre 
Eroberungsfucht es ſo wollen, und die Wölfer 
nur um der Fürften willen da find. Dennod 
war cin gewiffe Rohigkeit, Bügellofigfeit und ein 
trotziges Hinwegfegen uͤber alle Regeln der, Mo: 
ral und bürgerlichen Webereintunft — gleich als 
wären dieſe Gefege nur Kinder des Friedens — 
noch in ber erfien Hälfte des achtzehnten Jahre 
huünderts faft der allgemeine Charakter eines Eol: 
daten von hohem und niedern Range, Sn une 
fern Tagen aber fiebt ed damit ganz anders aus. 
Saft in allen europäifchen Staaten, befonders in 
Srankreich, findet man im Soldatenftande Pers 
fonen, die durch Kenntniffe in allen Fächern der 
Wiffenfchaften und Künfte, befonders in folchen, 
die zu ihrem Handwerke gehören, durch ein ge 
fäliges, gejcbmeidiges und Fluges Betragen, Aus 
Bere Sittlichfeit, Sanftmuth des Charafterd und 
Bildung ded Geiſtes und Derzend, ſich ber all: 
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gemeinen Achtung und Liebe werth machen. Ich 
würde alfo feine befondre Worfchriften über der 


Umgang mit Militärs zu geben haben, wenn ' 


nicht theild, fo wie in allen’ Ständen, alfo auch 
bier, Ausnahmen Statt fänden, theil3 einige 
andre Rüdfihten nicht mit Stillſchweigen über: 
gangen werden dürfen; doch kann ich mich dabei 
furz faflen, | 

Mer feinem Stande, feinem Alter, oder feis 
nen Grundfägen nach, fich weder neden und be— 
leidigen zu laffen, noch eine Beleidigung durch 
den Zweifampf auszutilgen Luft haben kann, der 
thut wohl, wenn er bie Gelegenheit vermeidet, 
bei Spiel, Zrunf oder andern dergleichen Fällen, 
mit rohen Leuten vom Soldatenftande in Ges 
meinfchaft zu kommen, oder, wenn er foldhen 
Gelegenheiten nicht ausweichen kann, fich To be: 
hutſam, höflich und ernfthaft, ald möglich, aufs 
zuführen. Indeſſen koͤmmt hiebei auch fehr viel 
auf den Ruf an, in welchen man fteht; und ein 
gerader, fefter,, redlicher und verfländiger Mann 
pflegt, felbft von ausfchweifenden,, ungefitteten 
Leuten, geachtet und gefchont zu werden, _ 

Veberhaupt aber rathe ich, im Reden und 
Handeln gegen Offiziere vorfichtig zu feyn. Das 


Borurtheil von übel verftandner Ehre, das in- 


den mehrften Armeen, vorzüglich in der franzd: 


= — 


fifchen , herefchend ift, und das von mancher ns 
‚dern Seite einen Nugem fliften fann, der bier 

zu weirläuftig zu entwickeln ſeyn würde, befiehlt ! 
dem Offizier, auch nicht das Fleinfte zweideutige | 


— 
| 


MWörtchen, das ihm. gefagt wird, hinzunehmen, 
ohne Genugthuung durch die Waffen zu fordern; 
und da hat denn nicht felten ein Ausdruck, ven 
man ſichi im gemeinen Leben unbedenklich erlauben 
dürfte, fr ihn einen beleidigenden Sinn. Man darf 
z. B. wohl fagen: „Das war doch niht gut,“ 
aber keinesweges: „Das war ſchlecht von Ih⸗ 
nen; — und doch muß das, was nicht gut iſt, | 
notbwendig ſchlecht feyn. Mit diefer Sprade 
ber Ucbereinkunft. foll man ſich alfo befannt mas | 
chen, wenn man mit Perfonen, denen: dieſelbe 
Geſetze aufiegt, umgeben will. 

Daß man in Gegenwart eines Offizierd nie, 
auch nicht das Mindefte, zum Nachtheile dieſes 
Standes vorbringen dürfe, verficht fih wohl um 
fo mehr von felbft, da es in der That nöthig ift, 
dag der Soldat feinen Stand für den erften und 
wichtigfien in der Welt halte. — Denn was fol 
ihn bewegen, fich einer ſo befchwerlichen und 
gefährlichen Bebensart zu widmen, wenn es nicht 
die Anfprüche auf Ruhm und Ehre find? 

Endlich erwirbt man fich bei dem Soldaten: 
flande Durch ein offenes, treuherziged, ungezwun= 
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genes und fröliches Mefen , durch freien und mun— 
tern Scherz, Gunſt und Beifall; man muß alfo 
mit ihrer Weife befannt feyn, wenn man mit 
biefer Kaffe leben will. Doc find vielleicht die 
Zeiten nicht mehr fern, wo jede diefer Vorſchrif— 
ten unnuͤtz werden, und der Stand eines Solda: 
ten nicht länger von dem eined Bürgers getrennt 
bleiben wird. 
4, | 2 
Kein Stand hat vielleicht fo viel Annehms 
lichkeit, wie der eine8 Kaufmanns, wenn dies 
fer nicht ganz mit leerer Hand anfängt, wenn 
dad Stud ihm nicht entfchieden zumider ift, 
wenn er ein wenig vor ſich gebracht hat, wenn 
er feine Unternehmungen mit gehöriger Klug. 
heit. treibt, nicht zu viel wagt und auf das 
Spiel ſetzt. Kein Stand genießt einer fo glüds 
Lichen Freiheit, wie diefer. Kein Stand hat von 
je ber fo unmittelbar thätigen, wichtigen Eins 
flug aufMoralität, Kultur und Lebensweife ges 
habt, wie die Kaufmannfchaft. Wenn durdy fie 
und burd die Verbindung, welde ber Handel 
zwifchen den entfernteften und ungleichartigften 
Völkern fliftet, der Ton ganzer Nationen ums | 
gefiimmt, und Menfchen nit geiftigen und Fürs 
perlihen Bebdürfniffen, mit Wiffenfchaften, Wuͤn⸗ 
ſchen, Krankheiten, Schägen und Sitten be 
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kannt gemacht werden, die außerdem vielleicht 
nie, wenigſtens ſehr viel ſpaͤter, bis dahin ge— 
drungen ſeyn wuͤrden, ſo laͤßt ſich wohl nicht 
zweifeln, daß eine Vereinigung-der feinſten Koͤ— 
pfe dieſes Standes ſich die Gewalt erwerben koͤnn— 
te, dem Geſchmack, der Lebensweiſe und ſelbſt 
dem Urtheil eines ganzen Volks jede beliebige 
Richtung zu geben, und der Geſellſchaft Geſetze 
vorzufchreiben, die fie nicht übertreten koͤnnte. 
Zum Glüd für unfere Freiheit aber gibt es theild 
nur ſehr wenige fo weitfehende, planvolle Kb 
pfe unter Leuten diefes Standes in der Welt, 
theils find fie durch ein fehr verſchiedenes Intereſſe 
ſo getrennt, daß ſie ſich nicht zu einer ſolchen 
Machthaberſchaft vereinigen koͤnnen; und fo ſaͤllt 
zwar die Wirkung nicht weg, welche der Handel 
auf Sitten und Aufklaͤrung hat; aber es geht 
doch damit nicht methodiſch zu, ſondern alles 
ruͤckt ſeinen Gang unter dem Einfluß ber Zeit 
fort. Indeſſen begreift man leicht, daß eben das 
Sdeal, welches ich von einem großen Handels 
manne aufgeftellt habe, einen Mann von fe: 
nem, vorausfhauenden, weit umfaffenden Geifte, 
und, wenn es ihm um dad Wohl der Welt zu 
thun ift, einen Mann von edein, erhabenen Ge— 
finnungen bezeichnet. Giebt es ſolche Männer in 
biefem Stande, und ich habe, befonders während 


— 


. 427 


meines Aufenthalts in Hamburg ,. Bremen unb 
andern; großen Handelsplägen, deren einige fens 
nen. gelernt, die wahrlih, wenn -fie auf einem 
andern. Plage geftanden bätten, unfer den groͤß⸗ 
ten Maͤnnern ihrer Zeit genannt worden waͤren. 

Da man nun aber keiner Vorſchriften be— 
darf, um zu lernen, wie man mit weiſen und 
guten Menſchen umgehen ſoll, ſo will ich hier 
nur von dem Betragen im Umgange mit Kauf— 
leuten von gemeinem Schlage reden. Dieſe wer⸗ 
den von ihrer erſten Jugend an gewoͤhnlich ſo 
mit Leib und Seele nur dahin gerichtet, auf Geld 
und Gut ihr Augenmerk, und fuͤr nichts anders, 
als fuͤr Reichtuum und, Erwerb Sinn zu haben, 
Daß fie den, Werth eined Menfchen ‚faft immer 
nach der Schwere feines, GeldFaftens beurtheilen, 
und beiihnen: der Mannift gut, fo viel.heißt, 
ald: der Manniftreih. Hierzu gefellet fich 
mohl noch, befonderd in Reichsſtaͤdten, eine Art 
von Pralerei, eine Begierde, es andern ihres 
Gleichen da, wo ed Auffehen macht, an Pracht 
zuvorzuthun, um zu zeigen, daß ihre Sachen feft 
ſtehen. Da fie aber mit diefer Neigung immer noch 
Sparfamkeit und Habfuht verbinden, und da, 
wo. fie nicht bemerkt werden Außerft eingefchränkt 
und fparfam leben, und ſich ſehr viel verfagen: 
fo bemerkt man da einen Kontraft von Kleinlichkeit 
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und Glanz, von Geis und Verſchwendung, von. 
Niederträchtigkeit und Stolz, von Unwiffenheit 
und Anfprüchen, der Mitleiden erregt; und fo 
indüftriös auch fonft die Kaufleute find, fo fehlt 
es ihnen doch mehrentheil$ an der Gabe, ein Eleiz 
nes Feft durch gefchmadvolle Anordnungen gläns 
zend, und mit wenigen Koften einen anftändigen 
Aufwand zu machen. Außer Hamburg ift dies 
wohl in allen deutſchen DANBELONOYEEN mehr oder 
weniger der Ball. Ä 
Willſt Du bei diefen Leuten geachtet ſeyn, 
fo mußt Du wmenigftend in dem Rufe flehen; 
dag Deine Vermögens: Umftände nicht zerrüttet 
feyen: Wohlftand macht auf fie den beften Eins 
druck. Sey ed durch Deine Schuld, oder durch 
Unglüd, fo wirft Du, auch bei den herrlichften 
Vorzügen des Verftanded und Herzens, von ih: 
nen verachtet werben, wenn Du Mangel leideft: 
Willſt Du einen Solchen zu einer milden 
Gabe, oder fonft zu einer großmüthigen Hand! 
lung bewegen, fo mußt Du entweder feine Eitels 
Zeit mit in dad Spiel bringen, daß es bekannt 
werde, wie viel died große Haus an Arme gibt; 
oder der Mann muß glauben, daß der Himmel 
ihm die Gabe hundertfältig vergelten le u. 
— es a — 
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Große 
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Große Kaufleute fpielen , wenn fie fpielen, 
gewöhnlich um hohes Geld, Sie betrachten das 
wie jeden andern Speculations : Handel; aber fie 
fpielen dann auch mit aller Kunf und Aufmerf: 
ſamkeit. Man hüte fi daher, wenn man das 
Spiel nicht verfiept, und ed nachlaͤſſig, bloß 
als einen Zeitvertreib anfieht, fih mit folchen 
‚Männern einzulaffen ! | u | 

Laß es Dir unter Kaufleuten ja nicht eins 
‚fallen, beinen Stand oder Rang oder deine Ge 
burt geltend machen zu wollen, befonders wenn 
Du nicht reich biſt! oder Du wirft Dip kraͤn⸗ 
kenden Demüthigungen ausſetzen. * 

Doch pflegt in manchen Kaufmannshaͤuſern 
einem Manne mit Stern, Orden und Titel ge— 
ſchmeichelt zu werden: das geſchieht dann aus 
Pralerei, um zu zeigen, daß auch Vornehme da 
Gaftfreundfchaft genießen, oder daß man mit 
‚Höfen und großen Samilien in Sr 
ſtehe. 

Auch der Gelehrte * Kuͤnſtler wird hier 
uͤberſehen, oder nur aus Eitelkeit vorgezogen. 
Er erwarte nicht, daß fein wahrer Werth er⸗ 
kannt werde! 

Da die Sicherheit des Handels auf Pänkt; 
Tichkeit im Bezahlen und auf Treue und Glau— 
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ben beruht, fo ſetze Dich bei den Kaufleuten in 
den Ruf, firenge Wort zu halten und ordentlich 
zu bezahlen: fo werben fie dich höher ES 
ald manchen viel reihern Mann. 


Man hüte fih, wenn man nicht felbft den 
Handel aus dem Grunde verfteht, fih von Kauf 
leuten zu gemeinfchaftlichen Unternehmungen und 
Speculationen verleiten zu laſſen. Iſt bei ver 


Sache ein fiherer Gewinn wahrſcheinlich zu en | 
warten, fo huͤtet fih ber Kaufmann wohl, ei⸗ 
nem Laien, und waͤre er ſein beſter Freund, da: | 
von Eroͤffnung zu thun, um ihm Theil nehmen | 
zu laffen. Solche Anträge find alfo immer ver 
daͤchtig. Daß man noch außerdem, wenn auh 
der Erfolg glüdlich ausfält, bei der Berechnung 


felbft. 


und Theilung verkürzt wird, verfieht fich von 


Wer wohlfeil Faufen will, der Faufe für baw 


red Seld! — das ift eine fehr befannte Lehre. 
Man bat dann die Wahl von Kaufleuten und 
von Waaren, und man kann es niemand übel 


auölegen, wenn er, bei der Ungewißheit, ob und 


wie bald er bezahlt werde, für feine Waare ei: 
nen übertriebenen Preis fordert, oder das Schlech 
teſte bingiebt, was er hat. 
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2 Hat man Urfache, mit dem Betragen bes 
Mannes, mit welhem man Handlungs-Geichäfte 
getriebeit hat, züftieden zu fenn: fo wechlele man 
nicht ohne Roth, laufe nicht von einen Kaufmanne | 
zu dem andern! Man wird von Leuten, die uns 
fennen, denen an der Erhaltung unſrer Kunde . 
ſchaft gelegen iſt, treuer bedient, und ſie geben 
uns auch, wenn es ja unſere Umſtaͤnde erforder— 
ten, leichter ‚Credit ‚ ohne deswegen den Preis 
ber Waaren zu erhöhen: | | 


Man enthalte fih, einem Krämer für den 
geringen Vortheil, dei ihm aus einem Kleinen 
Handel mit uns zuwaͤchſt, viel Mühe, Zeitverkuft 
und Wege zu mtachen ! Diefe Unart iſt beſonders den 
Frauenzimmern eigen, die zuweilen fih für tau— 
fend Thaler Waare auspacken laffeh, im, nad 
zweiſtuͤndiger Beäuglung und Betaſtung, für eis 
nen Gulden zu kaufen, oder gar alles Gefehene 
zu ſchlecht und theuer zu finden; 


Bei kleinen Kaufleuten, und in Staͤdten, 
wo eigentlich nur Kraͤmer wohnen, iſt die unar⸗ 
tige Gewohnheit eingeriſſen, daß diefe oft ſehr 
viel mehr für ihte Waaren fordern, als wotuͤr 
fie dieſelbe hingeben wollen. Andre geben mit 
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angenommener Zreuherzigkeit und WBieberfeit vor, 
daß fie den Außerfien Preis fegen, und laſſen 
fi keinen Heller abdingen; und fo muß man 
oft doppelt fo viel bezahlen, ald die Sache werth 
iſt. Erftern würde man ihre kleinen Künfte leicht 
abgewöhnen fönnen, wenn die Angefehenften in 
einer Stadt fi vereinigten, folden Gaunern 
gar nichts abzufaufen. Es ift aber das juͤdiſche 
Verfahren dieſer beiden Arten von ' chriftlichen 
Krämern eben fo unredlich, als unklug. Sie 
betrugen damit höchftend nur einige Fremde und 
Solhe, die von dem Werthe der Waaren nichts 
verftehen;. bei Andern hingegen verlieren fie allen 
Glauben, und wenn man erft ihre Weife Eennt, 
fo bietet man ihnen nur die Hälfte von dem, 
was fie fordern. Uebrigens fol ber, welcher 
Saufen will, die Augen auftbun: «5 ift unver: 
nünftig, einen Handel von einiger Wichtigkeit 
zu fchließen, ohne vorher ſich Kenntniß von dem 
wahren Werte der Sache erworben zu haben, 
bie man kaufen ‚will, 


Welch eine große Worfiht man im Pferde: 
Handel zu beobachten habe, das ift eine befann- 
te Sache. Bei diefem hat fich das Vorurtheil 
eingeſchlichen, daß Eltern und: Kinder, Gefchwi: 
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ſter und Freunde, Herren und Diener ſich kei— 
nen Gewiffend » Borwurf machen zu bürfen glaus 
ben, wenn fie einander betrügen. - 


— 5. | 

Die Herren Buhhändler verbienten wohl 

ein eigenes, Kapitel. In demfelben könnte man 
fehr viel Wahres ‚zum Lobe derjenigen unter ih⸗ 
nen fagen, die diefen Handel nicht ald einen juͤ⸗ 
diſchen Erwerb treiben, ſo daß ſie etwa wenig 
darum bekuͤmmert wären, was für Buͤcher bei 
ihnen, verlegt und verkauft ‚werden, in fo fern 
nur. Geld daraus gelöfet wird, — denen es 
nicht gleichgültig if, ob man fie zu Hebammen 
‚von Beinen Krüppeln und Mißgeburten braucht, 
/ 56. fie zu Werkzeugen der Ausbreitung eined 
elenden, feichten, falſchen Geſchmacks und ſchlech⸗ 
fer Srundfäge dienen, — fondern denen, wie 
unferm Nicolai, Wahrheit, Kultur und Aufklaͤ⸗ 
rung am Herzen liegen, — die das verkannte, 
im Dunkeln lebende Talent etmuntern, aus dem 
Staube hervorziehen, in Thaͤtigkeit ſetzen und 
großmuͤthig unterflügen, — die den taͤglichen 
Umgang. und. das Verkehr mit Gelehrten und | 
Büchern dazu anwenden, fi felbft Kenntniffe 
zu fammeln, ihren Geiſt zu bilden, und beſſere 
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Menfchen zu werben, Und dann wuͤrde, des 
Kontraftes wegen, dag Gezenbild feine Üble Wir- 
fung mahen. — Das Bild eine! Moanries, 
der, nachdem ein halbes Jahrhundert hindurd) 
die vortrefflichften Werke durch feine ſchmutzigen, 
geldgierigen Finger gegangen find, noch immer 
eben fo unmiffend und dumm geblieben iſt — 
auögenommen die Heinen Wucher » Künfle —, 
mie ein zehnjähriger Knabe, — der Manuferip: 
te und neue Bücher nach ber Dide, nad dem 
Titel und nah dem bherrfchenden Geſchmack und 
Ungeſchmack des Publikums ſchaͤtzt und kaͤuft, — 
der, um dieſen falſchen Geſchmack zu unterhal: 
ten, durch unbaͤrtige Knaben jämmerlihe Bro; 
ſchuͤren, Romaͤnchen und Maͤrchen ſchreiben, und 
unter ſeiner Firma (Namen) in die Welt gehen 
laͤßt, — der die erbaͤrmlichſte Schmiererei, deren 
Nichtswuͤrdigkeit er ſelbſt fühlt, durch einen viel 
verfprechenden Modes XZitel, oder durch faubere 
Bilderchen aufgeflugt, nach Srankfurt und Leip- 
zig fehleppt, und für diefe Lumpereien ein ſchaͤn⸗ 
dendes Lob von feifen Recenfenten erfauft, — 
den Mann von Zalenten wir einen Zagelöhner 
behandelt und bezahlt, von ber eingefchränften 
häuslichen Lage eines armen Schriftſtellers Vor⸗ 
theil zieht, um ein Werk, das Anfttengung als 
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ler Kraͤfte, Nachtwachen und Aufwand von wah- 
ver. Geiftesgröße erfordert hat, und womit er 
Zaufende gewinnen fann, wie Maculatur zu er: 
handeln, — der, fo oft ihm ein Werk angebo: 
ten wird, "verächtlih bie Nafe ruͤmpft und ben 
Kopf fhüttelt, um deſto wohlfeiler daran zu 
fommen, — der, wie unter andern unfre Carlös 
ruher und Franfenthaler Freunde, durch Nachs 
beud ein Dieb an frembem Eigenthume wird, 
Endlich koͤnnte ih Worfchriften geben, wie bie 
Schriftfteler mit Buchhaͤndlern von diefer Art 
umgehen follen, um nit ihre Sclaven zu were 
den, — wie man fih bei ihnen ein Gewicht 
geben könne, und in welche Form man feine 
Geiftesprodufte gießen müffe, damit fie yon ben 

Spfiern unfrer Zeit in Verlag genpmmen were 
den. — Das aber find zum Theil Zunft: Ges 
heimniſſe, die unter und großen Gelehrten nur 
mündlich fortgepflanzt werben, und die man alfo 
nicht jedem, ber ‚bloß Lefer ift, verrathen darf. 


Bei der erften flüchtigen Ueberſicht follte man 
glauben, alle Buchhändler, die nur irgend eini⸗ 
gen Verlag hätten, müßten reich werden. Wenn 
man in Deutfchland vier und zwanzig Millionen 
Einwohner annimmt, und dann rechnet, daß jr= 
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bes Buch taufendmal abgebrudt: würde, fo be 
trägt das auf 24,000 Menfchen nur ein Erem; 
plar. — Und weldhes Bud könnte fo fchledht 
feyn, daß nicht unter 24,000 Menſchen wenig⸗ 
ftend Einer Luft befäme, es zu kaufen? Allein 
man’ wird bald gnderer Meinung, wenn man 
die Schuldbücher der Herren Buchhändler durch— 
ſiehtz wenn man erfährt, daß fie von ihren 
Amtsbruͤdern ‚nicht mit Gelde, fondern mit Mas 
culatur und Ladenhütern, : von ‚andern Käufern 
aber oft mit Bertröftungen bezahlt werden; daß 
man von der Summe jener 24 Millionen bei: 
nahe den ganzen Bauernfland und die Einwoh: 
ner ber kleinſten Städte abrechnen mug, und 
daß die häufigen Leih- Bibliotheken und Nach— 
drud: Fabrifen ihnen beträchtlihen Schaden zus 
fuͤgen. 

Doch noch eine Bemerkung: Wer ſich bei 
Buchhaͤndlern, beſonders in minder großen Staͤd— 
ten, beliebt machen will, der leihe und verleihe 
nicht viel Buͤcher, und errichte keine Leſe-Ge— 
ſellſchaften! dan kann es ſonſt wahrlich den 
armen Handelsmaͤnnern nicht übel nehmen, daß 
fie fih dur Nachdrud, Fleine Kuͤnſte und fpar: 
ſames Honorarium an ihren Gollegen, am Pu: 
bliko und an ben Autoren zu erholen fuchen, | 
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wenn unter zwanzig. Perſonen kaum :einer ein 
Buch kauft, die Übrigen aber unentgeldlich mit: 
leſen. | | | 

Sch habe im erſten Theile diefes Buchs bei 
ber Gelsgenheit, da ich Bemerfungen über den 
Umgang mit Mohlthätern machte, zugleich von 
dem Betragen gegen Lehrer und Erzieher geres 
det. Unter diefer Kiaffe habe ic) aber die foge: 
nannten Maftres, das heißt: die flundenweife bes 
dungenen Unterweifer in Sprachen und Kuͤn— 
ften, nicht mit begriffen, Bon diefen muß ich 
daher hier noch ein Paar Worte fagen, 


Wirklich ift es eine recht laͤſtige Befchäftis 
gung, zu Erringung feines Unterhaltö den ganz . 
zen Zag durh, in Wind und Weiter, von eis 
nem Haufe in das andere zu laufen, und ohne 
freie Wahl der Schüler diefelben Anfangsgründe 
einer Kunft oder Sprache unzähligemal wiederhos 
fen: zu muͤſſen. Findet man nun unter diefen 
Meiftern dennoch einen Mann, dem, troß dieſer 
abfchredenden Schwierigfsiten, die Fortfchritte, 
welche feine Schüler machen, mehr reizen als 
der Gewinn, dem ed ernſtlich darum zu thun 
ift, ſeine Kunft leicht, gründlich, lebhaft und 


{ . 


138 


deutlich vorzutragen; ſo ehre man Diefen, wie 
jeden Andern, ber etwas zu unſrer Bildung beis 
trägt! Oft abge trifft man unfer biefen Herren 
fehr ſchlechte Subjecte an: Menfchen ohne Er 
ziehbung und Sitten, die von dem, was fie Ans 
bern beibringen wollen, felbjt Feine klare Begrif— 
fe, am wenigften aber die Gabe haben, in Ans 
dern dergleichen zu erweden, — Mienfchen, die, 
befonders wenn fie mit Kindern zu thun haben, 
es bloß auf Gebächtnißfenntniffe anlegen, womit 
fie gelegentlih die unmiffenden Eltern täufchen - 
fönnen, welche fih nun überreden, daß ihre 
Kinder aroße Fortſchritte gemacht haben, indeß 
ber Meifter froh ift, wenn er die Stunde über: 
fanden bat, — Menfhen, die, um nur die 
Lehrfiunde auszufüllen, Stadt - Mährchen erzäh: 
len, aus einem Haufe in das andre fragen, 
oder gar das uneble Handwerf von Kupplern 
und Liebeöbriefträgern verwalten. Ich kann je 
den forgfamen Bater, und wem fonft junge Leu⸗ 
te anvertranet ‚find, nicht genug por biefer böfen 
Gattung von Unterweifern warnen, und rathe, 
fo viel möglich, bei den Lehrfiunden ſolcher Mei; 
"fer, die man nicht recht genay Fennt, gegen: 
wärtig zu ſeyn. Ich kann mich nicht enthalten, 
dieſe Vorſicht befonders gegen Muſik⸗ und 
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Sprach⸗ Meiſter zu empfehlen. Die größere An⸗ 
zahl der Zonfünftler: und franzöfifhen Sprach: 
meifter befteht aus fehr Feichtfinnigen, üppigen, 
finnlihen Menſchen. Die Muſik erregt Gefühle, 
aber dunfle Gefühle, die öfter für Wolluſt, als 
für hohe Zugenden empfaͤnglich machen, mehr 
die Phantafie, als die Vernunft befchäftigen. 
Deswegen giebt es unter den Birtyofen fo viel 
verderbte und gefährliche Menſchen. Ganz ans 
ders verhält es fich mit großen Componiſten; ich 
rede nur von ausubenden Mufifern, Eben fo 
gefährlich‘ ift eine gewiſſe Klaſſe von Sprachmeis 
ftern, Die franzöfifche Sprache, die fo reich ift 
an glatten Worten und feinen Wendungen, wird 
von diefen Menfchen benugt, um unfchuldigen 
Herzen das Gift der Eitelkeit beizubringen, 


7: 

Ein redlicher, arbeitfamer und geſchickter 
Handwerksmann oder Künftler iſt eine 
der nuͤtzlichſten Perſonen im Staate, und es 
macht unſern Sitten wenig Ehre daß wir die⸗ 
fen Stand fo gering ſchaͤtzen. Was hat ein 
muͤſſiger Hofſchranze, was hat ein reicher Tages 
Dieb, der um fein baares Geld fih Zitel und 
Rang erkauft hat, vor dem fleißigen Bürger , 
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voraus, ber ſeinen Unterhalt auf- erlaubte Weife 
durch feiner. Hände Arbeit erwirbt? Dieſer 
Stand befriedigt unfre erſten und nathrlichfter 
Bedürfniffe. Ohne ihn würden wir für unfre 
Nahrung und Kleidung und für ale Gemaͤch— 
lichkeiten des Lebens mit eigenen hohen Händen 
ſorgen müflen; und erhebt fi nun gar ber 
Handwerker oder Künftler (wie es fehr oft der 
Fall ift) durch Erfindungskraft und Verfeinerung 
feiner Kunft Über das Mechanifche, fo verdient 
er doppelte Achtung. Däzu, koͤmmt, daß man 
wirklich unter diefen Leuten, die bei ihren Ge: 
fhäften Zeit: genug haben, an andre nüßliche 
Dinge zu denken, zuweilen bie hellften Köpfe, 


und Männer antrifft, die freier von Vorurthei— 


len find, als Biele, die durch Studiren und 
Syſtemgeiſt ihre gefunde Bernunft verfchroben 
haben, 


Wie pflihtmäßig iſt es alfo, einen vecht 
ſchaffenen und fleißigen Handwerksmann zu eh— 
ren und ſich hoͤflich gegen ihn zu betragen! Und 
wie unedel iſt es, ohne Noth von ihm abzuge— 
hen, ob man gleich Feine Urfache hat mit feiner 
Arbeit, mit feinem Fleiße und feinen Preifen 
‚unzufrieden zu ſeyn. Man made nit den 
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Handwerköneid unter dieſen Leuten rege! Man 
ziehe, bei gleichen Umſtaͤnden, den Handwerks: 
mann, der unſer Nachbar iſt, dem entfernter 
wohnenden vor! Man bezahle ordentlich, puͤnkt— 
lich, baar, und dinge ihm nicht über die Grän- 
zen der Billigkeit ab! Unverantwortlich ift das 
Berfahren fo vieler Vornebmen und felbft Reis 
hen, die, bei allem Aufmande, ben fie machen, 
zuletzt daran denken, die Handwerksleute, welche 
für fie arbeiten, zu befriedigen. Eben die Vers 
fhwender, welche vielleicht in einem Abende 
Taufende im Spiele verlieren, und es für eine 
Ehrenſache halten, dieſe Schuld ohne Auffchub 
zu tifgen, laffen den armen Dandwerfsmann um 
eine Rechnung von zehn Zhalern, worunter mehr 
als die Hälfte in baaren Auslagen von feiner 
Armuth befiept, unbarmherziger Weiſe Jahre 
lang warten, und manden fauren Weg verges 
bens hun, laffen ihn wohl gar von einem gro: 
ben Haushofmeifter auf eine kraͤnkende Weife ab: 
fertigen. Diele Ungerechtigkeit und Härte flürzt 
fo manchen ehrlihen, fonjt wohlhabenden BR; 
ger in Mangek, oder verleitet ihn, ein Beträ: 
ger zu werden, 
Es herrſcht aber unter den —— 
die unartige Gewohnheit des Luͤgens. Sie ver: 
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fprehen, was fie weder halten koͤnnen, noch 
halten wollen, und übernehmen mehr Arbeit, ald 
fie in der beflimmten Zrift zu liefern im Stande 
find, Es würde der Mühe werth ſeyn, daß fich, 
wie ich fihon oben in Anfehung der übertheuerns 
den Krämer vorgefhlagen habe, die angefehenften 
"Leute einer Stadt dahin vereinigten, bei einem 
folhen Windbeutel nicht mehr arbeiten zu lafjen, 
Doher mache ich mit den Handmwerköleuten, wel: 
che für mic arbeiten, den Vertrag, dab ich aus 
genblicklich von ihnen abgehe, fobald fie mir ih 
ze Zufage nicht halten. Dadurch nun, und 
wen man jedesmal bei Ablieferung. der Arbeit 
baar bezahlt, erlangt man, daß man ſeltner be 
logen wird, ald Andre, 


8. 

Ein Blick zuruͤck auf das, was ich von dem 
Umgange mit Kaufleuten geſagt habe, erinnert 
mich, daß ich bei diefer Gelegenheit auch Von 
den Juden, als gebornen Handelömänttern, hät: 
te geden ſollen. Ih will aber das Wenige, was 
ich etwa über diefen Gegenftand vorzutragen ha: 
be, bier nachholen. | ce 

In Amerida trifft man feht viel Juden an, 
die durchaus in allen ihren Sitten mit Den 
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Chriften uͤbereinſtimmen, auch fogar mit chriſtli⸗ 
chen Familien durch wechſelſeitige Heirathen ſich 
verbinden. In Holland und einigen Staͤdten 
von Deutſchland, beſonders in Berlin, iſt die 
Lebensart mancher juͤdiſchen Familien von der 
Weiſe anderer Religions: Verwandten auch faſt 
gar nicht verſchieden. In dieſen Faͤllen nun iſt 
eine von den Urſachen gehoben, weswegen der 
Charakter dieſes Volks ſo viel widrige Eigen— 
beiten hat. Freilich bringen es leider die mehr; 
fien Juden in der höhern Kultur nicht weiter, 
als daß fie die Einfalt und Strenge ihrer Sit: 
ten gegen chriftlihe Lafter und Thorheiten ver- 
tauſchen. Ein jüdifcher Stuger, Wüflling oder 
Freigeiſt fpielt dann mehrentheils eine feht un: 
wuͤrdige Nolle. Daß übrigens die hoͤchſt unver- 
antwortlihe Verachtung, mit welcher wir den 
Juden begegnen, — dei Drüd, unter welchem fie 
in den /mehrften Ländern leben, und die Unmög- 
lichkeit, auf andre Weife, ald durch Wucher, ih— 
ren Leberiss Unterhalt zu geroinnen, — dag Dies 
fe unfere Ungetschtigfeit nicht wenig dazu bei— 
trägt, fie moraliſch fchlecht zu machen ‚ und zur 
Niederträchtigkeit und zum Betruge zu reizen, 
— endlich daß es, ungeachtet afler Diefer lim: 
flände , derinoch ‘edle, wohlwollenve, großmüthige 
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Menfchen unter ihnen giebt: — ba3 find be; 


fannte, oft gefagte Dinge. Laßt uns aber hier 
die Juden, micht wie fie unter andern Umſtaͤn⸗ 
den ſeyn fönnten, noch wie einzelne Subjecte 
unter ihnen find, fondern fo, wie wir jegt ih: 
ven Volks + Charakter nad ber größern Anzahl 
beurtheilen. müffen, etrachten ! 

Sie zeigen fih raſtlos und von einer uners 
fchöpflihen Geduld und Ausdauer, wo etwas zu 
gewinnen ift, fie verſchmaͤhen aud den Heinften 
Gewinn bei ihrem Gewerbe nicht und machen, 
durch ihren Sufammenhang in allen &ändern und 
dadurh, daß fie fih durch keine Art von Be: 
drüdung und Zuruͤckweiſung abſchrecken Laffen, 
faft unmöglihe Dinge möglid. Man kann fie 
daher zu den wichtigſten Verhantlungen brauchen 
und auf ihre Klugheit eben fo fehr, wie auf 
ihre Ausdauer rechnen, nur muß man ihre Dien: 


fte gut bezahlen. 


Sie find verſchwiegen, wo fie Intereffe da— 
bei finden; vorſichtig; zumeilen zu furchtfam, 
doch fuͤr's Geld bereit, das Aergſte zu wagen; 
verfchlagen; witzig; fcharfinnig in ihren Ein 
fällen; Schmeichler im hoͤchſten Grade, und fin 
den dadurch Mittel, sich ohne Auffehen in den 
größten .. Einfluß zu verfchaffen, und 

- Durch: 
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durchzuſetzen, was man ohne fie ſchwerlich be⸗ 
wirken. würde, — 

Sie find, mißtranifch, Eind fie aber eins 
mal überzeugt, daß fie pünftliche Bezahlung ers 


halten werden, und mit einem ehrlichen Manne 
zu thun..baben, fo fann man auch bei ihnen 


Hülfe finden, wenn alle chriſtlichen Wucherer ſich 
zuruͤckziehen. F 

Bift Du aber ein fchlechter Wirth, ober find 
Deine Vermögens: Umftände in einer zweideutis 
gen Lage: fo wird niemand dies leichter gewahr 
werden, al5 der Jude, Rechne dann nicht dars 
auf, daß er Dir Geld vorſchießen werde, oder 
mace Di gefaßt, ihm, wenn er es auf Spes 
eulation daran wagt, Dich zu fo lbertriebenen 
Procenten und zu folhen Bedingungen verbind— 
Lich machen zu muͤſſen, daß dadurch Deine va 
gewiß noch unglüdlicher wird! 

Es wird den Juden gewaltig ſchwer, fich 
vom Gelde zu trennen, weil es ihr hoͤchſtes Gut, 
und die Bedingung ihres Daſeyns iſt. Darum 
gehen ſie in Geldangelegenheiten mit der groͤßten 
Vorſicht zu Werke, und laſſen ſich dabei keine 
Muͤhe verdrießen. Wenn Jemand, den ſie nicht 


recht genau kennen, fie um ein Darlehn ans 


fpricht, fo werden fie denfelben auf einen andern 
Sag wieder beftellen, antun forschen fie bei 
Sr Thl. gte Aufl, | 10 
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Handwerkern, Nahbaren, Bedienten und dergleis 
chen, nady den Fleinften Umftänden des künftigen 
Schuldners. Kömmt diefer zur beftimmten Zeit 
wieder, fo läßt fih der Jude verleugnen, ober 
verfchiebt die Zahlung noch um einige Wochen, 
Tage oder Stunden. Und ift auf Deinem Ge: 
fihte nur irgend eine Spur von Berlegenheit über 
Deine Umftände, oder von zu großer Freude über 
die zu hoffende Hülfe zu lefen, fo wird der Zube 
fib nit von feinem Mammon trennen, und 
hätte er auch fchor angefangen, dad Geld hin: 
zuzählen. Daß er Dir immer das leichtefte Gold 
geben wird, verſteht fih von ſelbſt. Auf dies 
alles muß man fich gefaßt machen, wenn man 
in folche Falle koͤmmt. 

Bei dem Handel mit Hebräern gemeiner Art 
ift es rathſam, die Augen oder den Beutel zu 
Öffnen. Es ift fehr natürlich, daß ein Chriſt ſich 
auf ihre Gewiffenhaftigkeit, auf ihre Betheue— 
rungen nicht verlaffen darf. Sie werden Eud 
Kupfer für Gold, drei Ellen für vier, alte Sa: 
chen flır neue verfaufen, falfche Münze für Achte 
geben, wenn Ihr es nicht beſſer verftehet. 

Wenn man alte Kleider oder andre Sacher 
an Juden verhandeln will, fo fube man mi 
dem erften, der ein irgend Teidliched Gebot thut 
fogleich einig zu werden! Läfleft Du ihn fortge 
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ben, ohne fein. ‚Gebot anzunehmen ,. ſo wird die 
Nachricht, daß bei Dir etwas zu ſchachern fen, 
und daß. man Mendeln oder Joſeph den Han: 
dei nicht verderben dürfe, wie ein Lauffeuer Dur) 
die: ganze Judenſchaft gehen, und in der Syna⸗ 
goge publicirt werden: in folhen Fällen ‚halten 
fie treuli zufammen. Es werden dann haufens 
weife die Sfraeliten, fremde und einheimifche, 
Dein Haus beftürmen; aber ieder fpäter Koms 
mende wird immer etwas mweniger bieten, als der 
vorhergehende, bis Du endlich entweder den er— 
ften wieder auffuchft, der aber dann die.gleich 
anfangs gebotene Summe noch vermindert, oder 
bis Deine Waare Dir fo zumider wird, daß 
"Du fie für die Hälfte des Werth einem Andern 
hingibſt, der fie treulih dem Erften einhändigt. 
Penn auch ein Jude von gemeinet. Art Dir im 
Handel fo viel bietet, ‘wie, Du etwa fordern zu 
duͤrfen glaubft, fo ſchlage doch nicht gleich zus 
er wird fonft zurüdziehen, entweder weil er nun 
denkt, er hätte noch mwohffiler dazu kommen 
können, oder es fiede Betrug dahinter. | 
Sf man feined Kaufd mit einem. Trödel 
Suden völlig einig, fo wird er doch noch verfus 
chen, den Verkäufer zu hintergehen. Er wird 
gewöhnlich fagen: „er habe fein baares Geld 
„bei ſich, wolle aber die Uhr oder ſonſt et⸗ 
10 * 
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‚was zum Unterpfande laſſen.“ Er weiß 
wohl, daß man das felten annimmt. Gibt 
‘man ihm nun Gredit und das Gefaufte mit, fo 
fehleppt er dies in der ganzen Stadt herum, bie: 
tet es feil, und bringt e$ wieder, mit dem Be: 
deuten: „man ſolle etwas fhwinden laffen; er habe 
„ſich übereilt.“ Oder er koͤmmt gar nicht wieder, 
und man muß lange hinter der Bezahlung herlau: 
fen. Auch wollen fie gar zu gerne Waare flatt Geld 
‚geben, denn die baare Münze ift ihnen gar zu 
fehr ans Herz gewachſen. — Auf dies. alles darf 
man fihnicht einlaffen. Etwas ganz Characterifti- 
ſches hat diefe Nation übrigens in Allem. — Sch rede 
von dem großen Haufen derfelben, nicht von be: 
nen, die ſich (vielleicht nicht zu ihrem Gluͤcke) 
mach den Eitten der Chriften umgebildet haben. 
— Man höre die Mufik in ihren Tempeln und 
die ganz eigene Art, wie fie Diefelbe vortragen! 
Man fehe fie tanzen! Man gebe Adht auf bie 
Verzierungen, welche aud die reichften alten 
Juden in ihren. Häufern anbringen, ob nidt 
immer etwas von den Knäufen an dem Tempel 
Salomons, von den Verzierungen der Bundes 
lade, Scharlah, Roſenroth und, gejwirnter weis 
Ber’ Seide mit unterläuft. 

9. | 

In den mehrfien Provinzen von Deutfchland 
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lebt der Bauer in einer Art von Drud' und 
Sclaperei, die wahrlich oft härter ift, ald bie 
Leibeigenfcaft defjelben in andern Ländern. Mit 
Abgaben überhäuft, zu. fehweren Dienften verurs 
theilt, unter dem Joche graufamer, habflıchtiger 
Beamten feufzend, werden fie des Lebens nie 
froh, haben Eeinen Schatten von Freiheit, Fein 
fihres Eigentbum, und arbeiten nicht für fi 
und die Ihrigen, fondern nur für ihre Zyrannen, 

Wen nun die Vorfehung in die glüdliche 
Lage gefest hat, zu Erleichterung diefer fo fehr 
gedrüdten und doc fo wichtigen, zahlreichen und 
nuͤtzlichen Menfchen : Klaffe etwas beitragen zu 
fünnen: o! der fchaffe ſich Doc die füße Wonne, 
in den ländlihen Hütten Freude zu verbreiten, 
und feinen Namen von Kindern und Enfeln mit 
Segen nennen zu hören! 

Freilich wohl find die Bauern zum Theil fo 
hartnädige, zaͤnkiſche, wiberfpenftige und uns 
verichämte Geihöpfe, daß fie aus der ‚geringe 
fen Wohlthat eine Schuldigfeit machen, — daß 
fie nie ‚zufrieden find, immer Elagen, immer 
mehr haben wollen, ald man ihnen zugeftehen | 
fann; allein find wir nicht felbft durch lange forts 
gefeßte unedle Behandlung und Vernachlaͤſſigung 
ihrer. Bildung daran Schuld, daß niederträchtige 
Sefinnungen. bei ihnen herrfhend werden? und 
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gibt es nicht einen Mittelweg zwifchen Üibertriebe> 
ner Nachficht und defpotifcher Strenge und Grau: 
famfeit? Ich verlange nicht, daß ein Landes: 
oder Gutsherr fi, fo lange die jegige Ordnung 
der Dinge noch Statt hat, des Rechts begeben 
folle, feine Unterthanen zu fhuldigen Dienften 
zu gebrauchen; allein, kann es erlaubt feyn, dieſe 
Dienfte auch dann zu verlangen, wenn nur von 
dem edlen Vergnügen einer Hirfch- oder Schweine: 
Metzelei die Rede ift, ift es menfchlich, den Bauer 
zu einer Zeit, wo feine Gegenwart zu Haufe 
dringend nothwendig ift, mehrere Tage hinter ein: 
ander in firenger Kälte mit leerem Magen ber: 
umlaufen, und Ohren und Nafe erfrieren zu 
laffen? Der Gutsherr ann und foll ihm die 
fhuldigen Abgaben nicht ſchenken; aber er fol 
Nachſicht mit feinen Umftänden haben, Rüdficht 
auf erlittene Unglüdfsfälle nehmen, und darauf 
‚halten, daß die Beamten die Gelder zu einer 
Zeit eintreiben, wo es dem armen Randmanne 
weniger ſchwer wird, baare Münze aufzutreiben, 
ohne fich mit Leib ine Seele dem Juden oder 
dem böfen Feinde zu verfchreiben. 

Man fhwast fo viel von Berbefferung der 
Dorffchulen und Aufflärung des Landvolks; als 
tein überlegt man auch wohl immer genau ge= 
nug, welch ein Grad von Aufklärung für den 
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Landmann, befonbers für den von niebrigem Stane 
de, taugt?.:Daß man den Bauer nah und nad, 
mehr durch Beifpiele als durch. Abhandlungen, 
zu bewegen ſucht, von manchen .ererbten Borurs 
theilen ‚, :in der Art des Feldbaued und überhaupt 
in: der Führung.des Haushalts, zuruͤckzukommen, 
— daß man durch zwedmäßigen Schul: Unter: 
richt die thörichten Grillen, den dummen Aber—⸗ 
glauben, den Glauben an Gefpenfter, Heren und 
dergleichen‘ zu zerfiören frachte, — daß man die 
Bauern gut fchreiben, lefen und rechnen lehre: 
das ift loͤblich und nuͤtzlich, Ihnen aber. allerlei 
Bücher, Gefchichten und Fabeln in die Hände 
zu fpielen; fie zu gewöhnen, fich in eine Sdeens 
Welt zu verfegen; ihnen die Augen über ihren 
„armfeligen Zuftand zu öffnen, fo lange. man 
nicht die ernſtliche Abfiht bat, diefen zu vers 
beffern; fie.durch zu viel Aufklärung unzufrieden 
mit ihrer. Lage, und aufgelegt zu machen, über 
die ungleiche Austheilung der Glüddgüter zu des 
clamiren; ihren Sitten Gefchmeidigfeit und dem 
Anftrich der feinen Höflichkeit zu geben — das 
taugt wahrlid nicht, obgleih e3 auch graufam 
und ungeredt ift, die natürlichen Fortfchritte eis 
ner ſolchen Aufklärung vorfäglid hindern zu 
wollen. Ohne alle diefe fünftlihen Huͤlfsmittel 
trifft man unter alten Landleuten Menfchen von 


— 


152 


ſo unverfälfchten Sinne „ von fo hellem, heiterm | 
Kopfe, und von fo feſtem Charakter an, bie | 
manchen hochftudirten Herrn befhämen koͤnnten. 
Es fcheint alfo rathfam, hier mit großer Mäßis | 
gung und Sparfamfeit zu Werke zu. geben. | 
Im ganzen betrage man fi gegen. den Bauer 
treuherzig, gerade, offen, ernfthaft, wohlmollend, 
wicht gefchwäßig, dem Verhaͤltniſſe gemäß, und 
bleibe fich gleih: und man wird fih feine Ad 
tung, fein Zutrauen ———— und viel über ihn 
vermögen. | 
Bon Land: Ercflanten — A Ders 
fonen höhern Standes, die in den Dörfern Ies 
ben, gilt zum Zheil dafjelbe. Man nehme keis 
nen Reſidenz-Ton im Umgange mit ihnen an, 
hüte fich vor leeren Komplimenten, nehme Theil 
an ihren ländlihen Freuden, Sorgen und Ges 
fhäften, und verbanne allen Zwang, ohne doc 
den Zon zu tief herabzuftimmen: fo wird man 
innen’ als Gaft, Nachbar, Freund und Rathgeber 
willkommen feyn. 
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. Siebentes Kapitel: 


Ueber ben —— mit Menfhen von allerlei 
Lebensart und d Gewerbe. 


l 





4. 


Zuerſt von den ſogenannten Ahentheurern und 
Hflaftertretern. Sch rede hier nicht: von den -eis 
gentlichen Betrügern.:und Gaunern — von dies 
fen foll gleich nachher gehandelt werden! — fons 
bern von der. unfchädlichen Art der Abentheurerz 
Die, wenn fie: ſich mit. der Gluͤcksgoͤttinn gar zu 
oft uͤberworfen haben, zulegt an die Eleinen.Nefs 
fereien dieſes launigten Weibes fo gewöhnt find, 
Daß fie immer aufs Neue blindlings in den Gluͤcks— 
topf hineingreifen, und es wagen, entweder auf 
die Finger geklopft zu werden, oder einmal eis 
nen fetten Broden zu erhafhen. Sie leben, obs 
ne feften Plan für den folgenden Zag, auf gute 
Hoffnung los, und unternehmen forglos und 
Jeichtfinnig alles, was ihnen für den Augenblid 
eine Ausficht zu einigem - Unterhalte zu eröffnen 
Scheint. Wo eine reihe Wittwe zu heiraten, 
eine Penſion, eine Bedienung an irgend einem 
Hofe, oder dergleichen zu erſchleichen ift, da find 
fie nicht faumfelig. Sie verändern den: Namen, 
adeln fih, ſchaffen ſich um, ſo oft es ihnen be⸗ 
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liebt, und es bie. Sache erleichtern Fann. Was 
ſich als Edelmann nicht durchfegen läßt, das vers 
fuchen fie ald Marquis, als Abbe, als Offizier... 
Swifchen Himmel und Erde ift fein Fach, fein 
Departement, in welchem fie nicht bereit wären, 
fi) an die Spige der Gefchäfte flellen zu laſſen, 
keine Wiſſenſchaft, uͤber welche ſie nicht mit ei⸗ 
ner Zuverſicht ſchwatzten, die ſogar den Gelehr- 
ten zuweilen ſtutzen macht. Mit einer bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Gewandheit, mit einem savoir 
faire, das ſelbſt der beſſere Mann zum Theil von 
ihnen lernen follte, gelangen fie zu Dingen, die 
der Rechtſchaffenſte und VBerftändigfte nicht einz 
mal zu wünfhen den Muth bat. Ohne tiefe 
Menſchenkenntniß haben fie gerade dad, womit 
man in dieſer Welt Uber wahre Weisheit den 
Meifter fpielt — esprit de conduite. Gelingt 
das nicht, was fie unternehmen, fo werben fie 
doch dadurd nicht in ihrem guten Humor ge= 
ftört; die ganze Welt ift ihr Vaterland, und als 
blinde Paffagiers find fie auf dem Poflmagen 
eben fo zu Haufe, wie in einer prächtigen Ka 
roſſe. — Ein gutmüthiges Voͤlkchen, durch das 
Nomaden: Leben gewöhnt, Freuden und Leiden 
geduldig zu vertragen und zu theilen! Haben fie 
irgendwo ihre Rolle auögefpielt, fo fehnüren fie 
ihr Bündelhen, und ‚gehen aus ihren Palläften 
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fo leichtfuͤßig davon, wie ein flüchtiger Morgens 
Traum. | | | | 
As Gefelfchafter mag man diefe Leute nicht 
verachten! Sie haben fo manches gefehen und ers 
fahren, daß dem Menfchenkenner ihr Umgang 
hicht ganz unintereffant feyn fann. Sa, wenn 
fie fonft nicht bösartig find, fo. findet man bei 
ihnen Theilnehmung, Dienftfertigfeit und Gefäle 
ligfeit in hohem Grade. Dagegen ift zu einer 
genauen freundfchaftlichen Verbindung mit ihnen 
gar nicht zu rathen. Man fey nicht zu vertrans 
ich gegen fie, und bediene fi nicht ihrer Hülfe 
zu wichtigen Gefhäften! Theils leidet dadurch uns 
ſer eigner Ruf; theild fann man fich von ihrem 
Leichtfinne und ihrer Charafterlofigkeit wenig 
‚wahre Hülfe verfprechen; auc pflegen fie nicht 
eben fehr efel in der Wahl der Mittel zu feyn, 
welde fie anwenden, um zu einem Zwecke zu ges 
langen. 
| — 0; | 
Beſchaͤme nicht Leicht den Abentheurer, auch 
ben von fhlechter Art niht, wenn Du ihn ir 
gendwo in einer erborgten Geftalt, unter falfchem 
Namen. vder mit ſelbſt geichaffnen Titeln und 
Ehrenzeichen gefhmüdt antriffft;- in fo fern nicht 
wichtige Gründe eintreten, oder Du befondern 
Beruf dazu haft! Auch würde, Dir das nicht 
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immer gelingen; benn feine Unverſchaͤmtheit moͤch⸗ 
te vielleicht Wege finden, dad Unangenehme eis 
ner folchen Scene auf Dich felbit fallen zu mas 
hen. Doc fann es zuweilen nüßlich fenn, fo 
einem Herrn unter vier Augen merfen zu laflen, 
dag man ihn Fenne, und daß es in unfrer Macht 
fleben wirde , ihn zu entlarven, dag man aber 
feiner fbonen wolle. Dann wird ibn vielleicht 
die Furcht wor der Entdeckung zuruͤckhalten, boͤſe 
Streiche zu ſpielen. Es giebt aber unter dieſen 
Landlaͤufern aͤußerſt gefährliche Menſchen, Auss 
ſpaͤher, Verfuͤhrer, Verleumder, Diebe und. 
Schelme aller Art. Nicht nur ſollte dieſen die 
Thür jedes ehrlichen Mannes forgfältig verſchloſ— 
fen werden, fondern die Fleinern deutfchen Fürs 
ften würden auch wohlthbun, wenn fie ſich mwenis 
ger mit folchem Gefindel einlichen, welches ges 
woͤhnlich ‚mit einer Zafche voll Pläne und Ent: 
würfe zum Beften des Landes, zur Beförderung 
des Handels, zum Flor und zur Verſchoͤnerung 
der Reſidenzen, angezogen koͤmmt, redlidhe Dies 
ner aus ihren Aemtern verdrängt und verdächtig 
macht, feinen Beutel zum Ruin ded Landes 
ſpickt, freilich feine Rolle felten lange fpielt, 
cber wenn es auch, mit Schimpf und Schande 
beladen, davon gehen muß, mehrentheild viel 
geſtiftetes Unglüd zurüdläßt, was ed nie wieder 
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gut ‚machen Tann, und irgend einen anderu 
ſchwachen Herrn findet, mit dem es feine Opes 
rationen auf neue verfucht. In diefen Fällen 
ift es Pflicht, dem Böfewichte öffentlich die Larve 
abzuzieben; boch thue man das. nicht eher, als 
bis man bie deutlichftien Beweiſe gegen ihn in 
Händen hat! ‚denn dergleichen Menſchen haben 
die Gabe, ihre Sache von foldben Seiten vor— 
zuftellen, daß man fehr viel wagt, wenn man 
fie mit unfihern Waffen angreift. = 
3. “ 
Unter allen: Abentheurern find, nach meiner 
Empfindung, die Spieler vom Handwerk bie 
verächtlichfien.. Indem ih nun von ihnen rede, 
werbe ich auch Gelegenheit nehmen, über das 
Spiel im allgemeinen und über dad Betragen 
bei demfelben etwas zu fagen. 

Keine Leidenfchaft kann fo weit führen , kei— 
ne Fann den Süngling, den Mann und ganze 
Familien in ein grenzenloferes Elend flürzen, 
feine den Menfchen in eine folhe Kettenreihe von 
Verbrechen und Laſtern verwideln, ald die ungläd: 
felige Spielfucht. Sie erzeugt und nährt alle nur 
erfinnlihen unedeln Empfindungen: Habſucht, 
Neid, Haß, Sorn, Schadenfreude, Berftels 
lung, Falfchheit und Vertrauen auf blindes Gluͤck; 
fie kann zu Betrug, Zank, Mord, Niederträchtige 
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keit und Verzweiflung führen, und. töbtet auf 
bie fhändlichfte Weife die goldne Zeit. Wer reich 
ift, begeht eine unverzeihliche Zhorheit, wenn er 
fein Geld auf fo ungewiffe Speculation anlegt; 
und wer nicht viel zu wagen hat, muß furdhtfam 
fpielen , kann die Launen des Gluͤcks nicht abwars 
ten, fondern muß bei dem erften widrigen Schla—⸗ 
ge das Feld räumen, oder er wagt ed darauf, 
aus einem Dürftigen ein Bettler zu werden. 
Doch ift die Thorheit der. Erftern noch weit ‚grös 
Ger, als die der Letztern. Selten flirbt der Spies 
ler ald ein reicher Mann; wer daher auf diefem 
elenden Wege Vermögen erworben hat, und 
dann nicht aufhört zu fpielen, den möchte mar 
einen Wahnfinnigen nennen. 


Die, welche Tage und Nächte dem Spiel opfern, 
bedenfen gewiß nicht, daß, wenn fie täglich 
fpielen, fie fih eine jährliche gewiffe Ausgas 
be von wenigflens fechzig Thalern aufladen, bie 
fie von dem möglihen ungemwiffen Gewinne 
abrechnen müffen; nämlich da3 Kartengeld. Sie 
bedenken noch weniger, daß fie die unwuͤrdigſten 
Zeitverfchwender, und allen Guten und Edlen 
verächtlih, daß fie früher oder fpäter der Ver— 
zweiflung Preis gegeben find. 


Hüte Di, mit Leuten vom Handwerke 
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Dich auf ein Spiel einzulaffen, wenn Dir bein 
Geld und deine Ehre lieb iſt! 

Traue Keinem von ihnen! in feiner Sade! 
— Die wenigen Ausnahmen ;: wo dieſe Negel 
einem ehrlichen Spieler von- Profeffion Unrecht 
thun könnte, verdienen nicht in Anfchlag gebracht 
zu werden; und wer.fich dieſer verächtlichen Les 
bensart widmet, mag es nicht. übel nehmen, daß 
man ihm den Geift der böfen Zunft zutraut, zu 
welcher ex fich bekennt: 

Laß Dich’ auf feine bloße Hazard: Spiele 
ein! Um geringen Preis. gefpielt, find fie Außerft 
langweilig, und hohes Geld dem Ungefähr preiss . 
geben, iſt Narrheit. Ein verftändiger. Mann 
verachtet ohnehin jede Befchäftigung, bei wels 
her Kopf und Herz fchlummern muͤſſen, und 
man .darf nur ein mittelmäßiger Rechner feyn, 
um fich zu überzeugen, daß. bei folhen Gluͤcks— 
Spielen die Wahrfcheinlichkeit immer gegen und 
if. Wollen wir aber gar keine Wahrfcheinlichs 
feit annehmen, fo bleibt der Erfolg ein. Werk 
des Zufalld: — und wer wird denn vom Zufalle 
abhängen wollen? 

Auf die fogenannten Gommerenz: Spiele 
thue gänzlich Verzicht, oder lerne fie vorher recht, 
‚und fpiele mit gleicher Aufmertfamfeit, es mag 
um hohen Preis, oder um eine Kleinigfeit gek 
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ten! Lerne Dich «aber auch im Spiele bebertfcheif, 
und wage nicht mit Unverfland! Mache nicht, 
durch gehäufte  Sehler der Aufmerkſamkeit und 
Kunft, Dich felbfi arm, und deinen Mitfpielern 
Ungeduld und Langeweile! 

Beige feine böfe Laune, wenn Du fchlechte 
Karten befümmft, und wenn Du verlierfi! Mer 
nie Geld im Spiele verlieren will, der muß fid 
auf: die Blindekuh einfchränfen, 

Manche Leute geben immer vor, gewonnen 
zu haben; andere klagen ftetd über Verluſt. Die 
Erftern belügen nur ihren eigenen Geldbeutel; 
die Andern aber fprechen fich felbft. ein böfes Ur: 
tbeil. Denn wer ohne Unterlaß verliert, ift. ein 
Narr, wenn er nicht endlich das Spielen aufgiebt. 
 - Spiele’ nicht fo unerträglich. langfam und 
bedächtig, daß. Deinen Gefelfichaftern ale Ge 
duld vergehen muß. Zanke nicht, wenn Deine 
Mitfpieler Fehler machen! 

;: Beige feine laute. Freude,. wenn Du ges 
winnft!. das pflegt Dem, welcher verloren hat, 
empfindlicher zu ſeyn, als ber Verluſt felbft. 

Noͤthige niemand zum Spiele, wenn Du 
weißt, daß er ungern oder unglüdlich fpielt! Dies 
geſchieht vielfältig von Leuten, denen es eine wich: 
tige Angelegenheit ift, ihre FRE ii 
zu haben. Ä 

— Doch 
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— Doch dieſe Materie iſt wol Make der 
fo langen Abhandlung Werth. — Wenden wir 
uns zu ändern Gegenſtaͤnden! ——— 

4. 

Unter ben Abentheurern unfrer Zeit hs elen 
die Geiſterſeher, Goldmacher und andre 
myftifche Betrüger Feine unbeträchtliche Rol⸗ 
le. Diefe Art von Schwaͤrmerei, naͤmlich de 
Glaube an uͤbernatuͤrliche Wirkungen und €: 
Iheinüngen, ift ſehr anſteckend. Bei dem Ge⸗ 
fuͤhle „wie manche Luͤcke ih unſerm philoſophl⸗ 
ſchen Syſtemen und Theorien übrig bleibe, ſo 


lange unfer Geift in den Grenzen irdiſcher Aus 


dehnung eitigefchränft ift, und bei der Begierde, 
dennoch, uͤber die Grenzen dieſer Eingeſchraͤnkt · 
heit hinaus, Blicke zu thun, ſcheint es demn 
Menſchen ganz natuͤrlich, die unerklaͤrbaren Sa⸗ 
chen a posieriori zu erlaͤutetn, wenn es mit 
beit Beweiſen a priori nicht recht gehen willz 
das heißt: aus den gefanimelten Thatfachen Re⸗ 
ſultate zu ziehen, die ihm angenehm find; Kie— 
fultate, die theoretifch, durch Schluͤſſe, nicht voll⸗ 
ſtaͤndig herauskommen. Da gefchieht es batin, 
daß, Am eine Menge folcher Thatfachen zu ge 
innen, man geneigt ift, jedes Mahtchen ‚für 
ar Thl. gte Auf. 114 
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wahr, jede Zäufhung für Realität zu halten, . 
damit man feinem Glauben Gewicht gebe. Je 
aufgeflärter aber die Zeiten werden, je emfiger 
man fich beftrebt, der Wahrheit auf den Grund 
zu kommen, defto fichtbater wird e5 uns, daß 
wir auf Erden diefen Grund nit finden; um 
deſto Leichter alfo gerathen wir auf jenen Weg, 

den wir vorher verachtet haben, fo lange noch 

auf dem hellen Wege der Xheorie neue Ent: 
dbedungen zu machen waren. Ich glaube, daß 

dies eine ungezwungene Erklärung des Phaͤno— 
mens ift, das fo Manchem hoͤchſt wunderbar 
fheint, — des Phänomens, daß in den Zeiten 
der größten Aufklärung ein blinder Glaube an 
Ammen » Mährchen grade am flärkften einreißt, 


Diefe Stimmung des Publikums nun machen 
fih eine Menge Betrüger zu Nuge, die tbeils 
planmäßig verbunden, uns zu unterjochen, theils 
einzeln, nach Zeit und Gelegenheit darauf aus: 
gehen, die Augen der Schwachen zu blenden, 


Sey es nun dabei auf unfre Geldbeutel, 
oder auf Zyrannei über unfern Willen, oder auf 
irgend einen andern moraliſchen, intellectuellen 
oder poliliſchen BR angefeben : . fo ift es 
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immer . ſehr wich ‚ bagegen auf feiner Hut zu 
feyn. 

Obgleich ich, mich nicht feſt aberzeugen kann, 
daß alle Abentheurer ſolcher Art, daß die Cag⸗ 
lioſtro's, Saint Germain's, Schroͤpfer, und Con- 
ſorten bis auf den arınen Maſius hinunter, ſaͤmmt— 
lich ‚bon einer einzigen Zriebfeder regiert werden, 
und daß jeder ſolcher Wundermann feine Unter: 
nehmungen auf denſelben Zweck zu leiten die 
Abſicht haben ſollte: ſo ſind wir doch denen 
allen Dank ſchuldig, bie uns. vor folchen Aben: 
theutern warnen, ind uns wenigfiens jeigen, 
wohin das führen koͤnate. Um aber nicht 
zu. wiederholen, was fo vielfältig iſt defagt wor: 
den, und noch immer gefagt wird, will ich hier, 
bei dem Betragen gegen Leute von der. Art, nur 
folgende Vorfichtigkeits - Regeln vorfchlagen, 

Laß es an feinen Ort geftelt feun, ob man 
Geifter fehen und Gold machen koͤnne, oder 
nicht! Leugne nicht dad, wovon Du nicht das 
Segentheil ſo klar beweifen kannſt, dag es nicht 
möglich ift, dagegen eimas einzuwenden! — 
denn Beweife, die auf Vorderſaͤtzen beruhen, 
welche nur willkuͤhrlich angenommen find, koͤnnen 
bloß dern überzeugen, ber Luſt hat, davon über: 
zeugt zu werben. — . Aber baue nicht, bei ber 
11 * 
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Möglichkeit einer Sache, den Schluß auf ihre 
Wirktichkeit, noch auf metaphufifhe Grillen mo, 
ralifhe Handlungen! Sollte auch jemand durch 
Schlüffe überführt werden koͤnnen, daß wohl 
ſeht wahrfcheinlich jedes fichtbare Wefen von ei- 
ner Menge unfichtbarer umgeben ift: fo bleibt es 
doch immer thöricht gehandelt, wenn bies fichba: 
re Wefen feine fihtbaren Handlungen mehr nad) 
ber vermuthlichen unfichtbaren Gefellfhaft, bie 
ihn umgiebt, einrichtet, als nach den Sitten ber 
wadern wirklichen Derfonen ‚ unter denen es 
umberwandelf. 

Dan zeige alfo in Worten und Handlungen 
mehr Wärme fir thätige, nuͤtzliche Wirkſamkeit, 
als fuͤr Speculation; ſo werden ſich die Herren 
Myſtiker nicht leicht zu uns geſellen! 

Geraͤthſt Du aber an einen ſolchen Wundermann, 
und iſt Dir daran gelegen, ihn und ſein Sy— 
ſtem genauer kennen zu lernen: ſo huͤte Dich, 
vorher Unglauben und Vorwitz zu offenbaren! 


‚Er wird fonft bald merken, daß mit Dir, alö 


einem Ungläubi,en, nicht viel anzufangen if; 


w 


er wird Dich nicht einweihen in feine Geheim: 


niſſe, nicht zulaffen zu feinem efoterifchen Uns 


terrichte, und Du wirft den WBortheil entbebren, 


- Dich und Deine Freunde von dem wahren Zu 
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fammenhange zu unterrichten, — ungerechnet, 
daß es ſich wirklich fuͤr einen vernuͤnftigen Mann 
nicht ſchickt, ſich früher für oder gegen eine Sa: 
che einnehmen zu laffen, bevor er dieſelbe Falt: 
blütig unterfucht hat, wäre auch aller Anfchein 
Dagegen; befonders wenn es Dinge betrifft, in 
welchen felbft der Weifefte lebenslang, im uw 
fiern tappt.. 

- Glaubt man zuverfichtlich, einen Betrug ents 
bedt zu haben; fo ift Spott, fo ift Hohnlaͤcheln 
nicht dad Mittel, Schwärmer zu befehren., Man 
gehe alfo Schritt vor Sihritt, und, de die Sin: 
ne leichter getäufcht werden können, ald die Vers 
nunft,- fo fordre man, bevor man fih auf Ers 
feheinungen, Proben und Proceffe einläßt, daß 
por allen Dingen zuerft die Theorie, auf welcher 
Das alles beruht, recht deutlich erklärt werde! 
und hier laſſe man ſich nicht etwa auf eine bild» 
liche Sprache ein, fondern auf beflimmte, vere 
ſtaͤndliche deutſche Worte und auf den Ideen— 
Gang und Sprach: Gebraudh, der einmal unter 
Gelehrten üblich if. Es mag vielleicht fehr viel 
Meisheit in dem Dunkel der Myſtiker ſtecken; 
aber für uns fann nur das Werth haben, was 
wir verſtehen. Man goͤnne einem Seden bie 
Freude, einen ſchmutzigen Kiefel für einen. Dia: 


166 


mant zu balten; aber wenn man fein eben fo 
großer Kenner von Edelfleinen ift, fo fage man 
gutmüthig, ohne Scheu, frei heraus: „daß man 
„diefen Stein für nichts anders, als für einen 
„ſchmutzigen Kiefel halten koͤnne!“ ‚& ift feine 
Schande, etwas nicht einzufehen, aber es ift 
mehr, ald Schande, es ift Betrug, das Anfe 
ben haben zu wollen, als yerflünde man, — 
was man nicht verfteht. 

Hat Dich indeffen ein Kandflreicher, ein Gold: 
macher, oder Beifterfeber, bei deiner ſchwachen 
Seite gefaßt, eine Zeitlang fein Spielmerf mit 
Dir getrieben — o! wer iſt mehr in dieſer Leu: 
te Händen gewefen, als ih? —, und Du ent 
larvſt endlih den Schurken; dann ſcheue Did 
nicht, nein! denke, daß es Pflicht if, zur War— 
nung andrer ehrlicher, Feichtgläubiger Leute, oͤf— 
fentlich den Betrug bekannt zu machen, — 
möchteft Du auch dabei in feinem fehr Yortheik 
haften Lichte erſcheinen! 


u 
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Achtes Kapitel. 


Ueber geheime Verbindungen. und den 
Umgang mit den Mitgliedern 
derfelben. 





1, 


Unter bie mancherlei fchädlihen und unfchädlis 
hen Spielwerke, mit welchen ſich unfer philofo- 
phiſches Jahrhundert beſchaͤftigt, gehoͤrt auch die 
Menge geheimer Verbindungen und Orden ver⸗ 
ſchiedener Art. Man wird heut zu Tage in als 
len Ständen. wenig Menfchen antreffen, Die nicht 
von Wißbegierde, Thaͤtigkeitstrieb, Gefeligkeit, 
pder Vorwitz geleitet, wenigſtens eine Zeitlang 
Mitglieder einer folchen geheimen Werbrüderung 
geweſen waͤren. Und doch moͤchte es wohl nun 
endlich einmal Zeit ſeyn, dieſe theils zweckloſen 
und thoͤrichten, theils dem geſellſchaftlichen Leben 
gefaͤhrlichen Buͤndniſſe aufzugeben. Ich habe 
mich lange genug mit dieſen Dingen beſchaͤftigt, 
um aus Erfahrung reden, und jedem jungen 
Manne, dem ſeine Zeit lieb iſt, mit Zuverſicht 
den Rath geben zu koͤnnen, ſich in keine 
geheime Geſellſchaft, ſie moͤge Namen haben, wie 
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fie wolle, aufnehmen zu laſſen. Sie find alle, 
freilich nicht in gleichem Grade, aber doch afle 
ohne Unterfchied, zugleich unnuͤtz und gefährlich, 
Unnüg find fie zuerſt, weil man in unferm 
‚ Heitalter Feine Art von wichtigem Unterrichte in 
Seheimniffe einzuhuͤllen braucht. Die chriſtliche 
Religion iſt ſo klar und befriedigend, daß ſie 
nicht, wie dieſe Volks Religionen der alten Heis 
den, einer geheimen Auslegung, einer doppelten 
Lehrart bedarf; und im den Wiffenfchaften were 
den die neueften Entdedungen zum Wohl der 
Welt öffentlich bekannt gemacht, müffen und 
ſollen oͤffentlich bekannt gemacht werden, damit 
ſie jeder Sachverſtaͤndige prüfen und bewahrhei⸗ 
ten Fönne, In den einzelnen Ländern hingegen, 
wo noch Finfternig und Aberglauben herrſchen, 
muß man den fommenden Tag erwarten. Man 
darf da, nichts übereilen; man nerdirbt oft mehr 
als man gut madt, wenn man bie Zmifchenftu- 
fen überfpringen will; es hat gar feinen Nugen, 
daß einzelne. Menfchen die Periode der Aufklaͤ— 
rung zu befchleunigen trachten; auch koͤnnen fie 
das nit; und wenn fie es koͤnnen, fo iſt es 

Pflicht, bies öffentlich zu thun, um beflo mehr 
Dicht, . damit andre vernünftige Männer, in 


demjelben Lande und in andern Gegenden, über 


ben eruf der Aufklärer, über ben Werth der 
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geiſtigen Waare, welche fie feil bieten, und dar— 
uͤber moͤgen urtheilen koͤnnen, ob das, was ſie 
lehren, auch wirklich Auflaͤrung ſey, oder ob ſie 
nicht vielleicht ſchlechtere Muͤnzen auspraͤgen, als 
die iſt, welche fie verrufen. Unnuͤtz find ſolche 


Verbindungen ferner, von Seiten ihrer Wirkſam— 


feit, weil fie mehrentheild fi mit elenden Kleis 


nigfeiten und abgefhmadten @eremonien befchäftis 
gen, eine Bilder-Sprache reden, bie alle mögliche 
Auslegung leidet, nach fchlesht durchgebachten Pla⸗ 
nen handeln, unvorſichtig in der Wahl ihrer 
Mitglieder ſind, folglich bald ausarten, und, 
wenn. fie auch anfangs in ihrer Einrichtung 
Vorzüge vor öffentlichen Gefellfhaften haben koͤnn— 
ten, nachher bdiefelben und noch mehr folcher 
Gebrechen bei ihnen einreißen, als die, uͤber 
welche man in der Welt klagt. Wer Luſt hat, 
etwas. Großes und Nuͤtzliches zu thun, der fins 
det dazu im buͤrgerlichen und haͤuslichen Leben 
ſehr ‚viel Gelegenheit; die-faft Fein Einziger ganz 
ſo eifrig und freudig ergreift, wie er ſollte, um 
ſeinem Leben einen Werth, und ſeinem Herzen 


Befriedigung und Freude zu geben. Es muͤßte 


erſt bewieſen werden, daß auf dieſem oͤffentlich 


privilegirten Wege nichts mehr zu thun uͤbrig 


bliebe, oder daß dem warmen Befoͤrderer des 


+ 
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Guten unüberfteiglihe Hinderniffe in den Weg 
gelegt wären, bevor man dad Recht haben dürf: 
te, ſich einen vom Staate nicht fanctionirten, 
geheimen, befondern Wirkungskreis zu fchaffen. 
Wohlthätigfeit bedarf Feiner myfteriöfen Hülle; 
Sreundichaft muß auf freier Wahl beruhen, und 
Gefelligkeit braucht nicht durch geheime Wege 
befördert zu werben, 


Allein dieſe geheimen Verbindungen find aud 
fhAdIih für die Welt, und. gewiffermaßen un: 
pereinbar mit unfern Pflichten gegen die bürgers 
liche Geſellſchaft. Schädlich, weil alles, was im 
Berborgenen gefhieht, mit. Recht in Verdacht 
gezogen werden kann; unvereinbar mit unfern 
Pflichten gegen den Staat, weil bie Borfteher 
der bürgerlichen Gefenfhaft die Befugniß haben, 
von dem Zwecke jeder Thaͤtigkeit, zu welcher ſich 
Mehrere vereinigen, Kenntniß zu perlangen, ins 
dem fonft, unter dem Schleier der Verborgenpeit, 
eben ſowohl gefährliche Plane und ſchaͤdliche Leh— 
ven, als edle Abfihten und weile Kenntniffe, 
verftedt feyn koͤnnen; weil fogar nit einmal 
alle Mitglieder von folchen verberblichen Abſich— 
ten, die man zuweilen hinter ber fchönften Auf 
fenfeite zu verbüllen pflegt, unterrichtet find; 
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weil nur Altagöfeelen fih in dieſen Schraubes 
ſtock einzwaͤngen laffen, die beffern hingegen ents 
weder bald zurüdtreten, oder zu Grunde gehen, 
ausarten und eine fchiefe Richtung befommen, 
oder auf Koften der Andern berrfchen; weil meh⸗ 
rentheild unbefannte Obere im Hinterhalte fie 
hen, und ed eines verfiändigen Mannes unwerth 
ift, nach einem Plane zu arbeiten, den er nicht 
fberfieht, für deſſen Wichtigkeit und Güte ihm 
‚Leute einſtehen, — bie er nicht kennt, denen er 
fi) verbindlih mahen muß, phne daß fie ſich 
ibm verbindlich machen, ohne daß er weiß, an 
wen er fich zu halten hat, wenn ‚man ihm das 
für gar nicht leiſtet; weil’ fchiefe Köpfe und 
Schurken fich dies zu Nutze machen, fih zu uns 
bekannten Obern aufmerfen, und bie übrigen 
Mitglieder zu ihren Privat: Abfichten mißbrauchen; 
weil jeder Erdenfohn Leidenfchaften hat, und 
dieſe Leidenfchaften alfo mit in die Gefellfchaft 
bringt, wo fie dann im Dunkeln der Verbor⸗ 
genheit, freiern Spielraum haben, als am Tas 
geölichte; weil fplche Verbindungen einen unver: 
haͤltnißmaͤßigen Aufwand von Geld und Zeit 
koſten; weil fie von ernfihaften bürgerlichen Ge⸗ 
fchäften ab-, und zum Müfiggange pder zu zwed: 
lofer Befchäftigfeit hinleiten; weil fie bald der 
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Sammelplatz von Abentheurern und Tagedieben 
werden; weil fie allerlei Gattungen, von politis 
ſcher, veligiöfer und philofophifcher Schwärmerei 
begünfligen; weil moͤnchiſcher Partheigeift bei ihs 
nen einreißt, und viel Unheil fliftet: endlich, 
weil fie Gelegenheit zu Kabalen, Zwift, Vers 
folgung, Intoleranz und Ungerechtigfeiten gegen 
brave Männer geben, bie nur deswegen verwerf: 
lich find, weil fie nicht Mitglieder eines folchen, 
oder wenigfiend nicht beflelben Ordens feyn 
wollen, | u 

Dies ift mein Glaubensbefenntniß über ges 
heime Berbindungen! Giebt es eine unter ih— 
nen, die manche dieſer Gebrechen nicht hat — 
ei nun! ſo mag ſie dann als Ausnahme gelten! 
— ich kenne keine, die nicht wenigheng an eis 
nigen Be krank laͤge. 


3. 

Gehoͤrt nun die Geheimnißkraͤmerei zu den 
Auswuͤchſen der Zeit und zu ben Modethorhei— 
ten, die fein Bernünftiger mitmachen fol, weil 
er dabei feine Wernunft verleugnen, und feine 
fittliche Freiheit mehr oder weniger aufgeben muß ; 
ift fie Beits und Geldverſchwendung, und ge 
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wahrt ſie durchaus keine Befriedigung, ſo folgt 
Daraus, daß ber, welcher feine Freiheit und Rus 
be liebt, fich fo wenig ald möglich um die Sy: 
fieme, um. bad Perfonale und um die Schritte 
geheimer Verbindungen befümmern, feine Zeit 
nicht mit Lefung ihrer Streitfchriften verfchwenz 
bein, und vorfichtig im Reden über. diefen Gegen: 
fland feyn müfle, um fih Verdruß zu etfparen, 
und weder ein gutes noch böfes Urtheil über fols 
che Syſteme zu magen, weil der Grund berfelben 
oft fehr tief verborgen liegt; Daß er .vor allem 
jeder Berfuhung und Anreizung, fi einmweihen 
zu laffen, muthigen Widerftand leiſten müſſe. 


3. 

Haben aber Vorwitz, uͤbel gevrbnete Ber 
gierde thaͤtig zu ſeyn, Neugier, Ueberredung, 
Eitelkeit oder andre Bewegungsgruͤnde Dich vers 
leitet, in eine ſolche Verbindung zu treten: ſo 
laß Dich wenigſtens von ben Thorheiten -und 
Schwaͤrmereien und von dem Secten⸗-Geiſte, bie 
in deinem Orden herrſchen, nicht ganz hinreißen, 
ſondern ſuche Dich immer noch im Beſitz und 
Gebrauch Deiner Vernunft zu behaupten. Huͤte 
Dich, das Spielwerk, die Maſchine verkappter 
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Böfewichter zu werben ! Dringe, wenn Du 
fein Knabe mehr bift, auf deutliche Entwidelung 
des ganzen Syſtems! Laß Dich nicht durch 
räthfelhafte WVorfpiegelungen, durch große Ver: 
beißungen, durch bliendende Plane zum Beften 
der Menfchheit, durch den Anfchein von Uneis 
gennüßigfeit, Heiligkeit und Reinigkeit der Ab: 
ficht blenden; fondern forbte Beweife von Tha— 
ten und gänzliche Ueberfiht! Wirft man Dir 
dann Deinen Mangel an Empfätiglichkeit, Deine 
Unmwürbdigkeit vor, fo laß Dit erzählen, welche 
Eigenfhaften die hohen Obern fordern, und be 
leuchte fie, dieſe Obern, ſelbſt, nah ihtem 
Maapitabe, um ihren Werth, alle Eitelkeit bei 
Seite gefeßt, gegen den Deinigen zu halten! 
Laß Dich aber durchaus Nicht darauf ein, un: 
befannten DObern zu huldigen, moͤchte man 
“auch noch fo einleuchtend fcheinende Gründe das 
für anführen! Sei vorfihtig in jedem Worte, 
dad Du im Orbdensgefchäften ſchreibſt, und noch 
mehr in Webernehmung irgend einer eidlichen 
oder andern Verbindlichkeit! Fordre Rechenfchaft 
von der Anwendung der Beitraͤge, die man Dich 
bezahlen laͤßt! — Und wenn, bei diefer viel— 
fachen Vorſicht, Du der Verbindung muͤde wirſt, 
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oder die Verbindung Deiner Üüberbrüßig wird, fo 
trenne Dich ohne Setäufh und” Zank von ihr, 
und rede nachher .nie wieder von ber Sache, da: 
mit du allen Berfolgungen ausweicheſt! Sollte 
man Dich aber dennoch nicht in Ruhe Laffen, fo 
tritt öffentlich auf, und ſcheue Di nit, Be— 
trug, Narrheit und Bbsheit vor den Augen bes 
ganzen Publikums, Andern zur Bamung, ber 
kannt zu machen! 

Uebrigens hat man weder Verbinduchtet, 
noch Beruf, alles zu zetſtoͤren waͤs man nicht 
gut findet, Dan kann theoretiſch gegen manche 
Dinge in der Welt eifern, ohne deswegen ſich 
als Verfolger zu zeigen, woduͤrch ohnehin das 
Uebel faft immer’ ärger gemacht wird. Dan 
fann fogar Orbens-Berfammlungen von ber uns 
ſchaͤdlichſten Art beſuchen, wenn man einmal ein 
Mitglied ift; fie‘ find, wie andere Zuſammen⸗ 
kuͤnfte, Befoͤrderungs⸗Mittel der Gefſelligkeit; 
ja, es kann Pflicht werden, ſich nicht von huen 


* 


loszuſagen, um das groͤßere Uebel zu hindern, 


gefaͤhrlichen Einwirkungen entge gen zu atbeiten, 
und Ausartung zu ———— 
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Neuntes Kapitel, 


Weber die Art, mit Thieren untjugehen. 


— — 


8. 


Sn einem Buche Über den Umgang mit Mer: 
fen ſcheint wohl freilih ein Kapitel über bie 
Art mit Tieren umzugehen, nicht an feinem 
Plage, Allein was ich hierüber zu fagen habe, 
ift fo wenig, und bat doch im Ganzen fo viel 
Bezug auf dad gefelfchaftliche Leben überhaupt, 
dag ich hoffen darf, man werde mir diefe Kleine 
Ausfchweifung gütigft verzeihen, 
2. 

Derſr Gerechte erbarmet ſich auch feines Vie⸗ 
hes. — Das iſt ein vortrefflicher Spruch! Ja! 
der edle, der gerechte Mann martert kein leben: 
diges Weſen. Wenn doch die harthetzigen, grau— 
ſamen, oder, um billiger zu urtheilen, zum 
Theil nur leichtſinnigen, verwilderten Menſchen, 
deten Augen ſich an det Quaal eined raſtlos um— 
hetgetriebenen Hirſches, oder an der Todesangſt 
eines in dem Schauplatze der Barbatei auf den 
Tod geheäten Thlets weiden koͤnnen; wenn fie 

doch 
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boch bedonken Woilen was es heiße, ein 
Menſch feyn, und welch eine Bedeutung dieſer 
Titel habe! wenn bie’ Unbefonhenen, die mit dem 
Leben eines Atmen Geſchoͤpfs, das in ihre kindi— 
ſchen Hände falt, wie mit einem Bälle fpielen, 
liegen ind" Käfern Beine ausreigen, oder fie 
ſpießen, um zu ſehen, wie lange ein alſo leiden⸗ 
des Thier in convulfivifcher Pein fortieben Fönne; 
wenn die vornehmen Müffigganger; Fr um bie 
Ehre zu haben, am ſchnellſten der tieben gan: 
genweile in den Rachen zu reiten oder zu fahren 
ihre armen Pferde auf“ "den Tod jagen; wenn 
Diefe doch einen Augenblick "ermägen wollten, 
wie tief ſich der Menfch‘ herabwuůtbfat wenn er, 
als das grauſamſte unter allen Raubthieren, mie 
kaltem Blüte,’ nicht aus Hunger, ſondern aus 
Muthwillen nur, ein Geſchoͤpf Gottes, das auch 
fühlen kann, Yangfam zu Tode Martert; Und | 
wie furchtbar die Strafe des ewigen Richters 
feyn muͤſſe, der in dem Rinfeln feines: genarter⸗ 
ten Geſchoͤpfes die freche Uebertretung des Gebo— 
tes vernimmt, dad er bem Menſchen in's Herz 
geſchrieben hatz wet fie fich doch tberzeng: n 
wollten, daß kin Thier eben fo ſchmerzhaͤft je⸗ 
de Mißhanblung, unb den varbariſchen Mißbrauch 
größerer Staͤrke fuͤhrt wie wir, und vielleicht 
noch’ lebhafter, da ſein' Janzeb Daſeyn auf ſinn⸗ 
ar Bd. gte Aufl, 12 
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lichen Empfindungen, beruht: baß bie Art feines 
Daſeyns vielleicht die niedrigſte der Stufen iſt, 
die es zu erſteigen bat, um auf der Leiter der 
Schöpfung da anzulangen, wo wir jet fliehen; 
und daß die Grauſamkeit gegen vernunftlofe Ges 
ſchoͤpfe unmerklich und unausbleiblid zur Härte 
und Graufamteit gegen unfere vernünftigen Ne: 
bengeihöpfe führt. — Wenn fie doch das alles 
fünlen und erwägen und ihr Herz dem fanften 
Mitleiden gees alle ee Geſchoͤpfe öffnen 
moliten ! — 

eo, 

Mer diefe Betrachtungen und Aufforderuns 
gen für, Ahoͤrichte und ſchwachſinnige Empfindelei 
zu erklaͤren, oder damit zu verwechfiin fähig iſt, 
dem babe ich nichts zu fagen, ald daß ich ihn 
bedaure, und jene Empfindelei mit. ihm von 
ganzem Herzen verachte. Sch weiß, es giebt 
leider unter und fo zarte Männlein und Weibs 
lein, die gar kein Blut fehen fünnen; die zwar 
mit großem Appetit ihr Rebhuͤnchen verzehren, 
aber ohnmaͤchtig werden wuͤrden, wenn ſie eine 
Taube abſchlachten ſehen muͤßten! Leute, deren 
Federn und Zungen mit moraliſchem Gifte und 
Dolce den Zreund. und, Bruder ‚verfolgen;., ‚aber 
mitleidig einer matten: Fliege das Fenſter dfnen, | 
damit ſie fern von ihren Augen — zertreten wer⸗ 
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den: konne; die ihre Bedienten in dem raüheſten 
Wetter ohne Noth ſtundenlang umherjagen‘, aber 
dagegen herzlich den armen Sperling bedauren, 
der, wenn es regriet, ohne Regenfhirm und le⸗ 
berrod herumfllegen muß. Bu diefen fügen Seel⸗ 
hen gehoͤre ich nicht, halte auüch! nicht alle Jaͤget 
für grauſame Menfchen. - Lie muß ja dergieis 
chen Leüte! geben, fo wie wir, wenn teil 
Schlächter in der Weit wären blog von Speiz 
fen aus dem Pflanzemteiche leben müßten. 
Aber! sch verlange nur, daß man nicht ohne 
Zweck und Augen Thiere martern, nö ein vor 
loſen 5 einen unglewieh Sieg au füh⸗ 
ren. +) 1 55 
RE Wine Mi. — *— 

Ich habe immer nicht‘ begreifen koͤnnen, weis 
ER greube man daran haben koͤnne, Thiere in 
Käfige oder’! Kaſten einzuſperren. Der Anblick 
eines lebendigen Weſens, das außer Stand geſetzt 
iſt, ſeine natuͤrlichen Kräfte anzuwenden und zu 
entwiceln, darf feinem’ herſtaͤndigen Menſchen Freu⸗ | 
de gewähren. Wer mir daher’ einen fchönen Bogel 
in einem Bauer fihenfen will, dem fann ich vors 
herfagen, daß das einzige Vergnuͤgen, "welches 
er mir dadurch veifchaffen kann, da3 feyn wird, 
das Gefängniß zu öffnen, und’ dad arme XThier 


en 


= 


289 


aus. her Sklaverei in Gotges freie; Luft hinaus⸗ 
Aiegen „an, ‚laflen, „auch ‚ifl.eine Menagerie, in 
welcher, pilde Thiexe ‚mit.großen Koften in Eleis 
nen Berichlägen aufbewahrt werben, ‚meiner Meis 
zung ‚nad, zin ſahr äymlicher, Gegenfiand der 
Huterbaltung „ „und pigkeicht nur von. der ‚Geis 
zu vertheidigen, DgB_fie dem Naturforicher Ge⸗ 
Faenheit und Mittel giebt, genaue und lehrrei— 
che Beobachtungen auzuſtellen. mräcie 

N u EEE * ana "r 
Noch abgeſchmackter aber fcheint ed mir, wenn 
man fi an einem Vogel exgoͤtzt, der feinen: fehd« 
nen Natur: Gefang- hat Hexgeſſen müflen,. um 
pom Morgen bis zum Abende die Melgdie einer 
elenden Polonaife zu pfeifen, oder wenn may 
Geld ausgiebt, um eingn Hund zu fehen, den 


Eur Eu 


geilen: im der Berfammlung finde ;-,. 

Habe ich aber diejenigen getadelt, die grau; 
fom ‚gegen Thiere verfahren; fo muß ich doc) auch 
Diejenigen anflagen ‚welche in die entgegengefeh: 
fe, Uebertreibung fallen, indem fie mit dem Viche 
eben, fo, wie mit. Menfchen umgeben, und 
dem vernunftlofen, Gefhöpfe die Rechte des vers 
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nimftigen zugefteheni Sch kenne Damen; die 
ihre Katzen zaͤrtlicher umarmen, als ihre Ehegata 
ten ;. junge Herren, die ihren Pferden ſorgſamer 
aufwarten, als ihren Oheimen und Baaſen; und 
Männer ‚die gegen ihre Hunde mehr Zaͤrtlichkeit, 
Schonung’ und Nachſicht beweiſen, als gegen: ihre 
Sreunde, mit welchem: fie _fich nie’ anders, als un⸗ 
ter, dem obligaten Schnarchen ihres feiften Mopſes 
der Pudels unterhalten, Indeſſen fcheinen mans 
che: Thiexe in beſſerm Rufe zu fliehen, als andes 
ae Niemanduſchaͤmte fih, zu befennen;, daß er 
Floͤhe habe; gewiſſe andere Fleine Inſekten him 
gegen darf Fein. Menſch von Erziehung mit ſich 
führen, obgleich beides Ungeziefer iſt; und an 
Geſelligkeit geben, die ER ben EN . 
nad... EN 17, ) 


Es fcheint manchen Reuten, befonderd Frauens 
zimmern, eine natirlicher Furcht vor gewiffen 
Thieren, ald Mäufen, Spinnen ꝛc. angeboh: 
ren zu feyn. Gollte fi auch dergleichen Wis 
derwillen, wie ich doch glaube, nicht nach und 
nach überwinden lafjens fo vermag man es doch 
gewiß, in fo fern Meijfter über fich zu werden, 
daß man in Gefellfchaft, bei dem Anblide diefer 
Feinde, fich nicht fo kindiſch betrage und gebehr: 
de, wie es vielfältig gefchieht. . 
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220 IJnniges Mitleiden, nicht Spott, verbienen 
bie Unglädliben, mit denen die Menfchen fo 
übel geſpielt haben, daß fie (mißtrauifch gegen 
Alle: vernimftige Wefen, die ſo oft ihre Verſtandes⸗ 
kraͤfte nur zum Schaden ihrer Brüder 7anwenden) 
in dem liebevollen. Drange des Herzens, das fich 
gernöiein: Geſchoͤpf zugefellen und irgend’ etwas 
in der Natur: zum Gegenftande feiner Theilnah⸗ 
me machen will, einen treuen Hund wie ihren 
einzigen. Kreund behandeln, ioder, wie einft Qua: 
tuemere zu Namur, in dem oͤden Kerker dur 
den Anblid und die Beobachtung eines fo bewun⸗ 
dernäwürdigen: Kunſttriebes, wie der ift, den bie 
Spinnen: zeigen, bie Schmerzen und Quaalen 
ihrer Verbannung zu. lindern, und das bittere 
Gefühl ihrer Verlaffenheit zu mildern ſuchen. 


De | 
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185. 
Zehnted Kapitel. 


Wener das Berhaͤltniß zwiſchen Schrift 
— und Leſer. 
2 1* RR Lt, 

Igq halte es für billig, bevor ich Died Werk über 
ben Umgang mit: Menfchen fchließe, mit meinen 
Lefern auch ein paar Worte über unfre mwechfeks 
feitigen Berhältniffe gegen :eimander zu reden. 
Zuerſt alfo ‚einige Bemerkungen: über den — 
ein Buch zu ſchreiben! 

Ich habe bei andern Gelegenheiten — 
daß ich die Schriftſtellerei in unſern Seiten fuͤr 
nichts mehr, als fuͤr einen Zweig oder eine Un⸗ 
terart des Umgangs, und alſo für ſchriftliche Uns 
terredung mit der Leſewelt halte, und daß man 
es daher, im freuudfchaftlichen. Gefpräche ifo ges 
nau nicht nehmen dürfe, menn auch einmal ein 
unnuͤtzes Wort: mitiumterliefe: Man fol es das 

her dem Schri ftſteller nicht aͤbeb ausdeuten, wenn 
er, ein wenig von feiner Lebhaftigkeit und Mit⸗ 
theilungsluſt verführt, von der Begierde, über 
irgend reinen ‚Gegenfiand, ‚allerlei. Arten von: Mens 
fhen feine ‚Gedanken mitzutheilen, etwas drucken 
laßt, das nicht gerade die Quinteffenz von Weis⸗ 
heit / in Scharfſinn mudı. Gelehrſamkeit ente 
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hält. Es behält ja ein Jeder die $reiheit, dem | 
Schwaͤtzer zuzuhoͤren, oder nicht, — und kann 
fih, bevor er ein Bud) fauft, erft bei Anvbern 
nah dem Manne erkundigen, mit dem er ſich 
unterhalten will — hat aber, denke ih, auf kei: 
nen Fall dad Recht, ihm allein deswegen Grob: 
beiten zu fagen, weil ihm die gedtudte-Ünters 
haltung deffelben nicht gefällt, in fo fern-er ihn 
nicht vorher mit unverfhämten Pralereien und 
großen Verſprechungen getäufcht bat. Es if 
überhaupt fehr: viel ſchwerer, als man glauben 
folte, feine eignen Produkte zw beurtheilen; 
wicht nur ‚weil unfte Eitelkeit da in dad Spiel 
koͤmmt, fondern auch, weil die Gegenftände ‚ uͤber 
deren Beobachtung wir lange. gebrütet, für -uf3, 
eben durch dad Nachdenken, welches wir darauf 
verwenden, einen folhen Werth bekommen haben; 
. bag wir unfre Gedanken darüber für aͤußerſt wich 
tig halten, indeß einem: Andern, was wir auch 
davon fagen mögen, unwichtig und: gemein vor 
fommt. Und haben: wir. etwa'gar Sprache und 
Beredſamkeit niht in unſrer Gewalt, oder ſind 
verflimmt: zu der Zeit, wenn mir jene Gedanken 
zu Papier bringen wollen, oder: vergeſſen, daß 
der Gegenſtand / über welchen Wir Tchreiben, nur 
durch kleine beſondre Beziehungen Auf unſre dbas- 
malige Lage, bie ſich ad mit uͤbertragen laſſen/ 
uns 
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und am Herzen Liegt; ober dies Herz iſt zus voll, um, 
was es empfinbet, in einer gefälligen Ordnung ber: 
erzählen zu koͤnnen: fo .gefchieht es, daß wir etwas 
Schreiben, welches uns, die wir alle Nebengriffe har: 
an knuͤpfen, wodurch das Bild Ausdrud und Farbe 
gewinnt, fehr unterhaltend ſcheint, jenen Andern 
aber gähnen macht und mit Unmillen gegen und er- 
fünt, Indem es nun auf folche Weife leicht gefches 
hen Tann, daß ſelbſt ein verfländiger Mann, ber 
Das Unglüd hat, von Eitelfeit geblendet, ober von 
ſtarken Gefühlen hingeriffen zu feyn, ein Buch 
fchreibt, das andre Menfchen für ein unnüges und 
Fangweiliges Buch halten, weil es eine reine Hers 
zendergiegung ift; fo kann und darf es doch einem 
verfländigen Manne nie begegnen, etwas öffentlich 
vor dem Publifum zu reden, das gegen Moralität 
und gefunde Vernunft firitte, oder wodurch er einem 
feiner Mitmenſchen muthwillig Schaden zufügte, 
Denn wenn gleich Schriftftellerei nur Dargebotene 
Unterhaltung und Unterredung ift, fo ift fie doch eis 
ne folche Unterredung, bei der man hinreichende Zeit 
hat, zu bedenken, was man fpriht, und um fo 
mehr alſo die Verpflichtung übernimmt, jeden uns 
fittfihen, ganz ſchiefen und boshaften Gedanken zu 
unterdrüden. Ich meine Daher, alles, was das Pur 
blifum von einem Schriftſteller, der ohne zu weit 
; 13 
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getriebene Antprüche auftritt, mit Recht fordern 
kann, ifl, daß er durch feine Werke weder Sitten; 
Berderbnig, noch Vorurtheil und Unduldfamkeit 
‚ berbreite, und das, was Allen heilig ſeyn fol, un: 
angetaftet und unentweiht laffe. Alles Uedrige: Bis 
ruf zu fchreiben; Wahl des Gegenftandes; Einklei— 
dung; Anfprüce auf Ruhm, Beifall und Lob; zu 
fiftender Nugen; einzunehmender Gewinn; Hoff: 
nung auf Unſterblichkeit — das alles ift feine 
Sache, und es geht auf feine Gefahr, wenn er 
fi den Schimpfe ausfegt, entweder in der Stille 
zu Fuß vom Parnaffe wieder herunterfchleihen zu 
müffen, oder von der Meute ber nn zu 
u gejagt zu werben, 
| 2. 

Wenn alſo ein Autor nichts Schaͤdliches und 
Unſinniges ſagt, ſo muß man ihm erlauben, ſeine 
Gedanken drucken zu laſſen; wenn er etwas Nuͤtzli⸗ 
ches ſagt, ſo erwirbt er ſich ein Verdienſt um das 
Publikum, und wenn er Wahrheiten an's Licht zieht, 
die lange ſchon verkannt oder vergeſſen ſind, ſo ſoll 
er gehört, und feine Schrift ven allen Guten aus: 
gezeichnet und verbreitet werben. — Aber wird des: 
wegen fein Buch auch gewiß Beifall finden? Das 
ifi wieder eine ganz andere Frage. — Allgemeiner 
Beifall von Guten und Böfen, von Weifen und 
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Zhoren, von Hohen und Niedern? — Ei nun! 
wer wird fo eitel feyn, darauf Anfpruch zu machen? 
Aber um auch nur dem größten Theile der Lefewelt 
zu gefallen, welche niedrige Mittel wählt da nicht 
mancher Schriftſteller? — Wer fih nicht, in Ans 
fehung der Form, der Einkleidung, des Titels fei- 
nes Buchs, nach dem Zeitgefhmade, d.h. nach 
dem Sefhmade,, nicht diefes Sahrzehends, fondern 
dieſes Sahres richtet, wer Eeine Anekdötchen mit 
einmiſcht; wer nicht dafuͤr forgt, daß fein Werkchen 
bübfch fein gebrudt und mit Bilderchen auögeziert 
werde; wer herrichende Vorurtheile, Mode-Spfte- 
me, glänzende Thorheiten, politifhen, Firchlichen 
gelehrten und moralifchen Despotismus angreift oder 
lächerlich macht; wer fic) einen Verleger wählt, auf 
ben die andern Buchhändler neidifch, dem fie feind 
find; wer fich nicht demüthig unter den Schu ir⸗ 
gend eines gelehrten Pofaunen-Blafers begiebt; wer 
nicht die Schreier im Publitum, und Die, welche 
in der feinen Welt den Zon angeben, zu gewinnen 
ſucht; wer zu befcheiden auftritt, wer fein Buch 
einem Manne widmet, oder in demfelben einem 
Manne Gerechtigkeit wiederfahren läßt, beffen Ver— 
dienfte beneidet, verfolgt werden; wer das Unglüd 
bat, durch feine Geiftess; Produkte mehr Aufmerkſam⸗ 
keit zu erregen, als gewiſſe Schriftfleller des Tages, 
welche bei dem Publikum die Lieblingöfchaft zu er: 
ringen wußten; wer dadurch auswärts ſich einen 
Namen macht, ben ihm feine Landsleute nicht goͤn⸗ 
nen; — ber wird, wenigftens in dieſer Generation, 
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vielleicht fein Gluͤck als Schriftiteller nicht machen, 
und auch fein nuͤtzlichſtes Werk bald ald Maculatur 
behandelt fehen. Ich rathe daher, die unſchuldig— 
ſten unter dieſen fleinen Autorfünften nicht eben 
gänzlich zu vernachlaͤſſigen. Viele davon find aber 
eines edeln, verfländigen Mannes unwerth. 


In prahleriſchen Vorreden, fi für den biss 


her erhaltenen allgemeinen Beifall zu bedanken; 


an feile Recenfenten Beurtheilungen feiner Wers 


fe einzufenden, die man felbft, oder die ein ges 


faliger Freund aufgefegt hat, und in welden 
man dem Publiftum dazu Süd wünfdt, daß ber 
Lieblingsfhriftfieller der Nation die Welt 
abermals mit einem fihönen Buche befchenkt has 
be, und dergleichen elende Künfte mehr, helfen 
doch nur auf kurze Zeit. Sicherer, ald die Res 
cenfionen, obgleich nicht unfehlbar für den blei- 
benden innen Werth eines Buchs entfcheidend, 
ift Die allgemeine Stimme des Publikums. We: 
nigftens ift es einem Schriffteller zu verzeihen, 


"wenn er ein Werk nicht für ganz ſchlecht, fons 


bern dem Bedürfniffe des Zeitalterd angemeffen 
hält, das eine Reihe von Jahren hindurch bäus 
fig gekauft, gelefen, neu aufgelegt und überfegt 
wird, wenn er dann auf den einzelnen Zabel 
unberufener Kunftrichter wenig achtet, und fort: 
fährt, die Lefewelt zu unterhalten, fo lange dies. 
fe Stimmung dauert; aber wenn fie nachläßt 
— dann iſt es freilich Zeit, aufzuhören. 
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Neben wir jest auch von dem Betragen und 
von den Pflichten des Leſers gegen den Schrift: 
ſteller! Zuerſt fol, denke ich, jener nie vergefs 
fen, daß Ddiefer fich nicht nach dem Geſchmacke 
jede Einzelnen richten fanın. Was für Did, 
in Deiner Lage, in Deiner Stimmung, bödft 

‚ intereffant ift, das fcheint einem Andern vieleicht 
Außerft langweilig und unbedeutend, und wahr⸗ 
ih! der Mann müßte ein Herenmeifler feyn, 
der ein Buch verfaffen könnte, in welchem See 
der fände, was er ſuchte. Es giebt Büder, 
die man durchaus nur dann lefen muß, wenn 

‚- man eben fo geflimmt ift, wie der Mann war, 
' der fie ſchrieb, fo wie ed auch andere giebt, 
deren Sinn und Schönheit man immer, in je 
der Laune, faffen und fich eigen machen kann. 
Nicht immer find ‚darum jene geiflvoll, groß 
und erhaben nach ihrem Inhalte, nohb im Ge 
gentheil immer fchwärmerifh und fieberhaft. 
„Nicht immer enthalten darum diefe lauter be: 
ſtimmte, ewige Wahrheiten, auf falte, unmider; 
«  Iegbare, allein des vollkommnen Mannes würdis 
ge, unerſchuͤtterliche Philofophie gegründet, oder 
im Gegentheile, nicht immer gemeine, ohne Mä- 
be leicht zu verbauende Seelen⸗Speiſe. Sey al- 
‚fo nicht zu firenge, geehrter und erleuchteter Lee 
„ fer, in deiner Beurtheilung eines fonft nicht 
ſchlecht gefchriebenen Buches, oder wenn Du ed 
nun einmal nicht laffen kannſt, zu richten, fo 
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behalte wenigftens Deine Meinung darüber in 
Deinem Kopfe, in welchem oft viel leerer Raum 
ift, und verfchreie das Buch nit! Am wenig: 
fien aber laß Dich verleiten, den moralifchen 
Gharafter des Schriftftellers auf bloße Muthma— 
fung bin bei biefer Gelegenheit anzugreifen, ihm 
- gefährliche" Abfihten beizumeffen, feinen Worten 
einen erzwungenen Sinn zu geben, und feine 
Winke haͤmiſch auszubeuten! Beurtheile nicht 
ein Buch, wenn Du nur einzelne Stellen dar—⸗ 
aus gelefen haft, und bete nicht das Rob und 
den Zabel unwiffender, boshafter oder feiler Ru 
cenfenten nad! 
4, a 
Bei der Menge unnüser Schriften thut man 
übrigens wohl, eben fo vorfichtig im Umgange 
mit Büchern, wie mit Menfchen zu feyn. Um 
nicht zu viel Zeit mit Leſung unnügen Papiers 
zu verfchwenden,, das heißt: um nicht von 
Schmwägern mir die Zeit verderben zu laffen, fus 
che ich auch von diefer Seite nicht viel neue 
Bekanntfchaft eher zu machen, als bis der all: 
gemeine Ruf mich auf ein gutes, ober befonders 
mufterhaftes Buch aufmerkſam macht. Ich bin 
mit einem kleinen Cirkel alter guter Freunde zu— 
frieden, die ich oft, und immer mit neuem Ber: 
gnügen, ſchriftlich mit mir reden laſſe. 
Hier wäre denn wohl der Ort, einen eig— 
nen, nicht unbedeutenden Abfepnitt ben Bemer⸗ 
Fungen über den Umgang mit verftorbenen 
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großen und edeln Rännern zu widmen; 
allein daö würde mich zu weit führen; wichtig 
ift aber gewiß der Einfluß, den das Studium 
der Gefchichte, des Charakters und. der Schriften, 
der berühmteflen Helden und Weiſen verflojlener 
Sahrhunderte auf bie Ausbildung eines gufbe: 
gabten Geiſtes hat. Man träumt fi ‚im in jene 
Zeiten hinein, wird befeelt von dem Geifte, ber 
aus den Thaten und Reden jener erhabenen- 
Menfchen hervorgeht; und in diefem Sinne hat 
der Umgang mit Berflorbenen fehr oft größere 
Wirkung auf Köpfe und Herzen, und durch Dies 
fe auf große Weltbegebenheiten, geäußert, als 
der Umgang mit den Zeitgeneflen. 


Eilftes Kapitel. 


Schluß. 





J 

Und nun, wertheſte Leſer! eile ich zum Schluſ— 
ſe dieſes Werks uͤber den Umgang mit Menſchen. 
Finden ſie etwas darinn, das Ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit werth iſt, — wird dies Buch vom Publiko 
guͤtig aufgenommen und billig beurtheilt: fo wird 
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mir das mehr Freude machen, ald mir bis jest 
fetbft der befte Erfolg. irgend einer meiner Schrif- 
ten gewährt hat. Wenigftens hoffe ih, Sie 
werden bier feine Grundſaͤtze antreffen, Deren 
fih ein rechtſchaffener und verfländiger Mann 
ſchaͤmen dürfte, und, wenn es fonft fein anderes 
Berdienft hat, ihm doc dad der Vollftändigkeit 
nicht abſprechen; denw ich glaube, das doch nicht 
leicht irgend ein Verhaͤltniß im gefelligen Leben 
gefunden werden fönne, über welches ich nicht 
etwas gefagt hätte — Ob gut, oder fchlect, 
ober beides vermifcht, oder mittelmäßig von An; 
fang bis zu Ende: — das darf ih nicht ent: 
ſcheiden. 
2. | 

Daß ein folhes Bud aber, vorausgefegt 
nämlich, daß der Gegenftand mit gehöriger Ein: 
fiht, Erfahrung und Menſchenkenntniß behan- 
beit wäre, nicht nur Sünglingen, fondern feibft 
Männern Nugen gewähren könnte: das darf 
ih wohl behaupten, Man verlangt von feinen, 
helifehenden Leuten immer auch feine Lebensart; 
aber man hat darin Unrecht. Diefer Geift des 
Umgangs erfordert Kaltblütigkeit, Achtſamkeit 
auf geringe Dinge, auf Kleinigkeiten, die man 
bei feurigen Genies felten antrifft. Ein Winf 
hingegen aus einem folhen Bude kann Man: 
chen aufmerffam machen auf Zehler, welde er 
bisher, ohne es zu willen, in Behandlung ber 
Menihen beging, — auf Zehler, die er an ſich 
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ferbft aus zu großer Lebhaftigkeit bis jegt übers 
fehen hatte, ohne ihn Deswegen abzuhalten, bie 
fremden Erfahrungen auf feine Weife zu nüze 
zen, und dennoch felbfiftändig zu handeln, 

5. 

Sh habe aber in dieſem Werke nicht bie 
Kunft lehren wollen, die Menfhen zu unfern 
Endzwecken zu mißbrauden, über alle nach Ge: 
fallen zu berrfchen, Seden nach Belieben für 
unfre eigennügigen Abfihten in Bewegung zu 
fegen. Sch verachte den Sab: „daß man aus 
„dem Menfchen machen fünne, was man wolle, 
„wenn man fie bei ihren ſchwachen Seiten zu 
„faſſen verftünde,” Nur ein Schurfe kann 
das, und will dad, weil nur ihm die Mittel, 
zu feinem Zwecke zu gelangen, gleichgültig find; 
der ehrlihe Dann kann nicht aus allen Men: 
fhen alles machen, und will das auch nicht; 
und der Mann von feflen Grundfäsen laßt 
auch nicht alles aus ſich mahen. Aber das 
wünfht, und das kann jeder Nechtfehaffene und 
Weiſe bewirken, daß wenigfiens die Beſſern ihm 
Gerechtigkeit widerfahren laffen: daß niemand ihn 
verachte;s daß sr Frieden von außen her habe; 
dag man ihn in Ruhe laſſe; daß er Genuß 
"und Gewinn aus dem Umgange mit allen Klaf: 
fen von Menfchen fchöpfe; daß andere ihn nicht 
mißbrauchen, oder durch Verſtellung täufchen, 
Und wenn er ausdauert, immer folgerecht, edel, 
vorfihtig und gerade handelt: fo kann er fi 
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allgemeine Achtung erzwingen, kann au, wenn 
er die Menfchen fludirt hat, und fi durch Fei- 
ne Schwierigkeiten abſchrecken läßt, faft jede gus 
te Sache am Ende durchfegen, » Hierzu nun Die 
Mittel zu erleichtern, und VBorfchriften zu geben, 
die dahin einfchlagen, — das ift der Zwed bie; 
ſes Buchs. 

Wer aber fein ganzes Leben hindurh, bei 
jeder willkuͤhrlichen Handlung, bei jedem einen 
Schritte, den er zu unternehmen hat, erft nad: 
fehen wollte, ob er dazu in diefem Buche fein 
Recept, keine Vorſchrift fände, der würde frei- 
lich alle Eigenthuͤmlichkeit des Charakters verleugs 
nen. — Dod, wie fann dad auch meine Ab- 
fiht feyn? Kaum bedürfte es dieſer Erinnerung, 
wenn es weniger fchiefe Köpfe und boshafte Aus: 
leger in der Welt gäbe. 

4, 

Daß ich bei dieſer Gelegenheit die Shwad: 
heiten mander Klaffen von Menfchen habe aufs 
deden muͤſſen, ohne jeroch auf Einzelne unedel 
anzufpielen, dad war wohl fehr natürlich. Aber 
o! was hätte ich fagen fünnen, wenn ich. mein 
Bub mit wirflihen Anekdoten hätte auszieren, 
und befondere Erfahrungen aus meinem Leben 
erzählen wollen! — Schmeichle ich mir zu viel, 
wern ich boffe, daß man mir dergleichen nicht 
Schuld geben, und mir wenigftend von diefer 
Seite Gerechtigkeit widerfahren laſſen werde? 


Ende des dritten Theile. 
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